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Zur Abbildung 

auf der TItelseite 

Was mit einer Initiative der 

damaligen Dekanin der 

Philosophischen Fakultät 111, 

Prof. Margareta Götz, im 

FrUhsommer 2004 seinen 

Anfang machte, hat sich 

inzwischen für die Universität 

zu einem absoluten Renner 

entwickelt: Die Einrichtung 

einer Kinder-Uni. Bis zu 

1.800 Kinder sind zu 

einzelnen Vorlesungen ins 

Auditorium Maximum am 

Sanderring oder in den Max­

Scheer-Hörsaal am Hubland 

gekommen. Die Wirkung in 

der Öffentlichkeit ist 

hervorragend", stellt 

Präsident Prof. Dr. Axel 

Haase fest und erklärt auch 

eindeutig, dass die Kinder­

Uni in den nächsten jahren 

fortgeführt werden soll. Zehn 

Vorträge, seit Oktober 

vergangenen jahres bis zum 

juli dieses jahres, stehen im 

Programm der Kinder-Uni. 

Einmal pro Monat müssen 

die Referenten an ihrem 

Vortragssamstag vier 

Vorlesungen abhalten, 

beginnend U!'l10 Uhr. 

jeweils 35 bis 40 Minuten 

lang, für Kinder im Alter von 

sechs bis zehn oder elf 

jahren. Der immer Uberfllllte 

Hörsaal zeigt, dass die 

Universität mit diesem 

Angebot sehr richtig liegt 

(Foto Mainpost) 
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VORWORT 
Die Universität Würzburg ist "aufgrund ihrer Grö­

ße, ihrer erwiesenen Leistungskraft, ihres tatsäch­

lichen Leistungspotentials und ihres wissenschaft­

lichen Umfeldes schon heute in Teilen internatio­

nal exzellent und kann morgen, d.h. in naher 

Zukunft, zu den führenden Universitäten in Euro­

pa und der Welt gehören" *. Zu diesem Schluss 

kommt der Bericht der internationalen Experten­

kommission "Wissenschaftsland Bayern 2020" . 

Diese Aussage kann ich in vollem Umfang begrü­

ßen, da sie durch die ve rschiedenen Rankinglis­

ten der vergangenen jahre immer wieder bestä­

tigt wird. 

Die Kommission wurde im juli 2004 von Herrn 

Staatsminister für Wissenschaft, Forschung und 

Kunst, Dr. Thomas Goppel eingerichtet. Sie stand 

unter der Leitung von Prof. Dr. jürgen Mittelstraß 

(Universität Konstanz) und hatte einen umfang­

reichen Auftrag zu bewältigen: Sie sollte Vorschlä­

ge zur Profilschärfung der Hochschulen, zur hoch­

schulübergreifenden Abstimmung eines breiten 

Fächerspektrums und zum gleichzeitigen Abbau 

von Redundanzen erarbeiten, sowie Möglichkei­

ten der Kooperation zwischen Hochschulen und 

außeruniversitären Forschungseinrichtungen un­

tersuchen. Dabei mussten besondere Rahmen­

bedingungen berücksichtigt werden, wie etwa die 

prognostizierte Zunahme der Studierendenzah­

len um ca . 15% bis zum jahre 2015, das Auftau­

chen doppelter Abiturjahrgänge ab 2011 in Bay­

ern und den benachbarten Bundesländern und 

das politische Ziel, den Anteil der Studierenden 

an Fachhochschulen auf bis zu 40% zu erhöhen. 

Gleichzeitig muss davon ausgegangen werden, 

dass der finanzielle Spielraum der öffentlichen 

Haushalte auf lange Sicht beschränkt sein wird. 

Die Kommission konstatiert eine seit jahrzehn­

ten bestehende chronische Unterfinanzierung der 

deutschen Universitäten im internationalen Ver­

gleich. So hat beispielsweise die renommierte -

von vielen Experten als " Elite universität" bezeich­

nete - ETH Zürich eine jährliche staatliche Förde­

rung von 624 Millionen Euro. Die Zahl ihrer Stu­

dierenden liegt bei 12.600. Im Vergleich dazu ist 

der Haushalt des Freistaats Bayern für die Uni­

versität Würzburg mehr als bescheiden : Er be­

trägt 137 Millionen Euro für über 18.000 Studie-

rende (Angaben jeweils ohne den Beitrag zur Fi ­

nanzierung der Kliniken). 

Da zusätzliche Mittel derzeit nur begrenzt vom 

Staat zu erwarten sind, müssen weitere Finanzie­

rungsquellen über Studienbeiträge, Drittmittel und 

deren Overheads sowie private Mittel (Sponso­

ring, Fundraising) erschlossen werden. Diese Mit­

tel müssen aber dann den Universitäten auch in 

voller Höhe erhalten bleiben, ohne dass zum 

Ausgleich bei den staatlichen Haushaltsmitteln 

gekürzt wird. Die Kommission stellt hierzu fest: 

"Unabhängig davon wird der Freistaat Bayern, 

wenn er Spitzenuniversitäten auf internationalem 

Niveau will, in Zukunft zusätzliche Mittel zur Ver­

fügung stellen müssen, um dieses Ziel zu errei­

chen"*. 

Breiten Raum nehmen im Kommissionsbericht die 

Empfehlungen zur Erneuerung der Universitäts­

strukturen ein. Hervorgehoben wird, dass sie der 

modernen Wissenschaftsentwicklung und den 

Erfordernissen in der Lehre entsprechen müssen. 

Forschung und Lehre bewegen sich zunehmend 

aus den Kernbereichen der traditionellen Fächer 

hinaus in die Grenzgebiete zwischen den Diszi­

plinen. So ist " Disziplinarität weiterhin die Basis 

der universitären Lehre "*. Im Bericht wird aber 

auch festgestellt, dass Transdisziplinarität das 

Wissen wie auch die Fächer und Disziplinen ver­

ändert. Es wird deshalb darauf ankommen, dass 

Lehre und Forschung auch an den Universitäten 

in Zukunft mehr als bisher in interdisziplinären 

Zentren organisiert werden. Die Universität Würz­

burg hat auf diese Entwicklungen frühzeitig rea-



giert und interdisziplinäre Zentren gegründet, die Würzburg höchst erfreulich aus. Die bisherigen 

zusätzlich zu den Fakultäten die Träger von inno- Maßnahmen zur Erneuerung der Universität, aber 

vativer Forschung und Lehre sind. Der Kommissi- auch die Konzepte für die Zukunft wurden von 

onsbericht hebt in diesem Zusammenhang der Kommission zum Teil sogar als "beispielge-

besonders das Biozentrum, das Zentrum für mo- bend" bezeichnet. Die Universität Würzburg ist 

lekulare Infektionsbiologie und das DFG-For· somit auf einem guten Weg, muss aber ihre An· 

schungszentrum "Rudolf·Virchow-Zentrum für strengungen noch weiter intensivieren. Die Kon· 

experimentelle Biomedizin" hervor. Diese Zentren kurrenz um immer knappere Forschungsmittel 

seien "beispielgebend für die weitere Entwick- wird stärker, alle Universitäten sind bemüht, at-

lung"* der bayerischen Universitäten. Auch inter· traktivere Angebote für Studierende zu entwickeln, 

disziplinäre Zentren im Bereich der Geisteswis- so dass der Wettbewerb um die besten Studie-

senschaften erwähnt der Bericht als beispielhaft, renden und besten Forscher zunimmt. Der Kom-

hier wird insbesondere das Zentrum für Altertums- missionsbericht enthält zahlreiche Vorschläge, wie 

forschung genannt. sich die bayerischen Universitäten in diesem 

Der Auftrag der Kommission erstreckte sich auch Wettbewerb aufstellen können. Nicht alle Emp-

auf die Untersuchung und die Erarbeitung von fehlungen werden sich umsetzen lassen bezie-

Vorschlägen zur Kooperation der Universitäten mit hungsweise für die Universität Würzburg sinnvoll 

den Fachhochschulen und außeruniversitären sein. Dennoch werden sich die Hochschulleitung, 

Forschungseinrichtungen in Bayern. Obwohl hier die Fakultäten und Zentren der Universität inten-

natürlich der Raum München mit seinen zahlrei- siv mit dem Bericht und seinen Vorschlägen aus-

chen Max-Planck-Instituten große Standortvorteile einandersetzen und die richtigen Schlüsse für den 

genießt, hat auch Würzburg beachtliches vorzu- Hochschulstandort Würzburg ziehen, um "in na-

weisen. So werden bereits Studiengänge in Koo- her Zukunft - in allen Teilen - zu den führenden 

peration der bei den Würzburger Hochschulen Universitäten in Europa und der Welt zu gehö-

angeboten und der in Planung befindliche Studi- ren"*. 

engang "Technologie der Funktionswerkstoffe" 

stellt eine gute Kombination von Studienmodu­

len aus der Universität Würzburg, der Fachhoch­

schule WürzburgjSchweinfurt und dem Fraunho­

fer-Institut für Silikatforschung dar. Er wird daher 

von der Kommission ausdrücklich befürwortet, 

so dass wir, auch bei knappen Haushaltskassen 

den Antrag der Universität auf seine Einrichtung 

erneut vorlegen werden. 

Besonders erfreulich ist, dass sich die Kommissi­

on den Vorschlag der Universität Würzburg zu 

Eigen gemacht hat, Fächer übergreifende Dokto­

randenzentren an den Universitäten einzurichten. 

Seit mehr als einem Jahr besteht nun die "Inter­

nationale Würzburger Graduiertenschule", die 

fakultätsübergreifend exzellente Bedingungen für 

sehr gute Doktorandinnen und Doktoranden be­

reitstellt. Eine erste Einrichtung der Graduierten­

schule, die "Klasse Biomedizin" arbeitet bereits, 

weitere sind in Planung. 

Der Bericht der Kommission "Wissenschaftsland 

Bayern 2020" fällt insgesamt für die Universität 

* Zitate aus den Empfehlungen der internationa­

len Expertenkommission "Wissenschaftsland Bay­

ern 2020" 

Axel Hase, Präsident 
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'Kurzfassung des Beitrags 

zur Marathon-Vorlesung 24+ 

zum Jahr der Technik im 

Rahmen der JUMAX 2004. 

TECHNIK - ETHIK-THEOLOGIE: 
PERSPEKTIVEN FÜR EINE GE­
MEINSAME VERANTWORTUNG* 
Stephan Ernst, Lehrstuhl tür Moraltheologie 

Die Technik ist heute zur "alles bestim­
menden Wirklichkeit" geworden. Sie ist in 
alle Bereiche unseres Lebens vorgestoßen 
und begleitet uns in alle Gegenden der 
Erde. Für A. Gehlen gehört sie zur Grund­
verfassung des Menschen. Als "biologi­
sches Mängelwesen" sei er auf die Technik 
angewiesen, um sich gegenüber der Natur 
behaupten zu können. Technik sichert 
gegen die unberechenbaren und ängsti­
genden Gewalten der Natur, entlastet von 
harter Arbeit, schafft Wohlstand und 
Bequemlichkeit. Mit ihrer Hilfe lassen sich 
enorme Effektivitätssteigerungen erzielen, 
die es dem Menschen erlauben, seine 
Kräfte zu anderem, selbstbestimmtem Tun 
einzusetzen. 

Es wundert daher nicht, dass die Technisierung 

seit dem 19- jahrhundert einen Fortschrittsopti­

mismus hervorgebracht hat, der von der Technik 

eine stetige Verbesserung der Lebensbedingun­

gen und die Verwirklichung des Glücks der 

Menschheit erwartete. Eine Moralisierung des 

technischen Fortschritts war die Folge, die sich 

im sogenannten "technologischen Imperativ" ar­

tikuliert, dass alles, was gemacht werden kann, 

auch gemacht werden 501/. 

Die technische Entwicklung wurde zwar immer 

auch von kritischen Stimmen begleitet, doch die 

negativen Nebenwirkungen schienen sich stets 

durch noch mehr Technik lösen zu lassen. Erst 

seit der zweiten Hälfte des 20. jahrhunderts wur­

de die Euphorie nachhaltig erschüttert. Ein ers­

tes Erschrecken über das destruktive Potenzial 

der Technik rief der Abwurf der Atombomben auf 

Hiroshima und Nagasaki hervor. 

Eine wirkliche Wende in der öffentlichen Beurtei­

lung der Technik zeigte sich aber erst seit den 

70er-jahren. Zu nennen sind die "Grenzen des 

Wachstums", die die bedrängenden Folgen des 

Wohlstands, der Technik und der Energiegewin-

nung deutlich machten. Zu nennen sind die Pro­

bleme der Kernenergie, der Verkehrstechnik, die 

Unfälle in den Atomkraftwerken von Harrisburg 

und Tschernobyl sowie die Gentechnik und ihre 

unabsehbaren Auswirkungen auf den ökologi­

schen Haushalt der Natur und die "Natürlichkeit" 

des Menschen. In der Gesellschaft ist eine hohe 

Sensibilität erwacht für die fragwürdigen Auswir­

kungen der Medien und der (omputertechnik auf 

Arbeits- und Kommunikationsbedingungen des 

Menschen sowie für mögliche inhumane Konse­

quenzen der Intensivmedizin oder der Biomedi­

zin. All dies ließ den Ruf nach Verantwortung und 

Ethik laut werden. Spätestens seit 1979 "Das Prin­

zip Verantwortung" von Hans jonas erschien, 

wurde eine intensive Diskussion über die Ethik 

der Technik in Gang gesetzt, die bis heute ange­

halten hat und der in der Zukunft immer größere 

Bedeutung zukommen wird. 

Wie kann in dieser Diskussion der Beitrag theo­

logischer Ethik aussehen? Wie kann und muss 

sie argumentieren, wenn sie in pluralistischer 

Gesellschaft auf Gehör stoßen will, wenn sie auch 

von seiten der Techniker und Ingenieure akzep­

tiert und ernst genommen werden will? 

Ansatz bei der Selbstbesinnung der 
Techniker 

Theologische Ethik, wenn sie sich mit dem Phä­

nomen der Technik auseinandersetzt, gerät leicht 

in die Gefahr, zu pauschaler Kulturkritik zu wer­

den. Sie erinnert dann in vielem an die kulturkri­

tische Ablehnung gegenüber der Technik, wie sie 

sich in den 30er-jahren, aber auch in den jahren 

unmittelbar nach dem Zweiten Weltkrieg findet. 

Die entscheidende Stoßrichtung dieser Kulturkri­

tik lässt sich in dem Vorwurf zusammenfassen, 

die Technik führe zu einer den Menschen bedro­

henden Reduktion des Humanum, sie schöbe sich 

zwischen den Menschen und seine natürliche 

Umwelt, sie entfremde die Menschen von aller 

sinnlichen Qualität und führe zur Bedeutungs-



entleerung der Welt. Urbanisierung und Vermas­

sung machten die Menschen heimat- und wur­

zellos, zwischenmenschlichen Bindungen würden 

auf formale Beziehungen reduziert; eine kalte, 

gefühllose technische Rationalität bestimme 

immer mehr das soziale Zusammenleben _ Dabei 

führe die Technik nicht zu mehr Freiheit des ein ­

zelnen , sondern zu mehr Determination . 

Schließlich verdränge die Technik die Natur durch 

eine künstliche Welt von trostloser Hässlichkeit. 

- Doch solche Vorwürfe sind letztlich ideologisch. 

Sie gehen von einem ganz bestimmten ideali­

sierten Menschenbild aus, von dem her die Tech ­

nik im ganzen verworfen wird. Der Weg zu einer 

offenen, dynamischen und entwicklungsfähigen 

Sicht von Mensch, Natur und Technik ist verbaut. 

Diese ältere kulturkritische Sicht hat denn auch 

heute kaum Gewicht. Sie setzt sich aber im Rah­

men einer ökologischen Ethik in der Kritik an der 

Zerstörung der Natur durch die Technik fort. Der 

zentrale Punkt der Kritik liegt darin, dass mit Na­

turwissenschaft und Technik die ursprüngliche Ein­

heit von Mensch und Natur, seine Einbezogenheit 

in den Haushalt und das Gleichgewicht der Natur, 

zerrissen sei. An ihre Stelle sei ein Weltbild getre­

ten, in dem der Mensch als das herrschende Sub­

jekt unversöhnt der Natur als seinem Objekt ge­

genüberstehe, das er nach eigenen Zwecken als 

Material, Rohstoff, Ressourcenlager gebrauchen 

kann, ohne dabei auf die Eigenzwecke der Natur 

Rücksicht zu nehmen. Als Quelle dieses zerstöre­

rischen Anthropozentrismus wird immer wieder 

auch der jüdisch-christliche Schöpfungsglaube 

genannt: Er habe die Welt zum rein profanen Be­

reich gemacht und so den Menschen ermächtigt, 

sich die Welt zu unterwerfen. Entgegen einer sol­

chen anthropozentrischen Sicht komme es darauf 

an, die rein instrumentelle Beziehung des Men­

schen zur Natur zu überwinden und einen neuen 

biozentrischen, physiozentrischen oder holistischen 

Standpunkt in der Natur und mit der Natur zu 

gewinnen. - Doch so berechtigt das Anliegen ist, 

den Anthropozentrismus moderner technischer 

Rationalität zu überwinden, so problematisch ist 

es zugleich, aus dem faktischen Bestand der Na­

tur und ihrer inneren Eigendynamik ein ethisches 

Kriterium für die verantwortliche Begrenzung der 

Technik gewinnen zu wollen . Letztlich liegt hier 

ein naturalistischer Fehlschluss von dem, was ist, 

auf das, was sein soll, zu Grunde. 

Beide Ansätze der Technikethik sind pro­

blematisch, weil sie den Maßstab der 

Kritik von außen an die Technik heran­

tragen. Es wundert nicht, dass sie bei 

Wissenschaftlern, Ingenieuren und Tech­

nikern nur schwer Wirkung gezeitigt 

haben . Sinnvoller scheint es zu sein, mit 

den Technikern selbst in Dialog zu tre­

ten. In seiner Rede "Über Technik und 

Humanismus" hat Adorno diese Einsicht 

auf den Punkt gebracht: "Mir will schei­

nen, daß am ehesten noch die Selbst­

besinnung der Techniker auf ihre Arbeit 

weiterhilft, und daß der Beitrag, den wir 

anderen zu leisten haben , nicht der ist, 

daß wir ihnen von außen oder oben her 

mit Philosophie der Technik aufwarten, 

über die sie mit Grund oftmals nur lä-

Essays 

cheln, sondern daß wir mit unseren begrifflichen 

Mitteln versuchen, sie zu solcher Selbstbesinnung 

zu veranlassen." 

Ethik-Codices und technology assessment 
als konkrete Formen 

Mit der Skepsis gegenüber der Technik erwachte 

auch unter Wissenschaftlern , Technikern und In­

genieuren eine Besinnung auf ihre spezifische Ver­

antwortung. Der Ruf nach einer berufsständischen 

Selbstverpflichtung wurde laut. Dies führte zu ei­

ner Reihe von sogenannten "Ethik-Codices", in 

denen sich Techniker nicht nur zu korrekter Be­

rufsausübung bekennen, sondern in denen sie 

sich zugleich auf ihre Verantwortung für die Aus­

wirkungen der Technik auf Sicherheit, Gesund­

heit und Wohlergehen der Allgemeinheit verpflich­

teten . Dabei gehen sie nicht von festen Vorstel­

lungen von Mensch und Natur aus, sondern be­

nennen lediglich jene Wertbereiche, die bei der 

Einführung und Verwirklichung einzelner Techni­

ken Berücksichtigung finden sollten, ohne sie von 

vornherein inhaltlich festzuschreiben . - Doch sind 

auch diese berufsständischen Erklärungen nicht 

unproblematisch . Ihre Schwierigkeit liegt in ihrer 

individual- und haltungsethischen Orientierung. 

Sie sprechen die konkrete Verantwortung des ein ­

zelnen Technikers an ; aber der vorausgesetzte 

Begriff von Verantwortung ist derart gefüllt, dass 

er den einzelnen angesichts des Systemcharak­

ters, den die Technik heute erlangt hat, hoffnungs­

los überfordert. 
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Biomedizin und genetische 

Manipulation - wo liegen die 

Grenzen des Humanen? 

(Foto : Emmerich) 
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Riskante Techniken verlangen 

systematische Abschätzung 

und Bewertung der Folgen. 

(Foto: Schoknecht) 
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Angesichts dieser Schwierigkeiten 

hat sich in den letzten Jahrzehn­

ten ein anderer Ansatz der Tech­

nikethik herausgebildet: die soge­

nannte Technikfolgenabschätzung 

und Technikfolgenbewertung (tech­

nology assessment). Dieses Instru­

ment entspricht dem Systemcha­

rakter der heutigen Technik 

dadurch, dass es sich - etwa in 

Form von Enquete-Kommissionen 

- als Politikberatung etabliert hat. 

Es handelt sich um einen instituti­

onellen Prozess, der planmäßig 

und systematisch vorgeht. Durch 

interdisziplinäre Zusammensetzung 

der Expertenkommission wird versucht, der Kom­

plexität technischen Handeins und seiner Folgen 

gerecht zu werden. Dabei werden eine systema­

tische Analyse und vollständige Erfassung aller 

möglichen Folgen und eine entsprechende weit­

reichende Prognose angestrebt. Schließlich wird 

all dies immer wieder in einem permanenten Rück­

kopplungsverfahren an den Auswirkungen in der 

Realität überprüft. Gegebenenfalls werden Kor­

rekturen empfohlen . 

Auch dieser Ansatz bietet freilich Schwierigkeit. 

So scheint die tatsächliche Durchführung einer 

umfassenden Analyse und Prognose der Folgen, 

Synergieeffekte und sozialen Auswirkungen an­

gesichts globaler Vernetzung unmöglich zu sein. 

Doch lässt sich durch Verfahren entgegensteu­

ern, die diese Unsicherheit entschärfen, zum Bei­

spiel: bei riskanten technischen Innovationen 

langsam, in kleinen Schritten und mit permanen­

ter Überprüfung der tatsächlichen Folgen vorge­

hen, Moratorien, Technikgerichtsbarkeit, perma­

nente Begleitung von technischen Projekten durch 

Ethikkommissionen . Eine weitere Schwierigkeit 

besteht in den Werturteilen, die etwa durch die 

Auswahl und Begrenzung des Untersuchungsge­

genstands oder durch subjektive Wertpräferen­

zen der beteiligten Experten mit einfließen. Doch 

auch solche Einflüsse lassen sich minimieren, etwa 

durch Doppelgutachten oder durch nicht er­

wünschte Gutachten. 

Insgesamt entspricht also das Verfahren des tech­

nology assessment der Komplexität von Technik 

und pluraler Gesellschaft. Und doch ergeben sich 

- nun aber aus ethischer Perspektive - Anfragen 

an die zugrunde liegenden Kriterien dieser Form 

der Technikbewertung. 

Weiterführende Kriterien aus ethischer 
Reflexion 

Grundlegendes Kriterium der Technikbewertung 

ist zunächst die Kosten-Nutzen-Kalkulation. Da­

mit werden die Auswirkungen der Technik nicht 

an einem festen Bild von Mensch und Natur, son­

dern an einer Proportion bemessen, am Verhält­

nis nämlich von Chancen und Risiken, Nutzen 

und Schäden. Andererseits ist zu fragen , welcher 

Bezugspunkt dem jeweiligen Kosten-Nutzen-Kal­

kül zugrunde liegt. Nach welchem Gesichtspunkt 

wird abgewogen, welche Schäden oder Risiken 

zugelassen werden und welche nicht? Fließen hier 

nicht doch wieder ideologische Wertsetzungen 

mit ein? Ist es nicht der gesellschaftliche Mini ­

malkonsens, der das Kalkül beherrscht? Oder 

übernehmen dies die Gesetze des Marktes? Ist 

damit nicht auch dieser Versuch einer Begren­

zung der Technik nach ethischen Kriterien geschei­

tert? Dies muss nicht der Fall sein. Allerdings 

bedarf es einiger Ergänzungen zum Prinzip des 

Kosten-Nutzen-Kalküls. 

1) Es kann nicht um die Abwägung irgendwelcher 

Güter gegeneinander oder gegen irgendwelche 

Schäden gehen. Die Anwendung oder Entwick­

lung einer Technik wird nicht bereits dann unver­

antwortlich, wenn sie irgendwelche negativen 

Nebenfolgen aufweist. Sie wird erst dann unver­

antwortlich, wenn die negativen Nebenfolgen 

gerade den Wert, den man durch die jeweilige 

Technik erreichen möchte, faktisch untergraben 

oder zerstören. Ein berühmtes Beispiel: Großraum­

büros sollten ursprünglich die Effektivität der 

Arbeit steigern, faktisch machten sie Menschen 

krank und erreichten so genau das Gegenteil. 

Dieses Prinzip der Kontraproduktivität erst stellt 

ein objektivierbares Kriterium in der Abwägung 

von Nutzen und Schaden dar. Zugleich wird deut­

lich, dass eine Technik nicht von vornherein ver­

antwortbar oder nicht verantwortbar ist, sie kann 

die Grenze ihrer Verantwortbarkeit erst durch ih­

ren ungezügelten Einsatz erreichen. Die Feststel­

lung dieser Grenze aber kann nur durch perma­

nente empirische Untersuchungen der tatsächli­

chen Technik erfolgen. 

2) Die Nutzen-Schaden-Abwägung muss aus uni­

versaler Perspektive geschehen und nicht aus der 



Sicht partikularer Vorteile. Es kann nicht nur da­

rum gehen, den Nutzen, also etwa Wohlstand, 

Nahrungssicherung, Energie usw., nur für die ei ­

gene Gruppe, das eigene Volk anzustreben. Der 

eth ischen Perspektive als universaler und objek­

tiver Perspektive entspricht es vielmehr, den je­

weiligen Wert als solchen möglichst optimal zu 

fördern . Das bedeutet zunächst, die Folgen einer 

Technik im Gesamtzusammenhang der Wirklich ­

keit, des Naturhaushalts und der Gesellschaft zu 

bedenken. Entscheidend ist der Blick für den 

ökologischen Zusammenhang des Ganzen und 

die Eigendynamik der einzelnen Dinge. Darüber 

hinaus gilt es einen Wert so anzustreben, dass 

er auch auf lange Sicht gefördert und nicht zer­

stört wird. Es gilt, das Kriterium der Nachhaltig­

keit (sustainable development) an die Technik 

anzulegen, damit möglichst alle Menschen, auch 

kommende Generationen, am Nutzen teilhaben 

können. 

3) Es kann auch nicht darum gehen, lediglich 

einen oder nur einige Werte zu optimieren, etwa 

den Wert der Schmerz- und Leidfreiheit, während 

gleichzeitig alle anderen Werte dafür geopfert 

werden . Immer wieder kommt es bei technischen 

Entscheidungen zu Wertekonflikten, beispiels­

weise zwischen Wirtschaftlichkeit und Sicherheit, 

zwischen Bequemlichkeit, Ästhetik, Schnelligkeit, 

Gesundheit. Hier lässt sich - jenseits aller mety­

physischen Wertordnungen - eine Über- und Un­

terordnung von Werten im Sinne der Fundierung 

begründen . Die Verwirklichung eines Wertes setzt 

meist auch die Verwirklichung anderer Werte not­

wendig voraus. Allerdings gibt es Werte, die in 

der Weise fundamental sind, dass sie nicht wieder 

gegen andere Werte verrechenbar sind, so das 

menschliche Leben. Menschliches Leben ist des­

halb nicht verrechenbar, weil es die notwendige 

Voraussetzung für Wertverwirklichung überhaupt 

ist. In diesem Sinne ist es auch fundamentales 

Rechtsgut. 

Abschließend sei gesagt, dass die angezielte Ba­

lance der Wertoptimierung im offenen gesell· 

schaftlichen Diskurs zu ermitteln ist. Dabei ist 

dieser Diskurs demokratisch und transparent zu 

führen , so dass alle ihre Wünsche, Hoffnungen 

und Wertvorstellungen einbringen können. Man­

gelnde Transparenz scheint gerade ihr eigenes 

Ziel, nämlich riskante Techniken durchzusetzen, 

auf Dauer eher zu untergraben, indem sie irratio-
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nale Abwehrmechanismen gegen die Technik her· 

vorbringt. Aufgabe der Ethik ist es hierbei, die 

Diskussion über die Grenzen der Technik nicht 

nur den Experten zu überlassen, sondern Anwa lt­

funktion wahrzunehmen für diejenigen, deren 

Stimme zu leise ist, um allgemein wahrgenom­

men zu werden. 

Der Beitrag der Theologie 

Nach diesen Überlegungen könnte es scheinen, 

als hätten die Theologische Ethik und der christ­

liche Glaube nichts Spezifisches zur Frage nach 

einer verantwortlichen Begrenzung der Technik 

beizutragen. Doch der Eindruck täuscht; allerdings 

liegt ihr Beitrag nicht auf der Ebene der inhaltli­

chen Normen, sondern auf der Ebene der Moti­

vat ion und der GrundeinsteIlungen zu uns selbst 

und zu unserer Umwelt. Es reicht nicht zu wis­

sen, was eigentlich richtig wäre. Es muss auch 

die Bereitschaft wachsen, das Richtige im eige· 

nen Tun umzusetzen. 

So muss die Bereitschaft wachsen zu einem Den­

ken und Handeln, das sich nicht mehr nur in ein­

dimensionalen technischen oder ökonomischen 

Relationen von Zweck und Mittel, Ursache und 

Wirkung bewegt, sondern das sich unter globa­

len und langfristigen GeSichtspunkten vollzieht, 

das die Interessen aller, auch der kommenden 

Generationen, in die eigenen Überlegungen mit 

einbezieht, das alle Bedürfnisse und Werte des 

Menschen, auch ästhetische, kulturelle und reli ­

giöse, zur Geltung bringt und vertritt und das die 

Eigendynamik und Eigengesetzlichkeiten der Wirk­

lichkeit wahrnimmt und akzeptieren kann. Ein 

solches Denken hat sicher bereits an vielen Stei­

len in unserer Gesellschaft Fuß gefaßt. Dennoch 

scheint es auch für die Zukunft wichtig, ein sol­

ches Ethos gegenüber technokratischer Kultur zur 

Geltung zu bringen. Darüber hinaus aber muss 

die Bereitschaft wachsen, unter Umständen auf 

bestimmte Techniken auch zu verzichten bzw. sie 

aufzuschieben, sobald sie sich tatsächlich oder 

möglicherweise als unverantwortlich erweisen . 

Hier stellt sich die Frage, ob wir unsere Probleme 

noch anders lösen können als durch Technik, 

durch existenzielle Bewältigung nämlich. Im Be­

reich der Medizin ist dies eklatant, wenn Technik 

an die Stelle von humaner Begleitung tritt aus 

Angst vor der Auseinandersetzung mit menschli­

chem Leid und der Sinnfrage. Hier wird die Auf-
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gabe der Ethik deutlich, Wege zu weisen, wie die 

Angst des Menschen vor seiner Endlichkeit nicht 

nur durch Technik scheinbar "abgeschaltet" wer­

den kann, sondern wie wir sie menschlich an­

nehmen und bewältigen können. Was aber kann 

für diese Einstellungen motivierend und lebens­

stilgestaltend sein? 

Hans Jonas spricht hier von einer "Heuristik der 

Furcht". Doch dabei besteht die Gefahr, dass die­

se Furcht verdrängt wird oder zu einer irrationalen 

und unverantwortlichen Begrenzung der Technik 

führt. Geeigneter als solche negative Motivation 

scheint ein positiver Sinnhorizont zu sein, wie ihn 

etwa der jüdisch-christliche Glaube bereithält. Mit 

seinem Verständnis der Welt und der Menschen 

Schätze der Universität 

als von Gott bejahter und in seiner Hand geborge­

ner Schöpfung, kann er zur Sympathie für und zur 

Sorge um diese Schöpfung motivieren und den 

Blick über die eigenen Interessen hinaus weiten. 

Aber auch den Umgang mit dem Leiden scheint 

dieser Glaube als humane Solidarität und nicht 

als technische Beseitigung gestalten zu können. 

In dieser Fähigkeit des Glaubens liegt der heute 

unverzichtbare Beitrag, den Christen in den kultu­

rellen Lernprozess der technischen Gesellschaft 

einzubringen hätten: Die Kirche in die Gesellschaft 

und in die Politik, die einzelnen in ihr jeweiliges 

lebensweltliches Umfeld; und die Theologie im 

interdisziplinären Dialog mit naturwissenschaftli­

chen und technischen Fächern. 

DIE CARITAS ROMANA DES 
MEISTERS HB MIT DEM 
GREIFENKOPF 
Stefan Kummer, Martin-von-Wagner-Museum (Neuere Abteilung) 

Auch Bilder haben, wie Bücher, ihre 
Schicksale. Diese Feststellung bezieht sich 
nicht nur auf die bisweilen mühsamen 
Prozeduren, denen Gemälde ihre Entste­
hung verdanken, sondern auch und 
insbesondere auf ihre weitere Geschichte, 
ihre "Vita", die mitunter einem wechsel­
reichen Spiel Fortunas unterworfen ist. Von 
unserem Tafelbild, das die "Caritas 
Romana" darstellt, kennen wir nur etwa 

100 Jahre seiner über 450 Jahre dauernden 
Geschichte. 

Sein Entstehungsdatum, 1546, ist durch eine au­

thentische Inschrift gesichert, und einen Hinweis 

auf seine Herkunft gibt das Monogramm (Signa­

tur!), das mit einem Greifenkopf versehen ist, 

wodurch auf die Werkstatt bzw. den Umkreis Lu­

cas Cranachs d. Ä. in Wittenberg hingewiesen wird . 

Für wen und welchen Aufstellungsort das durch 

hohe malerische Qualität sich auszeichnende Bild 

bestimmt war, ist völlig unbekannt. Das Thema 

der Darstellung lässt darauf schließen, dass eine 

humanistisch gebildete Persönlichkeit das Gemäl­

de in Auftrag gab: Denn die Darstellung der treu­

en Pero, die ihrem alten, eingekerkerten Vater 

namens Cimon heimlich die Brust gibt, um ihn 

vor dem sicheren Hungertod zu retten, zählt als 

Verkörperung der Caritas Romana zu den von dem 

antiken Schriftsteller Valerius Maximus gegen 27 

n. (hr. zusammengestellten exemplarischen Ta­

ten der römischen bzw. der griechischen Geschich­

te. Freilich hat der unbekannte Maler, der den 

Notnamen "Meister HB mit dem Greifenkopf" er­

hielt und den einige Forscher mit Hans Brosamer 

identifizieren, keineswegs ein antikisches, son­

dern ein elegantes zeitgenössisches Kostüm für 

die edelmütige Tochter gewählt. 

Erst im Jahre 1892, über 350 Jahre nach seiner 

Entstehung, tritt unser Bild wieder in das Licht 

der Geschichte: In diesem Jahr wird es in dem neu 

ange legten Gemäldeinventar des Universitätsmu­

seums als zum alten Bestand gehörig verzeich­

net; wann es erworben wurde, ist jedoch unbe­

kannt, allerdings auf keinen Fall vor 1832, dem 

Gründungsjahr der Universitätssammlung. Um ge-



nau zu sein: Das Inventar von 1892 erwähnt nicht 

das komplette Bild, sondern nur einen Teil von 

diesem, nämlich das untere Drittel, das ein eige­

nes, von der Holztafel abgeSägtes Gemälde bilde­

te, auf dem lediglich der rechte Unterarm Peros, 

zwei Finger ihrer linken Hand, die Linke (imons 

und dessen Haupt mit dem auffälligen, trinken­

den Mund zu sehen sind. Die Nasenspitze des 

Alten war übrigens abgeschnitten worden, so dass 

niemals ein Zweifel daran bestehen konnte, dass 

das Täfelchen das Fragment einer einst größeren 

Caritas-Romana-Darstellung war. Ein günstiges 

Geschick fügte es, dass sich auch die obere Bild­

hälfte erhalten hatte. Im Jahre 1925 erwarb sie 

das Wallraf-Richartz-Museum in Köln von einem 

Berliner Kunsthändler, der sie zuvor irr Paris auf­

gespürt hatte. Unter nicht ganz geklärten Umstän­

den gelangte das Kölner Gemälde als vermeintli­

ches "Mädchen bildnis" um 1936/38 in die deut­

sche Botschaft zu London. Wahrscheinlich war es 

zur Bestückung einer von Frau v. Ribbentrop, der 

Gattin des Botschafters, organisierten Ausstellung 

dorthin entliehen worden. Jedenfalls wurde das 

Bild nach dem Kriegsausbruch im Jahr 1939 mit­

samt dem übrigen Inventar des Botschaftsgebäu­

des beschlagnahmt und versteigert. Nach dem 

Kriegsende tauchte es in Brüssel, und zwar in der 

Sammlung der Principessa Ruspoli, wieder auf. 

Bereits 1941 war durch einen Aufsatz Irene Küh­

nel-Kunzes der Fachwelt bekannt geworden, dass 

das angebliche "Mädchenbildnis" und das Würz­

burger Caritas-Romana-Fragment höchstwahr­

scheinlich einst eine einzige Tafel bildeten. Seit 

1958, als ein Brüsseler Kunsthändler das Bild zum 

Kauf anbot, bemühte sich die Leitung des Würz­

burger Universitätsmuseums um dessen Erwer­

bung_ Diese gelang erst 1965, nachdem das Bay­

erische Kultusministerium die notwendigen, nicht 

unerheblichen finanziellen Mittel zur Verfügung ge­

stellt hatte. Da die damalige Museumsleitung zu 

Recht davon überzeugt war, dass die bei den 

nunmehr glücklich vereinten Fragmente zusammen­

gehörig seien, entschloss sie sich zur Zusammen­

fügung bei der Tafeln durch die hauseigene Re­

staurierungswerkstatt. Über ein Jahrzehnt dauerte 

die Wiedervereinigung der Fragmente; dann dreh­

te sich das Rad Fortunas kräftig, wenn nicht gar 

ruckartig, weiter. Unter einer neuen Museumslei­

tung waren große Bedenken entstanden, ob bei­

de Tafelfragmente tatsächlich zusammengehörig 
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seien. Im Jahre 1979 entschloss man sich, diese 

wieder zu trennen. Die Gründe dafür werden in 

dem 1986 erschienenen neuen Gemäldekatalog des 

Museums genannt: Gegen eine ursprüngliche Zu­

sammengehörigkeit beider Tafeln spräche, dass 

diese aus unterschiedlichen Holzarten - die eine 

aus Buche, die andere aus Eiche - gefertigt seien; 

ferner werden nicht näher erläuterte "kompositio­

nelle Ungereimtheiten" angeführt. Nach der erneu­

ten Trennung beider Tafelhälften verschwand das 

kleinere Fragment mit der Darstellung des trin­

kenden Alten im Depot, das größere Fragment wur­

de dagegen als "Bildnis einer jungen Frau" in der 

Galerie präsentiert. Weil Pero indessen von ihrem 

Vater isoliert worden war, umwehte die Tugend­

heidin jetzt der hautgout des Anrüchigen, da sich 
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Wie wenig gehört zum 

Glücke! 

Der Ton eines Dudelsacks. -

Ohne Musik wäre das Leben 

ein Irrthum. 

Der Deutsche denkt sich 

selbst Gott liedersingend. 

(Friedrich Nietzsche, Götzen­

Dämmerung oder Wie man 

mit dem Hammer 

philosophiert [1889J: 33· 

Spruch [1888]) 

die junge Frau vermeintlich "verlockend" mit 

teilweise geöffnetem Brustlatz präsentierte. Fol­

gerichtig, aber sachlich unrichtig wird denn auch 

im besagten Gemäldekatalog festgestellt: "Vermut­

lich handelt es sich um die Darstellung einer Kur-

tisane." 

Als der Verfasser dieser Zeilen 1987 die Leitung 

der Neueren Abteilung des Universitätsmuseums 

übernahm, wurde er schon bald mit der Frage 

konfrontiert: "Wie halten Sie es mit der Caritas 

Romana?" Zunächst wurde der alte Vater wieder 

aus dem Depot "befreit" und die von Irene Küh­

nel-Kunze mit sehr guten Gründen postulierte 

Anordnung durch eine neue Hängung beider -

bis dahin noch: mutmaßlich zusammengehörigen 

- Fragmente zumindest angedeutet. Nachdem das 

Museum aus Sondermitteln ein Elektronenmikro­

skop anschaffen konnte, war Anfang der neunzi­

ger Jahre der Zeitpunkt gekommen, auf techno­

logisch gesicherter Basis eine nochmalige gründ­

liche Untersuchung beider Tafeln im Hinblick auf 

ihre vermutete bzw. abgelehnte Zusammengehö­

rigkeit durchzuführen. Von kunsttechnologischer 

Seite aus führte die nötigen Analysen der Gemäl-

derestaurator des Museums, Herr Ulrich Popp, 

durch. Das Ergebnis war eindeutig: 

1. Die Holzart beider Tafeln ist identisch Geweils 

Buche). Das angebliche "Eichenholz" entpuppte 

sich als ein wohl 1965, jedenfalls nachträglich 

auf dem Buchenholz angebrachtes Eichenfurnier. 

2. Der Malrand beider Tafeln ist gleich breit, 

mithin einheitlich. 

3. Der Pinselduktus führt, wie die Betrachtung 

durch das Elektronenmikroskop eindeutig ergab, 

kontinuierlich von einer Bildtafel übergreifend in 

die andere. 

4. Die abgeschnittene Nasenspitze (imons trat 

in originaler Substanz unter Übermalungen auf 

der oberen Bildhälfte wieder ans Tageslicht. Das­

selbe gilt für die Daumenspitze der linken Hand 

Peros. 

Jeglicher Zweifel daran, ob beide Tafelhälften ur­

sprünglich zusammengehört haben könnten, war 

damit ausgeräumt. 

Nach reiflicher Überlegung wurde deshalb der Be­

schluss gefasst, beide Fragmente wieder zu ei­

ner Tafel zusammenzufügen: Habent sua fata 

imagines! 

OHNE MUSIK(ERZIEHUNG) 
WÄRE DIE SCHULE EIN IRRTUM 
Festrede aus Anlass der öffentlichen Urkundenverleihung der drei Philoso­
phischen Fakultäten in der Neubaukirche am 19. Juli 20041 

Friedhelm Brusniak, Lehrstuhl tür Musikpädagogik und Didaktik der Musikerziehung 

Am Ende des Wintersemesters 2003/04 
hatte sich der Grundschuldidaktiker Prof. 
Dr. Andreas Nießeler beim gleichen Anlass 
mit dem "Lob der Langsamkeit" befasst 
und "pädagogische Anmerkungen zu 
einem unmodernen Begriff" gemacht. 
Dabei hatte er an Friedrich Nietzsehe 
erinnert, der in seiner "Fröhlichen Wissen­
schaft" die vita contemplativa treffend 
umschrieb als ein Spazierengehen mit 
Gedanken und Freunden, als müßige 
Tätigkeit, der man heute - so Nießeler 
wohl zu Recht - angesichts des vorherr­
schenden Arbeits- und Leistungsprinzips 
kaum noch ohne Selbstverachtung und 
schlechtem Gewissen nachgehen könne! 

In Bezug auf den pädagogischen Ertrag dieses 

Lobes der Langsamkeit müsse dessen Prinzip 

dabei vorrangig als Prinzip der Entschleunigung 

gelesen werden, das heißt als ein therapeutisches 

Motiv, welches aufgrund der Diagnose jener vor­

herrschenden Hektik und Nervosität des moder­

nen Lebens nach alternativen Möglichkeiten der 

Lebenspraxis und der Weltaneignung frage. Die­

ses therapeutische Moment sei ein entscheiden­

der, auch anthropologisch verorteter Begrün­

dungszusammenhang für die Einübung von Le­

bensformen, die sich am musischen Verhältnis 

der vita contemplativa ausrichteten. Gegen die 

Tendenz zur Gegenwartsschrumpfung, die Her­

mann Lübbe als wesentliche Gefahr der moder­

nen Beschleunigungsfalle sehe, gelte es also, 



Formen gegenwarts- und realitätsgewinnender 

Weltaneignung zu entdecken und einzuüben_l 

Geht man von der Prämisse aus, dass die Ge­

sch ichte der Musik zugleich die Geschichte der 

Musikerziehung ist, ist auch das Schicksal der 

Musik zumindest auf weite Sicht das der Musik­

erziehung_ Diese Behauptung kann man nach 

Hermann J. Kaiser "nur nachvollziehen, wenn man 

der Musik bestimmte Funktionen zuspricht, die 

sie erfüllen soll, so dass beim Herausfallen von 

Musik aus Erziehungs- und Bildungskontexten 

diese ihre Aufgaben nicht mehr angemessen er­

füllen könnten."4 Um die Gedanken von Nieße­

ler in eine solche Richtung weiterzuführen, schien 

es ratsam, ebenfalls ein Nietzsche-Zitat zu wäh­

len und mit Blick auf die aktuelle Diskussion um 

Fächerprofilierung und Ausbildungsstandorte zu 

modifizieren . 

Zur Untermauerung der These, dass ohne Musik 

(erziehung) die Schule ein Irrtum sei, sollen im 

Folgenden in einem ersten Schritt einige Infor­

mationen über den vieldiskutierten "Mozart-Ef­

fekt" und die nicht minder bekannte (wie miss­

verstandene) "Bastian-Studie" geliefert werden, 

um in einem zweiten Schritt zu bildungspoliti­

schen Aspekten Stellung zu nehmen und abschlie­

ßend auf die Reaktion eines Musiklehrers einzu­

gehen, der aus der Presse von dem Thema des 
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Festvortrags Kenntnis erhalten und lapidar erklärt 

hatte, provokante Thesen seien immer gut, leider 

müsse man befürchten, dass diese der Wahrheit 

entspreche. 

Mozart-Effekt und Bastian-Studie 

Sorgte noch 1993 eine Studie zu Musik, Intelli­

genz und Gedächtnis weltweit für Aufsehen - ge­

meint ist jene Studie, deren Ergebnis unter dem 

Namen Mozart-Effekt bekannt wurde -, ist heute 

eine gewisse Ernüchterung zu beobachten. Die 

Reaktionen reichen von Irritation und Ratlosig­

keit auf Seiten derer, die sich in ihrer Haltung 

bestätigt gefühlt hatten, bis hin zu jenen, die der 

Musik schon immer mit Vorsicht und Distanz be­

gegnet waren und nun ihre Skepsis lauter artiku­

lierten. Worum ging es? In einem Versuch hatten 

36 College-Studenten für zehn Minuten Mozarts 

Sonate für zwei Klaviere in D-Dur (KV 448) bzw. 

ein Entspannungstonband oder gar keine Musik 

gehört. Dann war ihre räumliche Intelligenz mit 

einer standardisierten Aufgabe getestet worden. 

Hatten die Studenten Mozart gehört, waren ihre 

Leistungen statistisch signifikant besser als un­

ter anderen Bedingungen. Manfred Spitzer, Inha­

ber des Lehrstuhls für Psychiatrie an der Univer­

sität Ulm und Leiter der Psychiatrischen Universi­

tätsklinik, fasst zusammen: "Dieses Ergebnis sorg-
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te in den USA dafür, dass am Tag nach seiner 

Publikation die Schallplatten umsätze für Mozart 

in die Höhe schnellten. Öffentliche Schulen Iie· 

ßen Mozart als Hintergrundmusik im Klassenzim­

mer laufen und berichteten von besseren Leis­

tungen der Kinder, und es folgte eine Flut wis· 

senschaftlicher Arbeiten hierzu. Mittlerweile gibt 

es mehrere Bücher, in denen Mozart für persönli­

ches Wohlbefinden, Genialität und Gesundheit als 

Allheilmittel angepriesen wird. Die Vermarktung 

des Sachverhalts geht so weit, dass sogar der 

Name Mozart·Effekt patentiert ist."s 

Spitzer stellt aus der Sicht eines Neurowissen­

schaftlers klar und unmissverständlich fest, dass 

es nach den vorliegenden Daten gar keinen "Mo­

zart-Effekt" gibt, das heißt "keine besondere 

Wirkung bestimmter Musikstücke auf die Intelli­

genz." Er erinnert jedoch zugleich daran, dass 

Musik "eine besondere komplexe menschliche 

Fähigkeit" ist, "die an unser Hirn höchste An­

sprüche stellt." Er sieht Untersuchungsergebnis­

se von Gardiner und anderen aus dem Jahre 1996 

bestätigt, wonach "Schüler dann, wenn sie ent­

decken, dass die Teilnahme an künstlerischen 

Aktivitäten Spaß macht, dazu motiviert sind, die 

Fähigkeiten zu erwerben, auf die wir besonderen 

Wert legten. Dies hatte zwei Konsequenzen: Zum 

einen wurde den Schülern bewusst, dass sie in 

der Lage waren, solche herausfordernden, aber 

zugleich belohnenden Fähigkeiten zu lernen. Dies 

kann zu einer Verbesserung der gesamten Ein­

stellung gegenüber dem Lernen und der Schule 

führen. Zum zweiten bewirkt das Erlernen künst­

lerischer Fähigkeiten, dass die geistigen Fähig­

keiten gleichsam gestreckt werden und diese Fle­

xibilität auf andere Bereiche übergreift: Die Tat­

sache des besseren Lernens von Mathematik 

beispielsweise könnte auf das Erlernen geistiger 

Fähigkeiten wie beispielsweise von Ordnungsprin­

zipien und anderer Elemente mathematischen 

Denkens in diesem Alter zurückzuführen sein."6 

Damit geht es - und hierin ist Spitzer nachdrück­

lich zuzustimmen - "um viel mehr als um eine 

passive ,Berieselung' von Kleinkindern, Schulkin­

dern oder Studenten mit irgendeiner vermeintlich 

auf magische Weise den IQ verbessernden Musik. 

Es geht um Freude und emotionalen Gleichklang, 

um Rhythmus und Gemeinsamkeit, um Singen und 

Spielen. Dass solche aktive Beschäftigung mit 

Musik allen Kindern von der Geburt [an und allen 

Menschen] bis ins Greisenalter gut tut, wussten 

Platon und Friedrich Schiller, Pythagoras und Ru­

dolf Steiner, Johann Heinrich Pestalozzi und Maria 

Montessori ebenso wie Sie und ich."7 

Unter der Leitung des Frankfurter Musikpädago­

gen Hans Günther Bastian wurde zwischen 1992 

und 1998 an Berliner Grundschulen eine Lang­

zeitstudie "Zum Einfluss von erweiterter Musik­

erziehung auf die allgemeine und individuelle 

Entwicklung von Kindern" durchgeführt und im 

Jahre 2000 unter dem Titel "Musik(erziehung) und 

ihre Wirkung" publiziert. In dieser so genannten 

"Bastian-Studie" ging es unter anderem um die 

Frage, ob bei Schülern mit erweiterter Musiker­

ziehung, das heißt an Schulen mit Musikbeto­

nung, eine positive Wirkung auf die Intelligenz­

entwicklung zu beobachten war, wenn die musi­

kalische Erziehung längerfristig eingesetzt wurde 

und wirken konnte. Die Ergebnisse waren frap­

pierend: "Kinder aus musikbetonten Grundschu­

len haben nach vier Jahren erweiterter Musiker­

ziehung einen höheren IQ-Wert im Vergleich zu 

Kindern ohne dieses Treatment."s Anders ausge­

drückt: "Beide Schülergruppen (mit und ohne 

erweiterter Musikerziehung) entwickeln sich -

bezogen auf ihre IQ-Mittelwerte - in den ersten 

Jahren erweiterter Grundschulzeit zunächst nicht 

sehr unterschiedlich. Nach fünf Jahren Schulzeit 

und vier Jahren erweiterter Musikerziehung kommt 

es jedoch zu einem deutlichen, d. h. signifikan­

ten IQ-Zugewinn bei Kindern aus musikbetonten 

Grundschulen."9 Wichtig erscheint, dass auch 

sozial benachteiligte und in ihrer kognitiven Ent­

wicklung weniger geförderte Kinder ebenso von 

einer erweiterten Musikerziehung profitieren. Dies 

ist für Bastian und seine Mitarbeiter "das sozial­

politisch relevanteste Ergebnis" der IQ-Untersu­

chungen. lO 

Bildungspolitische Aspekte 

Aus der Fülle bildungspolitischer Aspekte können 

hier nur einige ausgewählte vorgestellt werden. 

Themen wie "Musik als Bildungsmittel" oder "Mu· 

sik als Mittel der Humanisierung" sind in letzter 

Zeit vor dem Hintergrund von PISA und "Gewalt 

an Schulen" ausführlich und äffentlichkeitswirk­

sam diskutiert worden. Sucht man nach Gemein­

samkeiten unter Begründungen der Verbindung 

von Musik und Erziehung, stößt man nach Her­

mann J. Kaiser auf folgende vier Grundmuster: 



"Das Erziehungs- und Therapieparadigma dürfte 

in historischer Sicht das nachgewiesen älteste 

sein. Es ist nach wie vor in Gebrauch, wenn auch 

nicht in seiner simpelsten Form: Grundlage bil­

det die Vorstellung, dass von Musiken Wirkun­

gen ausgehen, die handlungsbedeutsam sind. 

Wenn sie aber handlungsbedeutsam sind, dann 

ist Musik erziehungsbedeutsam. 

Ein zweites, das anthropologische Rechtferti­

gungsmuster, gründet in der Vorstellung, dass 

der Umgang mit Musik zur vollständigen Entfal­

tung, zur ganzheitlichen Konturierung des 

menschlichen Lebens, für die Entwicklung zur 

Person, unentbehrlich sei. 

Das kulturtheoretische, manchmal auch kultur­

anthropologisch zu nennende Begründungsmus­

ter für die Zusammenführung von Musik und Er­

ziehung bezieht sein Motiv aus der unterstellten 

Normativität von Kultur, wie diffus die Vorstel­

lung davon auch immer sein mag. 

Dem vierten Paradigma, dem ästhetischen, liegt 

die Überzeugung zugrunde, dass durch Musik eine 

Erfahrung für uns Menschen ermöglicht wird, die 

in keinem anderen und durch kein anderes Me­

dium sonst zu gewinnen ist. Im Sinne einer um­

fassenden Welterfahrung ist damit ein Verzicht 

auf musikalische Bildung nicht erlaubt."" 

Für die Musikpädagogik als Wissenschaftsdiszi -
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plin ergeben sich daraus nach Rudolf-Dieter Kra­

emer folgende Aufgaben : 

"Analyse der Struktur musikpädagogischer Aus­

sagen (wissenschaftslogischer Aspekt); 

Methoden der Erkenntnisgewinnung in der Mu­

sikpädagogik (methodologischer Aspekt); 

Grundlegende erkenntnistheoretische und anthro­

pologisch-ethische Probleme musikpädagogi­

schen Denkens (philosophischer Aspekt); 

Geschichtliche Entwicklung der Musikpädagogik 

als Wissenschaft (historischer Aspekt); 

Wissenschaftliches Handeln von Musikpädagogen 

(psychologischer Aspekt); 

Gesellschaftliche, ökonomische und institutionelle 

Bedingungen des musikpädagogischen Wissen­

schaftsbetriebes (soziologischer Aspekt)."" 

Und für den schulischen Alltag? Wenn biographisch 

bedeutsames Lernen zu tun hat mit Ich-Identität, 

persönlicher Identifikation und Selbstwertgefühl, 

dann - so Günter Kleinen bereits 1987 - ist sein 

Gegenstück "institutionell veranstaltetes, über 

weite Strecken entfremdetes Lernen." '3 Sicher 

können Musikunterricht in der Schule und Instru­

mentalunterricht in der Musikschule oder beim 

Lehrer die einzelnen Schüler herausfordern, durch 

Angebote stimulieren. Die Biographieforschung 

zeigt aber auch ein Dilemma auf, denn Inhalte 

und Methoden des Unterrichts können auf indi-
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viduell sehr verschiedenartige Voraussetzungen 

treffen und sich sehr widersprüchlich auswirken: 

"Die für ein biographisch bedeutsames Lernen 

entscheidenden Faktoren bleiben im Lehrplan und 

im Methodenrepertoire, das den Unterrichtenden 

zur Verfügung steht, weitgehend unberücksich­

tigt. Sie werden in den verschiedenen Ausbil­

dungsgängen bisher wenig reflektiert. Die beste 

Maxime lautet daher bislang: stimulierende Frei­

heitsräume in die Arrangements des Unterrichts 

einbauen, damit sich Individuelles, Persönliches 

überhaupt ereignen kann." 

Resümee 

Ist nun der Auffassung zuzustimmen, die These 

des Vortrags sei schon längst Realität? Mit Blick 

auf die Lehrplanänderungen und Stundenkürzun­

gen der letzten Jahre ist der zunehmende Pessi­

mismus engagierter Musikpädagogen nachvoll­

ziehbar und verständlich. Wenn auf der einen Seite 

durch die Hirnforschung und die Entwicklungs­

psychologie bestätigt wird, dass musikalische 

Erziehung nicht früh genug beginnen kann und 

lebenslang von elementarer Bedeutung ist sowie 

in emotionaler Hinsicht unverzichtbar erscheint, 

wenn ferner auf Bildungskongressen dringend ge­

mahnt wird, die "gravierende Reduzierung der 

Fächer Kunsterziehung und Musik zurück zu rei­

nen Nebenfächern" zu verhindern, da die musi­

schen Fächer "das eigentliche Spielfeld der Krea­

tivität" seien, erscheint in der Tat völlig inakzep­

tabel, dass auf der anderen Seite eine flächend­

eckende Ausbildung von Fachlehrern noch immer 

nicht gewährleistet ist. '4 

Keine "Kulturnation" verzichtet auf eine umfas­

sende Pflege ihrer Musikkultur, wohl wissend, 

dass es um mehr geht als um "kulturelle Identi­

tät" und die Weitergabe von "kulturellem Erbe": 

Es geht nicht zuletzt auf Grund der Einzigartig­

keit der Musik um einen unverzichtbaren Seis­

mographen für die "kulturelle Hygiene" einer 

Gesellschaft. Es spricht für sich, dass sich unter 

den PISA-"Siegernationen" solche finden, die 

auch in musikalischer Hinsicht heute über Euro­

pa hinaus "den Ton angeben". Die Zeiten, in de­

nen Nietzsehe spöttisch feststellen konnte, der 

Deutsche denke sich selbst Gott Lieder singend, 

sind längst vorbei. Doch selbst jenen "coolen 

harten Jungs", die noch nicht vor allzu langer 

Zeit damit prahlen durften, dass sie den Musik­

lehrer durch "falsches Singen" davon überzeugt 

hatten, "unmusikalisch" und damit "für den Chor 

ungeeignet" zu sein, ist das Lachen vergangen. 

In Abwandlung eines anderen bekannten Zitats 

sei in diesem Zusammenhang daran erinnert, dass 

"Politiker kommen und gehen, aber die Musica 

bestehen" bleibt! 

Eine Schule ohne Musik und Musikerziehung wäre 

ein Irrtum, zu dem es gar nicht erst kommen 

darf. Wenn Sie, die heutigen Absolventen der drei 

Philosophischen Fakultäten, nicht nur an der Frei­

zeit-, Spaß- und Erlebnis-, sondern auch an einer 

Bildungsgesellschaft im umfassenden Sinne teil­

haben wollen, werden Sie dafür Sorge tragen, 

dass es auch weiterhin eine schulische Erziehung 

zur und durch die Musik gibt, damit nicht - wie 

in einer von Bastian mitgeteilten bissigen Glosse 

formuliert wurde - "die Schüler und Studenten 

von heute [ ... ] in Schulen von gestern von Leh­

rern von vorgestern auf Probleme von übermorgen 

vorbereitet werden."'5 Ihnen als den Angehöri­

gen einer neuen Bildungsgeneration ist aufge­

tragen, entschlossener als bisher für die schuli­

sche Aufgabe einzutreten, "die Kinder in einem 

gemeinsamen Bereich kultureller Bilder, Inhalte 

und Geschichten zu beheimaten" 16 sowie einer 

"Entsinnlichung der Schule" - auf die Horst Rumpf 

schon lange Jahre vor dem PISA-"Schock" hinge­

wiesen hat'? - entgegenzuwirken und mit dafür 

zu kämpfen, dass genügend Zeit- und Freiräume 

für einen solchen für dringend notwendig erkann­

ten Prozess zur Verfügung gestellt werden. 

Hören und Spielen - zwei Momente, ohne die 

der Umgang mit Musik und die Musikerziehung 

undenkbar sind - braucht der Mensch von heute 

und der Zukunft nötiger denn je. Musik-Räume 

sind zwar Klang-Räume, Hör-Räume und Spiel­

Räume, zugleich aber auch Erinnerungs-Räume, 

denn schon lange vor der aktuellen Diskussion 

über "Erinnerungskultur" ließ Franz Werfel in sei­

ner Legende über "Die Erschaffung der Musik" 

Gott zu seinem Gebilde [Musik] sprechen: "Geh 

hin und sei für die Menschen, was du bist - Erin-

nerung!"'8 



, Für den Druck komprimierte und mit Anmerkungen 

versehene Textfassung. Nicht aufgenommen wurden 

jene Passagen, die konkret Bezug nahmen auf die 

Musikbeiträge des Universitäts-Kammerchores unter 

der Leitung von Hermann Freibott, der den Festakt 

aus Anlass des Mörike-Jahres mit Hugo DistIers 

Vorspruch aus op. 19 ("Wer die Musik sich erkiest, 

hat ein himmlisch Gut bekommen") eröffnet hatte. 

, Ich danke Herrn Kollegen NIESSELER für die 

freundliche Oberlassung seines Vortragsmanuskripts. 

Vgl. hierzu seinen inzwischen erschienenen Aufsatz 

"Sich an den Nachdenklichkeiten der Langsamen 

messen". Langsamkeit als pädagogisches Prinzip?, 

in: Neue Sammlung. Vierteljahres-Zeitschrift für 

Erziehung und Gesellschaft 44 (2004), 319-334. 

3 Das LOBBE-Zitat ist aus dessen Beitrag über 

"Gegenwartsschrumpfung" in: K. BACKHAlJS/H. 

BONUS (Hrsg.), Die Beschleunigungsfalle oder Der 

Triumph der Schildkröte, Stuttgart '1997, 129-164 

entnommen. 

4 H.J. KAISER, Die Bedeutung von Musik und 

musikalischer Bildung, in: Musikforum 83 (1995), 17-

26, hier: 18. 

5 M. SPITZER, Musik im Kopf. Hören, Musizieren, 

Verstehen und Erleben im neuronalen Netzwerk. 

Stuttgart 32003, 137. 

6 Zitat In Obersetzung bei SPITZER, 139. 

7 Ebda. 

8 H.G. BASTIAN, Kinder optimal fördern - mit Musik, 

Mainz 2001, 79. 

9 Ebda., 81. 

t. Ebda. 

11 KAISER (wie Anm. 4), 19. 

12 R.-D. KRAEMER, Musikpädagogik - eine alte und 

doch junge Disziplin, in: UniPress. Zeitschrift der 
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Universität Augsburg 3/97, 52-54, hier: 54. 

t3 Vgl. hierzu und im Folgenden G. KLEINEN, 

Vorwort, in: Ders. (Hrsg.), Außerschulische 

Musikerziehung, Laaber 1987-

t4 Vgl. Dokumentation zum Bildungskon­

gress des Bayerischen Staatsministeriums 

für Unterricht, Kultus, Wissenschaft und 

Kunst, München 1998. 

'5 BASTIAN (wie Anm. 8), 17. 

.6 A. FLiTNER, Zukunft für Kinder. Gedanken 

zur Grundschule, in: Arbeitskreis 

Grundschule e.V./GEWNBE (Hrsg.): Zukunft 

für Kinder - Grundschule 2000, Bonn­

Frankfurt a. M. 1996, 272-288, hier: 280. 

'7 H. RUMPF, Die übergangene Sinnlichkeit. 

Drei Kapitel über die Schule, Weinheim­

München '1988. 

.8 F. WERFEL, Die Erschaffung der Musik, in: 

Die Traumflöte. Märchen, Grotesken, 

Legenden, andere nicht geheure 

Geschichten (19°0-1945), Sammlung und 

Nachwort R. GREUNER, Berlin 1979, 190-

192, hier: 192. 

Friedhelm Brusniaks Gedanken und 

Vorschläge aus diesem Vortrag fanden im 

Dezember 2004 Eingang in den von der 

Konrad-Adenauer-Stiftung (KAS) zum 

Thema "Bildungsoffensive zur 

Neuorientierung des Musikunterrichts" im 

Rahmen der Initiative "Bildung der 

Persönlichkeit" veröffentlichten Leitfaden 

und werden inzwischen bereits in 

bildungspolitischen Kreisen des Deutschen 

Bundestags diskutiert. 
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l aut Weltgesundheitsorganisation (WHO) 

ist nach wie vor ein Drittel aller Todesfälle 

weltweit auf Infektionskrankheiten zurück­

zuführen. Besondere Bedeutung haben 

dabei die Tropenerkrankungen, vor allem 

Malaria, Amoebenruhr, Bilharziose, 

l eishmaniose und Schlafkrankheit, gegen 

die bislang keine geeigneten Impfstoffe 

existieren. In fast allen l ändern der so 

genannten Dritten Welt verursachen diese 

tödlichen Krankheiten einen ganz erhebli ­

chen sozialen und ökonomischen Schaden. 

Anfang der 60er-Jahre des 20. Jahrhunderts ge­

lang es in groß angelegten Bekämpfungsprogram­

men, die Zahl der Infektionen in Asien und Afri ka 

mit zum Teil erheblichem Erfolg zurückzudrän­

gen. Dennoch werden wi r heute erneut mit einer 

dramatischen Ausbreitung von Tropenerkrankun ­

gen konfrontiert : Verantwortlich dafür ist vor al­

lem die Besorgnis erregende Zunahme von Re­

sistenzbildungen, einerseits bei den Überträgern 

(Vektoren) der Krankheiten (z.B. der Anopheles­

Mücke, die Malaria auf den Menschen überträgt) 

gegen gebräuchliche Insektizide, andererseits bei 

den Krankheitserregern selbst gegen kommerzi ­

elle Medikamente (z.B. Chloroquin -Resistenz von 

Malariaparasiten) . 

Vorschub geleistet wird dieser enormen Bedro­

hung durch Resistenzen in den Entwicklungslän­

dern unter anderem auch aufgrund einer oftmals 

katastrophalen Versorgungslage mit Arzneistof­

fen. Viele Medikamente sind von der Bevölke­

rung gar nicht bezahlbar, zudem beträgt die Zahl 

der Arzneimittel-Fälschungen inzwischen bis zu 

50 Prozent. Eine nur ungenügende Therapie 

wiederum ist eine der Hauptursachen für die Ent­

stehung von Resistenzen _ 

Die verstärkte Reisetätigkeit von Touristen und 

Geschäftsleuten macht Tropenerkrankungen wie 

Malaria auch zunehmend zu einem ernsten Pro­

blem für die Bevölkerung in Europa und Nord­

amerika. So wird die Malaria seit einigen Jahren 

immer häufiger nach Deutschland eingeschleppt: 

Seit mehr als 20 Jahren werden jährlich 1.000 bis 

2.000 Erkrankungsfälle gemeldet, vor allem nach 

Aufenthalten in afrikanischen Ländern wie Gha­

na, Nigeria, Kamerun und Kenia . 

Multiresistente Keime in Krankenhäusern 

Und bei uns? In den reichen Industrieländern sind 

Infektionskrankheiten natürlich nicht nur primär 

in Form von Tropenerkrankungen ein zunehmen­

des Problem, sondern vor allem aufgrund rapid 

ansteigender Zahlen an Infektionen durch "mul­

tiresistente" Keime in Krankenhäusern, al­

lein in Deutschland bis zu eine Million derartiger 

Erkrankungen pro Jahr. Nur schwer behandelbar 

sind vor allem multi resistente bakterielle Erre­

ger, die zu schweren Infektionen führen können, 

wie Methicillin-resistente Staphylococcus aureus, 

Vancomycin-resistente Enterokokken und Vanco­

mycin-intermediär-resistente Stämme von Staphy­

lococcus aureus sowie multiresistente Pseudo­

monaden. Dabei galt Vancomycin lange Zeit als 

letzte Waffe bei schweren Infektionen mit multi ­

resistenten Keimen. Darüber hinaus haben in den 

vergangenen Jahren Tuberkulose- und Pilzinfek­

tionen stark zugenommen, insbesondere bei im­

munsupprimierten Patienten . Auch hier ist eine 

Tendenz zu resistenten Erregergruppen zu beob­

achten . 

Trotz ständig ansteigender Zahl an neuen Varian ­

ten von Infektionserregern und der Besorgnis 

erregenden Entwicklung bei der Ausbildung von 

Resistenzen ist die Pharmaindustrie in der For­

schung zu wenig aktiv. So wundert es nicht, dass 

seit 1970 bis auf eine Ausnahme (das antibakte-



riell wirksame Medikament Linezolid) keine neue 

Antibiotika-Gruppe auf den Markt gekommen ist, 

was aber für die Bekämpfung von Resistenzen 

essenziell wäre. So sind zum Beispiel von den 

im Jahr 2004 neu zugelassenen 33 Medikamen­

ten nur vier zur Behandlung von Infektionskrank­

heiten, davon zwei Impfstoffe und zwei so ge­

nannte "me-toos" (Analogpräparate) . Deshalb 

drängt sich die Frage auf, ob in den kommenden 

zehn Jahren Infektionskrankheiten wieder die 

Todesursache Nummer eins auch in der westli­

chen Welt werden. Bei tropischen Infektionskrank­

heiten, die ja - wie oben bereits erörtert - über­

wiegend arme Länder betreffen, ist eine Refinan­

zierbarkeit der hohen Entwicklungskosten für 

neue Wirkstoffe nicht zu erwarten, so dass es 

von industrieller Seite kaum Aktivitäten gibt, lang­

fristig neue Antiinfektiva zu entwickeln. 

Neue antiinfektive Substanzen gesucht 

Vor diesem Hintergrund wurde der Sonderfor­

schungsbereich (SFB) 630 ins Leben gerufen. Ziel 

ist die Gewinnung und molekulare Charakterisie­

rung neuer antiinfektiver Substanzen zur Thera­

pie von Tropenerkrankungen und anderen Infek­

tionskrankheiten, gegen die es aufgrund wach­

sender Resistenzraten kaum mehr eine Behand­

lungsmöglichkeit gibt. Im SFB 630 werden in ei­

nem interdisziplinären Ansatz die molekularen 

Strukturen der neuen Antiinfektiva, ihre physika­

lisch-chemischen Eigenschaften und ihre Wirkme­

chanismen in infektionsnahen Systemen analy­

siert. An 14 Einzelprojekten sind rund 60 Wissen­

schaftler aus vier Fakultäten beteiligt - Chemie 

und Pharmazie, Biologie, Medizin sowie Physik 

und Astronomie. Erforscht werden Erkrankungen, 

Forschungsschwerpunkt 

die durch Legionellen (Legionärskrankheit), Leish­

manien (Orientbeule; Kala-Azar), Trypanosomen 

(Schlafkrankheit), Mykobakterien (Tuberkulose), 

Plasmodien (Malaria), resistente Candida-Arten 

(Pilzerkrankungen) oder resistente Staphylokok­

ken (z.B. Lungenentzündungen) verursacht wer­

den. 

Im SFB 630 arbeiten Molekularbiologen aus dem 

Institut für Molekulare Infektionsbiologie und dem 

Zentrum für Infektionsforschung, Physikochemi­

ker, Physiker sowie Theoretische Chemiker, Na­

turstoffchemiker und Medizinische Chemiker aus 

der Organischen Chemie und der Pharmazie und 

nicht zuletzt Tropenmediziner aus dem Missions­

ärztlichen Institut zusammen. Diese enge inter­

disziplinäre Kooperation ist die Grundlage für eine 

systematische Suche nach neuen, besser wirksa­

men Antiinfektiva. 

Naturstoffe aus Pflanzen und Meeresorganismen 

(Bringmann und Hentschel) werden als Quelle 

innovativer Leitstrukturen zur Entwicklung neuer 

Wirkstoffe erforscht. Unter Einsatz moderner Re­

chenverfahren ("strukturbasiertes Design", Bau­

mann, Engels) und Synthesemethoden ~,kombi ­

natorische Chemie") werden neue Wirkstoffe syn­

thetisiert (Holzgrabe, Bringmann, Schirmeister, 

Schmuck) und deren Wirkmechanismus mit mo­

dernsten spektroskopischen Methoden (Kiefer/ 

Schlücker, Haase/Faber) und molekularbiologi­

schen Techniken (Hacker/Steinert, Moll/Stich, Ohl­

sen/Ziebuhr, Morschhäuser/Staib) untersucht. Auf­

grund dieser interdisziplinären Vorgehensweise 

im SFB 630 sollen neue Entwicklungen auf dem 

Gebiet der Antiinfektiva-Forschung angestoßen 

werden. Die einzelnen Strategien werden in den 

folgenden Artikeln näher vorgestellt. 

Infektionskrankheiten - weltweit Todesursache Nummer eins 

Andere Herz-Kreislauf 

Atemwege 5% ~====:::::::::;;;;;;:;;; 

Krebs 

Infektionenl 

Anteil der Todesursachen weltweit: Allein 1997 starben über 50 Millionen Menschen an 

Infektionskrankheiten. Quelle: WHO 
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In schwarzafrikanischen 

Ländern zum Beispiel 

liegen die staatlichen 

Gesundheitsausgaben 

pro Kopf und Jahr unter 

zehn US-Dollar und der 

weitaus größte Teil der 

Bevölkerung hat keinen 

Zugang zu essenziellen 

Medikamenten. Das 

führt zu einer extrem 

hohen Kindersterblich­

keit und einer mittleren 

Lebenserwartung von 

meist kaum mehr als 

40 Jahren. 

Forschungsschwerpunkt 

falscher Wirkstoff richtiger Wirkstoff, aber 
falscher Gehalt 

ohne 
Wirkstoff 

richtiger Wirkstoff, 
richtiger Gehalt 

Die WHO geht davon aus, dass 60 bis 80 Pro- Wirkstoff kann bei Infektionskrankheiten zum 

zent der Arzneimittel in den so genannten Ent- Tod führen . 

wicklungsländern gefälscht sind . Gefälscht 

heißt, dass entweder gar kein Wirkstoff oder 

zu wenig oder ein falscher Wirkstoff im Medi ­

kament enthalten ist. Die suboptimale Thera­

pie mit Antiinfektiva, insbesondere mit zu klei­

nen Dosen, leistet der Resistenz-Entstehung 

massiv Vorschub. Die Behandlung mit Medi­

kamenten mit dem falschen oder gar keinem 

Daten entnommen vom .. German Pharma Health 

Fund e.V.": Die angegebenen Prozentzahlen sind 

aus 325 von 771 Fällen von Medikamenten, die 

nicht dem Standard entsprechen, errechnet. Da­

rin sind Antibiotika, Antimalaria-Mittel und Tu­

berkulostatika entha lten, die weltweit der WHO 

berichtet wurden. 

Der SFB 630 im Überblick -14 Projekte aus vier Fakultäten 

Morschhäuser I staib Moll I Stich 

Hentschel Kiefer I Schlücker 

Fakultäten für 
Schirmeister 0 Chemie & Pharmazie Faber I Haase 

• Biologie 
Schmuck Medizin Engels 

0 Physik & Astronomie 

Bringmann Baumann 

Moll I Fleischer I Hacker Sekretariat 



Das Beispiel Malaria 
Die Malaria, im deutschen Sprachgebrauch auch 

"Wechselfieber" oder "Sumpffieber" genannt, 

ist eine Seuche von ungeheuerem Ausmaß: 40 

Prozent der Weltbevölkerung lebt in malaria­

verseuchten Gebieten; es gibt 500 Millionen 

Neuerkrankungen pro Jahr - schätzungsweise 

ein bis drei Millionen Menschen sterben jedes 

Jahr an Malaria. Und es ist kein Ende dieser 

Katastrophe in Sicht, im Gegenteil! 

Trotz größter Anstrengungen konnte diese 

schwere Tropenerkrankung bis heute nicht be­

siegt werden. Obgleich Malaria noch vor circa 

40 Jahren in Europa, Nordamerika, Nordaustra­

lien, Nordasien und weiten Teilen Mittelasiens 

ausgerottet und in den Tropen stark zurückge­

drängt werden konnte, führte der großflächige 

Einsatz des Insektizides DDT in den 50er- und 

60er-Jahren des vergangenen Jahrhunderts zu 

einer zunehmenden Resistenz der Überträger 

(Anopheles-Mücken) . Mittlerweile ist DDT 

allerdings aufgrund seiner Persistenz in Warm­

blütern weltweit geächtet, in Deutschland sogar 

verboten. 

Das Beispiel Schlafkrankheit 
Stark wieder im Kommen ist auch die Afrika­

nische Schlafkrankheit, mit Varianten in West­

und Ostafrika. Bereits zu Beginn des 20. Jahr­

hunderts gab es schreckliche Massensterben 

durch die Schlafkrankheit; man sprach damals 

von 2,5 Millionen Toten allein in der engli­

schen Kolonie Uganda. 

Die afrikanische Schlafkrankheit zeichnet sich 

in der Endphase durch eine völlige Apathie 

aus, die auch der Krankheit den Namen gege­

ben hat; die Patienten fallen schließlich ins 

Koma und sterben. Die Erreger der Krankheit 

sind so genannte Trypanosomen. Auch hier, 

wie bei der Malaria, bedarf es eines Überträ­

gers, auf den sich die Erreger spezialisiert ha­

ben. Es ist die bekannte Tsetse-Fliege. 

Schrecklich ist nicht nur die Krankheit selbst, 

sondern auch schon die Diagnostik - durch 

Rückenmark-Punktion unter hygienisch oft ka­

tastrophalen Bedingungen in afrikanischen 

Forschungsschwerpunkt 

Die Ausbreitung der Malaria 

wird auch deshalb zuneh ­

mend dramatischer, da es 

inzwischen weit verbreitete 

Resistenzen gegen zwei der 

wichtigsten derzeit verwen­

deten Medikamente, Chloro­

quin und Meftoquin, gibt. Vor 

allem die massenhafte vor­

beugende Verwendung von 

Chloroquin führte inzwischen 

zur Verbreitung Chloroquin­

resistenter Plasmodien-Stäm­

me in fast ganz Afrika. 

So sagt zum Beispiel Prof. 

Mudogo aus Kinshasa, der 

eng mit dem SFB 630 zu­

sammen arbeitet: "Früher 

habe ich immer zehn Tabletten genommen, wenn 

ich Malaria hatte, aber die helfen jetzt gar nichts 

mehr, jetzt muss ich mehr als 20 Tabletten neh­

men, aber so viele vertrage ich ja gar nicht! Und 

jedes Jahr wird es schlimmer!" 
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Ein kambodschanisches 

Kind mit Malaria: Alle 30 

Sekunden stirbt auf der 

Welt ein Kind an Malaria. 

Foto: A. Stich 

Krankenhäusern - und dann 

die eigentliche Therapie mit 

sehr giftigen Medikamenten, 

die dem Arzt nur eine ganz 

schmale Spanne lassen zwi­

schen dem Tod durch die 

Infektion und der Vergiftung 

des Patienten durch das ar­

senhaltige Medikament. Eine 

schreckliche Gratwanderung, 

aber es gibt keine anderen 

verfügbaren Medikamente. 

Hier wie auch bei der Mala­

ria gibt es einen drängen­

den Bedarf an neuen - billi ­

gen und weniger giftigen! -

Medikamenten. 
Ein Patient, im Endstadium 

erkrankt an der Afrikanischen 

Schlafkrankheit, gezeichnet 

von völliger Apathie. 

Foto: A. Stich 
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Abb. 1: Produzenten neuer 

Wirkstoffe: Pflanzen aus den 

Familien der Dionco­

phyllaceae mit ihrem 

typischen Krallenblatt (a), 

den charakteristischen 

Samen, wie sie aus der Frucht 

herauswachsen (b), und der 

Ancistrocladaceae mit 

Hakenast (c) und 

{ünfflügeligem Samen (d); 

eine pflanzliche Zellkulturen 

(e). Fotos: AG Bringmann 
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DIE NATUR ALS 
WIRKSTOFFLIEFERANT 
Tropische Pflanzen als Produzenten neuartiger Wirkstoffe 
gegen Tropenkrankheiten 

Gerhard Bringmann, Institut tür Organische Chemie, 

Ulrike Holzgrabe, Institut tür Pharmazie 

Malaria ist eine Tropenkrankheit von 
ungeheurem Ausmaß, mit circa 500 

Sie betrifft uns alle, und auch bei uns gab es 

früher Malaria: Deutschland wurde erst 1953 von 

Millionen Neuerkrankungen und ein bis der Weltgesundheitsorganisation für malariafrei 

drei Millionen Todesfällen pro Jahr, 90 erklärt. Heute ist diese Seuche wieder auf dem 

Prozent davon in Afrika, vor allem Kinder Vormarsch 

unter fünf Jahren: Alle 20 bis 30 Sekun- durch internationale Reisetätigkeit und Fern-

den stirbt in Afrika ein Kind an Malaria. tourismus, 

Eine neue Waffe gegen diese Seuche vermutlich auch durch die globale Erwärmung, 

könnten die in Würzburg aus tropischen vor allem aber 

Pflanzen isolierten so genannten durch das Phänomen der Resistenz: Die Krank· 

Naphthylisochinolin-Alkaloide (NIQs) heitserreger lernen, bislang so erfolgreichen 

werden. Das Potenzial dieser Wirkstoffe Medikamenten wie Chloroquin zu trotzen. 

wird interdisziplinär von Wissenschaft- Helfen könnte die Naturstoffchemie. Schon das 

lern aus vier Fakultäten unserer Univer- klassische Malaria·Medikament kommt aus der 

sität erforscht. Natur: Es ist das Chinin, ihm chemisch nachemp· 

funden sind so erfolgreiche Medikamente wie 

Chloroquin oder Mefloquin. Aber diese Waffen 

verlieren nun an "Biss", aufgrund der wachsen· 

den Resistenz der Malaria-Erreger. Neue Chancen 

im Kampf gegen diese und andere Krankheiten 

könnten Wirkstoffe aus tropischen Pflanzen bie· 

ten . 

Die Quelle: botanisch aufregende und 
chemisch produktive Lianen 

Hinweise auf die Wirkstoffe ergeben sich schon 

aus dem Einsatz der Pflanzen in der Volksmedi­

zin. Die Pflanzen werden von uns zusammen mit 

Partnern vor Ort gesammelt. Es handelt sich hier 

um zwei sehr kleine tropische Familien mit den 

zungenbrecherischen Namen Ancistrocladaceae 

(auf deutsch Hakenast·Gewächse) und Dionco· 

phyllaceae (Zwei-Krallenblatt·Gewächse). Mit Ha· 

ken nämlich hangeln sich diese mächtigen lia­

nen an Urwald riesen hoch; bei den Dionco· 

phyllaceae sind sie an den Blattenden (Abb. 1a), 

bei den Ancistrocladaceae an Seitentrieben (Abb. 

1C) . Weltweit erstmals glückte unserem Botani­

schen Garten die Anzucht dieser empfindlichen 



Pflanzen, bis hin zur Fruchtbildung - schirmchen­

förmige Samen, größer als die Frucht selbst, bei 

den Dioncophyllaceae (Abb_ lb), und einsamige 

Nüsse mit fünf Flügeln (eine Art "Super-Ahorn") 

bei den Ancistrocladaceae (Abb. ld). Wir hatten 

sogar das Glück, auch unbekannte, noch nicht 

beschriebene Arten zu entdecken, darunter die 

inzwischen im Botanischen Garten ebenfalls zur 

Blüte gebrachte neue Spezies Ancistrocladus be­

nomensis aus Malaysia (Abb. 2) . 

Die Wirkstoffe: eine neue Klasse von 
strukturell außergewöhnlichen Alkaloiden 

Um die Wirkstoffe aus den Pflanzen zu gewin­

nen, extrahiert man diese mit organischen Lö­

sungsmitteln . Aus dem Extrakt isoliert man nun 

die eigentlichen Wirkstoffe mit modernen Trenn ­

methoden, zum Beispiel per Hochleistungsflüs­

sigkeits-Chromatographie (HPLC), in reiner Form. 

Dann stellt sich die Frage: Sind die so gewonne­

nen reinen Wirkstoffe (hoffentlich!) neu, das heißt, 

noch unbekannt, und wenn ja: Wie ist die chemi­

sche Struktur? Diese zu kennen ist elementar 

wichtig, denn nur so wird es gelingen, die Wir­

kung besser zu verstehen, die Substanz gege­

benenfalls auch chemisch im Labor zu syntheti­

sieren und schließlich die Wirkstoffe weiter zu 

optimieren. Noch effizienter ist es, wenn man die 

Strukturen mit eigens hierfür entwickelten Analy­

semethoden schon vorher, im Rohextrakt, auf­

klärt Man muss dann nur noch diejenigen Sub­

stanzen isolieren, deren Strukturen wirklich neu­

artig sind. 

Die wichtigste Methode zur Strukturaufklärung 

ist die kernmagnetische Resonanz (NMR) . Da­

mit findet man heraus, welches Wasserstoffatom 

(H) neben welchem anderen Wasserstoff- oder 

Kohlenstoffatom (C) sitzt, und so kann man sich 

das Molekül wie bei einem Puzzle Stück für Stück 

zusammensetzen. Eine der neuen Substanzen, 

Dioncophyllin C (benannt nach der Pflanzenfa­

milie Dioncophyllaceae), besitzt die Struktur A 

(Abb. 3) . Es handelt sich damit um ein so ge­

nanntes Naphthylisochinolin-Alkaloid (NIQ) . Al­

kalo ide sind stickstoffhaltige Naturstoffe, wie 

zum Beispiel auch Chinin oder Coffein. In der 

etwas übersichtlicheren Schreibweise B bedeu­

tet jede Ecke eines Sechsecks ein C-Atom, an 

dem auch noch H-Atome sitzen können. Da das 

Molekül aber nicht flach ist, sondern dreidimen-

Forschungsschwerpunkt 

sional, ist es auch noch wichtig, welche Teile 

des Moleküls aus der Papierebene herausragen 

(fett gemalt) oder welche nach hinten zeigen 

(gestrichelte Linien). Die Darstellung C gibt eher 

eine räumliche Vorstellung des Moleküls - so 

wie sie auch für die Wirksamkeit von Bedeu­

tung ist. 

Was können die Alkaloide 
und wie wirken sie? 

Dioncophyllin C zeigt eine sehr gute Aktivität 

gegen Plasmodium falciparum, den Erreger der 

schweren Malaria tropica, und zwar nicht nur 

gegen isolierte Reinkulturen ("in vitro"), sondern 

vor allem auch bei befallenen Organismen ("in 

vivo"): Mit Dioncophyllin C kann man Malaria­

infizierte Mäuse heilen! Dabei ist es gar nicht so 

selbstverständlich, dass in vitro wirksame Sub­

stanzen auch in vivo aktiv sind, denn sie können 

ja auch einfach zu giftig sein oder zu schnell 

ausgeschieden oder verstoffwechselt werden und 
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Abb. 2 : Eine neu entdeckte 

Pf/anzenart blüht gerade im 

Botanischen Garten: 

Ancistrocladus benomensis. 

Foto : I. Kajahn 

Abb. 3: Der neue Wirkstoff 

Dioncophyllin C in der etwas 

unübersichtlichen 

Buchstaben-Schreibweise 

(A), in der chemisch 

gebräuchlichen Buchstaben­

Strich-Schreibweise (B) sowie 

als raumfüllendes 

"Molekülmodell" (C) 

Grafiken: I. Kajahn 

ABC 
C = Kohlenstoff, H = Wasserstoff, 0 = Sauerstoff, N = Stickstoff 
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Abb. 4: So wirkt vermutlich 

das Dioncophyllin C: Das 

Molekül legt sich auf das 

(doppelte) Hämin-Molekül 

und verhindert damit, dass 

der Malariaparasit diese für 

ihn giftige Substanz abbauen 

kann. 

Grafik: K. Schwedhelm 
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damit ihre Wirkung verlieren. Dioncophyllin C aber 

ist auch in der Maus aktiv, ist also ein aussichts­

reicher neuer Wirkstoff gegen Malaria. 

Strukturell verwandte Vertreter desselben Alka­

loid -Typs zeigen zudem starke Wirksamkeiten 

unter anderem gegen Leishmanien (das sind die 

Erreger der Tropenkrankheit Leishmaniose) und 

gegen Trypanosomen (die Erreger der Afrikani ­

schen Schlafkrankheit) . Diese Wirksamkeiten 

werden im Sonderforschungsbereich (SFB) 630 

intensiv von den Gruppen von Heidrun Moll und 

August Stich untersucht. 

Einfacher und besser wirksam: Kann man 
die Natur(stoffe) noch übertreffen? 

Für eine klinische Anwendung ist der Naturstoff 

Dioncophyllin C als solcher aber nicht gut genug; 

nun muss man bessere, zugleich weniger giftige 

Wirkstoffe finden, zum Beispiel durch strukturelle 

Abwandlung des Naturstoffs. Diese chemische 

Modifizierung kann - klassisch - mit der Intuition 

des Chemikers erfolgen; man kann strukturelle 

Analoga aber auch in großer Zahl herstellen (Auf­

bau ganzer "Substanz-Bibliotheken" durch Kom­

binatorische Chemie oder durch die neue Technik 

der Kobalt-60-Bestrahlung). Unterstützt wird die 

Synthese durch theoretisch-chemische Rechenver­

fahren von Knut Baumann. Diese erlauben Vorher­

sagen darüber, welche Strukturen besonders hohe 

Aktivitäten erwarten lassen; nur die wird man dann 

synthetisieren. Noch besser freilich ist es, den 

Wirkort (englisch target = Zielscheibe) des Dionco­

phyllins C zu identifizieren und dann mit Hilfe com­

puterchemischer Verfahren gezielt vorherzusagen, 

Dioncophyllin C 

Hämin 1 

Hämin 2 

welche Struktur ein optimaler Wirkstoff haben 

müsste, damit er passgenau diese "Achillesferse" 

des Malariaparasiten lähmt. 

Aus spektroskopischen Untersuchungen zusammen 

mit Wolfgang Kiefer und Sebastian Schlücker so­

wie jürgen Popp Oena) und durch NMR-Untersu­

chungen mit Cornelius Faber ergibt sich , dass 

zumindest einer der Angriffspunkte der Alkaloide 

der rote Blutfarbstoff sein könnte. Dazu muss man 

wissen, dass sich die Malariaerreger einen Großteil 

ihres Lebens vom Inhalt der roten Blutkörperchen 

ernähren. Dort verdauen sie die Aminosäure-Bau­

steine des Hämoglobins, bis nur noch der rote Farb­

stoff selbst, das Hämin, übrig bleibt. Der ist für die 

Erreger ein Gift, das sie beseitigen müssen - durch 

ein "Zerschneiden" des Moleküls oder durch Ver­

klumpen. Genau das wird zum Beispiel durch Chlo­

roquin verhindert. Ähnlich wirkt auch Dioncophyl­

Iin C auf das Hämin-Molekül (Abb. 4) und hemmt 

dadurch vermutlich dessen Abbau. Das wird aus 

NMR-Untersuchungen der Gruppe von Cornelius 

Faber deutlich. 

Dies scheint aber nicht der einzige Wirkmecha­

nismus zu sein, denn Dioncophyllin C ist auch 

gegen solche Malaria-Erreger aktiv, die gegen 

Chloroquin resistent sind. Nun muss man diesen 

zweiten Wirkort, möglicherweise ein für den Ma­

laria-Erreger lebensnotwendiges Protein, finden 

und gezielt hemmen. Dafür versieht man das Di­

oncophyllin -C-Molekül mit einer Sonde, um so 

den Wirkort im Erreger aufzuspüren. Daran ar­

beiten derzeit verschiedene Wissenschaftler in­

nerhalb und außerhalb des Sonderforschungs­

bereichs. 
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NATURSTOFFE AUS SCHWÄMMEN 
GEGEN KRANKENHAUSKEIME UND 
BIOFILME 
Forscherteam nimmt Staphylokokken ins Visier 

Wilma Ziebuhr, Ute Hentschel, Institut für Molekulare Infektionsbiologie 

Immer mehr Krankheitserreger werden 

heute widerstandsfähig gegen Antibiotika 

- sie entwickeln Resistenzen, die Medika­

mente verlieren ihre Wirksamkeit. In den 

Industrieländern sind Krankenhäuser 

Quellen und Verbreitungsherde für resis­

tente Keime, weil die dort ansässigen 

Mikroorganismen besonders häufig mit 

Antibiotika in Berührung kommen. Allein 

in Deutschland lässt sich die Zahl der 

Infektionen, die in Kliniken auftreten, auf 

mehr als eine Million pro jahr beziffern. 

sowie auf zahlreichen weiteren Implantaten an­

siedeln und deren Beseitigung äußerst schwierig 

ist. 

Neue Ansätze zur Hemmung der Biofilm­

Bildung 

Im Sonderforschungsbereich 630 suchen wir des­

halb gemeinsam mit Tanja Schirmeister (Pharma­

zie) und Gerhard Bringmann (Organische Chemie) 

nach Möglichkeiten, die Entstehung von Biofil­

men zu verhindern oder bestehende Biofilme 

aufzulösen und das Wachstum der Staphylokok-

Abb. 1: Staphylokokken, 

eingebettet in einen Biofilm. 

Die kugelförmigen 

Bakterienzellen bilden einen 

zuckerhaitigen Schleim und 

verkleben dadurch zu einer 

dichten Struktur, in der sie vor 

ken durch neue antibiotische Substanzen zu hem- Antibiotika und dem 

Die wichtigsten bakteriellen Erreger sind dabei 

Staphylococcus aureus und Staphylococcus epi­

dermidis, die Blutvergiftungen und andere In­

fektionen bei immungeschwächten Patienten 

auslösen. Eine wichtige Eigenschaft dieser Sta­

phylokokken-Stämme ist, neben der Antibioti­

ka-Resistenz, ihre Fähigkeit, auf Kunststoff- und 

Metalloberflächen zu haften und dort so genann­

te Biofilme zu bilden. Dabei handelt es sich um 

Ansammlungen von Bakterien, die fest 

aneinander und auf Oberflächen haften (Abb. 

1). Als "Klebstoff" zwischen den Bakterien die­

nen lange Zuckermoleküle oder Proteine auf der 

Zellwand. 

Verglichen mit dem Dasein als einzelne Zelle bringt 

die Organisation in einem Biofilm den Bakterien 

zahlreiche Vorteile. Der Zusammenschluss vieler 

Einzelzellen schützt vor den Angriffen des Immun­

systems und ermöglicht die Ausnutzung neuer 

Nährstoffquellen. Vor allem aber sind Bakterien 

in einem Biofilm bis zu 500 Mal resistenter ge­

gen Antibiotika und Desinfektionsmittel als ihre 

einzelgängerisch lebenden Kollegen. Das gilt auch 

für Staphylokokken-Biofilme, die sich auf Venen­

kathetern und Schrittmacher-Elektroden, auf Be­

atmungssystemen und künstlichem Gelenkersatz 

men. Ein Ansatz ist dabei die Verwendung so 

genannter Protease-Inhibitoren, die bestimmte 

proteinspaltende Enzyme der Bakterien (Protea­

sen) hemmen. 

Proteasen spielen eine wesentliche Rolle im Le­

benszyklus von Staphylokokken. Sie ermöglichen 

Immunsystem geschützt sind. 

Solche Bio{ilme sind oftmals 

der Ausgangsort für 

lebensbedrohliche 

Infektionen. 

Foto: C. Hüttinger 
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Abb. 2: Der Meeresschwamm 

Aplysina aerophoba kommt 

im Mittelmeer vor und wird 

als Model/organismus tür die 

Gewinnung neuer Wirkstoffe 

aus Mirkoorganismen 

benutzt. 

Foto: }. Lecomte 
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den Bakterien das Eindringen in Gewebe, spal­

ten Proteine des befallenen Organismus und 

machen damit Nährstoffe verfügbar oder beseiti­

gen alte, falsch gefaltete Proteine aus der Zelle. 

Ebenso sind sie an der Verankerung von Protei­

nen an der Zelloberfläche beteiligt, die die An­

heftung an Zellen und Oberflächen und damit 

auch die Biofilm-Bildung ermöglichen. Gegenwär­

tig testen wir gezielt Hemmstoffe gegen diese 

Proteasen auf ihre Wirksamkeit gegen Staphylo­

kokken und Biofilme. 

Schwämme - die Apotheke des Meeres 

Ein weiterer Ansatz ist die Suche nach Naturstof­

fen, die eine Aktivität gegen Staphylokokken 

entfalten . Die Bewohner des Meeres scheinen 

hierfür eine viel versprechende Quelle zu sein 

(Abb. 2). Es ist seit langem bekannt, dass Mee­

resschwämme und die mit ihnen zusammen le­

benden Mikroorganismen und Pilze pharmazeu­

tisch wirksame Stoffe produzieren. Besonders die 

Schwämme werden gern als "Apotheke des Mee­

res" bezeichnet, weil sie viele Substanzen her­

stellen, die sich gegen Bakterien, Viren und Pilze 

richten oder die allgemein zellgiftige Wirkungen 

haben. 

Die weit verbreiteten Hornschwämme sind in die­

sem Zusammenhang besonders interessant, weil 

sie mit zahlreichen Bakterien in einer engen Ge­

meinschaft zusammenleben. Dabei machen die 

Mikroorganismen bis zu 40 Prozent der Biomas­

se des Schwammes aus, und viele der oben be-

schriebenen Naturstoffe werden vermutlich von 

diesen Bakterien und nicht von den Schwämmen 

produziert. Bisher weiß man wen ig über diese 

Mikroorganismen, da sich nur wenige Arten au­

ßerhalb ihres natürlichen Standortes kultivieren 

lassen. 

Mit Hilfe der Molekularbiologie erstellen wir des­

halb Genbanken, die einen Zugang zum geneti­

schen Potenzial dieser Mikroben ermöglichen. 

Die Erbsubstanz (DNA) der Schwamm-Bakterien 

wird dabei isoliert und in bekannte, harmlose 

Bakterien eingeschleust. Befindet sich auf der 

Erbsubstanz die genetische Information für die 

Synthese eines Arzneistoffes, so beginnen die 

Testbakterien, diesen zu produzieren . Der größ­

te Vorteil dieser Vorgehensweise liegt darin, dass 

die gesamte DNA des mikrobiellen Konsort iums 

erfasst wird, unabhängig von der Kultivierung 

der Einzelorganismen. Die auf diese Weise ge­

fundenen Stoffe werden anschließend auf ihre 

Wirkung gegen Staphylokokken und Staphylo­

kokken-Biofilme getestet. Erweist sich ein Na­

turstoff als aktiv, so klärt man seine Struktur 

auf und verändert sie gezielt, um beispielsweise 

die Wirksamkeit zu verbessern . 

Chip-Technologie zur Aufklärung der 
Wirkmechanismen von Antibiotika 

In einem zweiten Schritt wird versucht zu klären, 

wie und warum der Stoff gegen die Staphylokok­

ken oder die Biofilm-Bildung wirkt. Dabei kom­

men so genannte DNA-Mikroarrays zum Einsatz, 

die die vollständige genetische Information der 

Staphylokokken auf einem Glas-Ch ip enthalten. 

Mit ihrer Hilfe kann man untersuchen, welche Gene 

durch den Naturstoff beeinflusst werden. Kombi ­

niert man diesen Ansatz mit Methoden, durch 

die sich die aus den Genen entstehenden Prote­

ine analysieren lassen, so erhält man einen Über­

blick über die Vorgänge in der Bakterienzelle, der 

schließlich wichtige Hinweise zu r Aufklärung des 

exakten Wirkmechanismus eines Arzneistoffes 

gibt. 

Wir erhoffen uns von diesem gemeinsamen Pro­

jekt, das molekulare Mikrobiologie, Naturstoff­

chemie und Pharmazeutisch-Medizinische Chemie 

miteinander verbindet, neue Ansätze für die The­

rapie von Krankenhaus-Infektionen und gleich­

zeitig interessante neue Einblicke in die Physio­

logie von Staphylokokken. 
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MOLEKÜlSCHWINGUNGEN 
KÖNNEN DEN WEG ZU 
BESSEREN ARZNEIEN WEISEN 
Spektroskopie im Dienst der Malaria-Forschung 

Wolf gang Kiefer, Institut für Physikalische Chemie, Jürgen Papp, Institut für Physikalische 

Chemie, Universität Jena, Cornelius Faber, Physikalisches Institut 

Mit Chloroquin kann die Medizin dem 

Erreger der Malaria zu leibe rücken. Auf 

welche Weise der Wirkstoff dem Parasiten 

schadet, ist im Detail allerdings nicht 

bekannt. Wir untersuchen die molekularen 

Wechselwirkungen zwischen Arzneistoff 

und Erreger mit speziellen Verfahren, der 

Raman- und der NMR-Spektroskopie. 

Die Malaria ist eine der fünf Haupttodesursachen 

in den so genannten Entwicklungsländern. Sie 

fordert jährlich bis zu zwei Millionen Menschen· 

leben. Die Weltgesundheitsorganisation schätzt, 

dass jedes Jahr rund 500 Millionen Menschen an 

Malaria erkranken. Die Malariaparasiten - es han­

delt sich um Einzeller aus der Gattung Plasmodi­

um - durchlaufen ihre geschlechtliche Entwick­

lung in der weiblichen Anopheles-Mücke sowie 

eine ungeschlechtliche Phase im Menschen. Sie 

dringen durch den Stich der Mücke in den Men­

schen und dort in die roten Blutkörperchen ein, 

in denen sie sich entwickeln und vermehren. 

Infizierte rote Blutkörperchen sind nicht mehr so 

verformbar, wie dies eigentlich erforderlich ist. 

Sie können deshalb nicht mehr die kleinsten Blut­

gefäße passieren. Stattdessen verstopfen sie die­

se und unterbrechen dadurch die Blutversorgung 

in den lebenswichtigen Organen, besonders im 

Gehirn, den Nieren und der Lunge. Bei einer 

besonders kompliziert verlaufenden Form der 

Krankheit, der Malaria tropica, kann das zum 

Organversagen und in der Folge zu einem ra­

schen Tod führen. Der Parasit bewirkt darüber 

hinaus einen vermehrten Zerfall der infizierten 

Blutkörperchen, so dass deren Lebensdauer ver­

kürzt ist. 

Heute werden verschiedene Malaria-Medikamen­

te eingesetzt. Die gebräuchlichsten sind die schon 

seit Jahrzehnten verwendeten Substanzen Chinin, 

Chloroquin und die Kombination Sulfadoxin/Py­

rimethamin. Neuere Vertreter sind die Wirkstoffe 

Mefloquin, Artemisinin oder die Kombination Ato­

vaquon/Proguanil. Allerdings stellen Resistenzen 

ein großes Problem bei der Malaria-Behandlung 

dar - die Erreger werden unempfindlich gegen 

die Arzneimittel. Das erfordert die Entwicklung 

immer neuer Anti-Malaria-Mittel, und hierfür ist 

mehr Wissen darüber nötig, wie die Mittel auf 

molekularer Ebene wirken. 

Wie Wirkstoff und Erreger wechselwirken 

Hier setzt die Arbeit an. Mit schwingungsspek­

troskopischen Methoden charakterisieren wir den 

Wirkstoff einerseits und dessen Angriffsstelle am 

Erreger andererseits, um dann die Wechselwir­

kungen zwischen beiden auf molekularer Ebene 

zu untersuchen. Das längerfristige Ziel ist es, diese 

Wechselwirkungen so gut zu verstehen, dass 

Naturstoffchemiker daraus Optimierungsstrategi­

en für die Weiterentwicklung von Malaria-Medi­

kamenten ableiten können. 

Bisher haben wir uns hauptsächlich mit dem Wirk­

stoff Chloroquin beschäftigt. Wenn ein Malaria­

Erreger ein rotes Blutkörperchen befällt, baut er 

darin den roten Blutfarbstoff ab, der für den Trans­

port von Sauerstoff benötigt wird. Dabei entsteht 

der Farbstoff Hämin. Dieser ist für den Erreger 

giftig, weshalb er ihn allmählich durch Polymeri­

sation in eine unlösliche, inaktive Form überführt, 

das so genannte Hämozin. Die Folge ist eine Ver­

schlechterung der Sauerstoffversorgung des Pa­

tienten bis hin zur Anämie. Außerdem kann sich 

der Erreger nach der Beseitigung des für ihn gif­

tigen Hämins im Körper ungehindert weiter ver­

mehren. 

Der Wirkstoff Chloroquin verhindert die Entste­

hung von Hämozin, indem er mit dem Farbstoff 

Hämin einen stabilen Komplex bildet, der für die 
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Laser für opt. 
Pinzette 

Raman·Ann!gmgsIaser 
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Mikr0-
manipulator 

Ansteuerung für 
die optische 

PmeUe (Piezo) 

Hämin und Chloroquin binden nicht 

kovalent 

emgekoppelt iD!r Glasfiber. Spektrometer mit 

Die bisherigen Resultate bestätigen Ergebnisse 

aus der NMR-Spektroskopie (NMR=Magnetreso­

nanz). Diese weisen darauf hin, dass es zwischen 

Hämin und Chloroquin nicht zu einer kovalenten 

chemischen Bindung kommt. Vielmehr lässt sich 

auf eine Blockierung der Polymerisation schlie­

ßen . Wir setzen die NMR-Spektroskopie ein, um 

atomare Abstände in Komplexen zwischen Hä­

min und neuen Wirkstoffen zu messen. Für den 

Wirkstoff Dioncophyllin C aus der Arbeitsgruppe 

von Gerhard Bringmann wurde auf diese Weise 

eine Komplexstruktur berechnet, die eine Blockie­

rung der Polymerisation analog zu Chloroquin 

vermuten lässt. 

CCD-Kamera 

Abb. 1: Mit der Raman­

Spektroskopie sollen 

Wirkmechanismen auf 

molekularer Ebene geklärt 

werden. Eine "optische 

Pinzette" dient dem 

"Einfangen" einer einzelnen 

Zelle. Diese wird erst mit dem 

Erreger infiziert und dann mit 

dem Wirkstoffzusammenge­

bracht. Die dabei 

auftretenden molekularen 

Veränderungen lassen sich 

mit der Raman­

Spektroskopie online 

verfolgen. 

Grafik: R. Geßner, 2003 

Parasiten unverträglich ist. Ihre Vermehrung wird 

verhindert, der Krankheitsverlauf abgeschwächt. 

Um diesen Vorgang auf molekularer Ebene zu 

verstehen, untersuchen wir mit Hilfe der Raman­

Spektroskopie zunächst gelöstes Hämin und ge­

löstes Chloroquin getrennt voneinander, später 

dann auch ein Gemisch aus beiden . 

Die Raman-Spektroskopie beruht darauf, dass ein 

Molekül einfallendes Laserlicht derart streut, dass 

daraus Rückschlüsse auf die Schwingungen des 

Moleküls möglich sind. Die entstehenden Spek­

tren liefern gleichsam einen "Fingerabdruck" , der 

unverwechselbar für jedes Molekül ist. Durch Bin­

dungen und Wechselwirkungen hervorgerufene 

Änderungen in der Molekülschwingung lassen sich 

durch den Vergleich mit dem Spektrum der Aus­

gangsmoleküle leicht nachweisen und charakte­

risieren. 

Neben diesen Versuchen mit bekannten und neu­

en Wirkstoffen (hier seien die Naphthylisochino­

lin-Alkaloide aus der Arbeitsgruppe Bringmann 

genannt) sollen auch Experimente mit infizierten 

roten Blutkörperchen vorgenommen werden. Eine 

spezielle Versuchsanordnung (Abb. 1) erlaubt es, 

mit einer so genannten optischen Pinzette ein­

zelne Blutzellen zu "fangen" und Raman-Unter­

suchungen direkt darin vorzunehmen. 

Zusätzlich werden mittels NMR-Spektroskopie 

weitere strukturelle Informationen über die Wech­

selwirkungen zwischen Wirkstoffen und deren An ­

griffspunkten gewonnen. Ergänzt wi rd dies durch 

theoretische Untersuchungen, zum Beispiel durch 

Kraftfeldansätze für nicht-kovalente Bindungen. 

MIP - EINE MOLEKULARE 
ZI ELSCH EI BE 
Wirkstoffe gegen die Erreger der Legionärskrankheit 

MichaelSteinert, Institut für Molekulare Infektionsbiologie, Cornelius Faber, Physikali­

sches Institut 

Das Bakterium Legionella pneumophila 
nimmt mit seinem Hirschgeweih-artigen 
Protein Mip bestimmte Strukturen in der 

menschlichen Lunge "auf die Hörner". 
Hierdurch gelingt es ihm, beim Menschen 
die Legionärskrankheit auszulösen, das ist 
eine schwere Form der Lungenentzündung. 

Wäh rend der Infektion erhöht das Mip-Protein 

die Durchlässigkeit von Epithel-Barrieren im Lun ­

gen gewebe. Das Ergebnis ist eine starke Ausbrei ­

tung der Bakterien in der Lunge. Ziel der Würz­

burger Legionella-Arbeitsgruppe ist es, Wirkstof­

fe zu finden, mit denen dieser Ausbreitungsme­

chanismus blockiert werden kann. 



Legionellen sind erst seit 1976 bekannt. Die ge­

fcihrlichen Erreger sind in Flüssen, Seen und künst­

lichen Wasserleitungssystemen weit verbreitet. Ein 

erhöhtes Legionellenrisiko ist vor allem in schlecht 

gewarteten Warmwasserleitungen von großen 

Hotels und Krankenhäusern gegeben. Erkrankun­

gen des Menschen treten weltweit sporadisch 

oder im Rahmen von großen Ausbrüchen auf. Die 

Infektion erfolgt durch das Einatmen von bakte­

rienhaitigen Wassernebeln, wie sie in Duschköp­

fen, Klimaanlagen oder Beatmungsgeräten ent­

stehen. 

Besonders gefährdet sind alte Menschen, Alko­

holiker, Diabetiker und Raucher. In der Lunge die­

ser Patienten vermehren sich die Legionellen vor 

allem in den Abwehrzellen, den Makrophagen. 

Auch bei einer rechtzeitigen Antibiotika-Therapie 

ist die Sterblichkeit der Betroffenen beängstigend 

hoch. Daher ist die Suche nach verbesserten The­

ra pie möglichkeiten ein wichtiges Ziel in der Legi­

onella-Forschung. 

Legionellen nisten sich in der Lunge ein 

Bei der Legionärskrankheit kommt es nach der 

Infektion innerhalb weniger Stunden zu Schmer­

zen im Brustkorb. Röntgenuntersuchungen zei­

gen fleckige Bereiche in der Lunge, die später 

ganze Lungenlappen betreffen können. Vor kur­

zem wurde in unserer Arbeitsgruppe gezeigt, dass 

an der Ausbreitung der Legionellen deren Enzym 

Mip (macrophage infectivity potentiator) betei­

ligt ist. Es bindet an Collagen-Strukturen in der 

Lunge und vermittelt eine erhöhte Durchlässig­

keit der Epithelbarriere. Die Folge ist, dass sich 

die Legionellen besser ausbreiten können . 

Durch den Einsatz gentechnisch veränderter Le-
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gionellen und einer künstlich aufgebauten Lun­

genepithel-Barriere wurde am Institut für Mole­

kulare Infektionsbiologie gezeigt, dass sich die 

Ausbreitung der Legionellen durch eine Blockie­

rung der enzymatischen Aktivität von Mip ver­

hindern lässt. Daher kann dieses Protein als 

molekulare Zielscheibe ( .. target") für neue The­

rapieformen angesehen werden. Um dahin zu 

gelangen, ist es jedoch zunächst wichtig, die 

genaue Struktur des Proteins zu kennen. Aus die­

sem Grund haben wir uns am Lehrstuhl für Expe­

rimentelle Physik V (Biophysik) daran gemacht, 

das Mip-Protein NMR-spektroskopisch zu analy­

sieren. 

Mip-Struktur mit NMR-Spektroskopie 
geklärt 

Die Kernmagnetische Resonanz-Spektroskopie 

(NMR, vom englischen .. Nuclear Magnetic Reso­

nance") ist eine der leistungsfähigsten Analyse­

methoden zur Aufklärung von Molekülstrukturen 

im atomaren Detail. Ihr Prinzip basiert auf der 

Tatsache, dass bestimmte Atomkerne ein mag­

netisches Moment besitzen, das sich in einem 

Magnetfeld ausrichtet (ähnlich einem kleinen 

Stabmagneten). Durch Energiezufuhr lassen sich 

die magnetischen Momente umorientieren, wo­

bei Energie absorbiert wird (Kern magnetische 

Resonanz). Die erhaltene Resonanz für einen 

Atomkern hängt dabei von seiner Umgebung ab, 

wodurch Hinweise auf die Molekülstruktur gewon­

nen werden können. Außerdem erlaubt es die 

Methode, dynamische Prozesse (Molekülbewegun­

gen) zu untersuchen, Affinitäten unterschiedlicher 

Moleküle zueinander zu bestimmen und Wech­

selwirkungen im atomaren Detail aufzuzeigen. 
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Abb. 1: Der enzymatisch 

aktive Bereich des Legionella­

Proteins Mip ist an dessen 

Geweih-Enden lokalisiert 

(roter Kreis links) . Rechts ist 

die räumliche Struktur dieses 

Bereichs dargestellt, wie sie 

am Physikalischen Institut 

bestimmt wurde. 

Grafik: Steinert und Faber 
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Diese Methode wird zur Analyse des Legionella­

Mip-Proteins angewendet. Es hat sich gezeigt, 

dass Mip eine Hirschgeweih-artige Struktur hat, 

wobei die enzymatische Aktivität jeweils an den 

bei den Geweih-Enden lokalisiert ist (Abb. 1). Mit 

der genauen Kenntnis der Molekülstruktur sollen 

nun funktionelle Eigenschaften des Mip-Proteins 

abgeleitet werden. Hierzu gehört vor allem die 

Aufklärung des Bindungsmechanismus an Colla­

gen-Strukturen sowie die Charakterisierung der 

Wechselwirkung mit antiinfektiv wirkenden Sub­

stanzen. Letztlich sollen die Erkenntnisse dazu 

beitragen, einen optimierten Wirkstoff gegen Le­

gionellen zu finden. 

Die Suche nach neuen antiinfektiv wirkenden 

Substanzen ist medizinisch dringend geboten. 

Zum einen liefern viele der zurzeit eingesetzten 

Substanzen unbefriedigende Ergebnisse. Zum 

anderen ist bei Krankheitserregern ein dramati­

scher Anstieg von Antibiotika-Resistenzen zu be­

obachten, das heißt, die Wirkstoffe können die 

Erreger nicht mehr in Schach halten. Aufgrund 

der Tatsache, dass eine ganze Reihe von Krank­

heitserregern Mip-ähnliche Proteine bilden, ist 

dieses Legionella-Enzym besonders vielverspre­

chend. Wir gehen davon aus, dass mit dem Mip­

Protein eine neue Zielstruktur für Antiinfektiva 

gefunden wurde. 

CHEMISCHE HANDSCHUHE 
HELFEN BEI DER SUCHE NACH 
NEUEN ANTIBIOTIKA 
Bakterien gegen immer mehr Medikamente resistent 

Knut Ohlsen, Institut für Molekulare Infektionsbiologie, Carsten Schmuck, Institut für 

Organische Chemie 

Im Jahre 2002 trat - von der Öffentlichkeit Antibiotika widerstandsfähig zu werden. Der 

weitgehend unbemerkt - ein Ereignis ein, Wettlauf zwischen der pharmazeutischen Indus-

das Mediziner und Mikrobiologen bereits trie, die ständig neue, wirksamere Antibiotika 

seit Anfang der 90er-Jahre befürchtet entwickeln muss, und den Bakterien, die lernen, 

hatten: Staphylococcus aureus, ein gefähr- sich gegen die neuen Medikamente zu behaup-

liches Bakterium, war erstmals unempfind- ten, scheint sich nun wieder deutlich zu Gunsten 

lieh gegen alle zur Verfügung stehenden der Bakterien verschoben zu haben. 

Medikamente geworden. Ein nicht mehr Eigentlich ist der neue Superbazillus ein weitge-

therapierbarer SuperbaziUus war geboren. hend harmloser Zeitgenosse. Staphylococcus 

aureus bewohnt bei rund einem Drittel der Be-

Bis dahin waren das Antibiotikum Vancomycin 

und das verwandte Teicoplanin die letzten ver· 

bliebenen Waffen, die den Ärzten zur Verfügung 

standen. Mit ihnen konnten sie noch Staphylo­

coccus-aureus-Stämme bekämpfen, die bereits 

gegen alle anderen Antibiotika resistent waren. 

Das erste Auftreten der auch gegen Vancomycin 

unempfindlichen Erreger markiert den vorläufi­

gen Höhepunkt einer unheilvollen Entwicklung, 

die im Prinzip schon mit der Einführung der Anti­

biotika Mitte des 20. Jahrhunderts begann. Seit­

dem schaffen es Bakterien immer wieder, gegen 

völkerung vor allem den Nasenvorhof, ohne dass 

die Betroffenen davon etwas spüren. Lebensbe­

drohlich vermehren können sich die Bakterien 

erst bei schweren Allgemeinerkrankungen oder 

nach Operationen im Krankenhaus, wenn das 

Immunsystem der Patienten geschwächt ist - sie 

werden darum als "Krankenhauskeime" bezeich­

net. Dann ist eine schnelle und gezielte Antibio­

tika-Therapie erforderlich. 

Ursprünglich waren Penicilline hoch wirksam ge­

gen Staphylokokken. Schon kurz nach ihrer Ein­

führung in der Mitte des 20. Jahrhunderts erwar-



ben die Bakterien jedoch ein Enzym, die ß-Lac­

tamase, die einfache Penicilline durch Spaltung 

inaktiviert. Die chemische Industrie entwickelte 

daraufhin ß-Lactamase-feste Penicilline wie Me­

thicillin oder Oxacillin . Diese waren lange Zeit 

ausreichend, um Infektionen mit Staphylokokken 

zu beherrschen. Aber auch gegen diese Substan­

zen entwickelten die Bakterien eine Abwehrstra­

tegie. Die gegen Penicillin und Methicillin resis­

tenten Bakterienstämme besitzen oftmals auch 

viele weitere Resistenzfaktoren , die sie gegen 

andere Antibiotika-Klassen immun machen. 

In einigen Ländern sind bereits mehr als 50 Pro­

zent aller Stämme von Staphylococcus aureus, 

die bei Patienten in Krankenhäusern gefunden 

werden, resistent gegen fast alle Antibiotika . Die 

Waffen der Medizin im ständigen Kampf gegen 

die Bakterien sind stumpf geworden . Eine ähn­

lich alarmierende Entwicklung war bereits vorher 

bei den Enterokokken beobachtet worden, einer 

anderen Bakteriengruppe. Auch diese normaler­

weise harmlosen Bewohner des Verdauungstrak­

tes werden zunehmend resistent gegen Antibio­

tika und rufen vermehrt schwere und kaum noch 

therapierbare Krankenhausinfektionen hervor. 

Sind wir solchen resistenten Bakterien in Zukunft 

schutzlos ausgesetzt? Haben wir den Kampf ge­

gen den Superbazillus schon verloren oder wird 

es bald neue, wirksamere Medikamente geben? 

Die Zellwand der Bakterien als Angriffsziel 

Würzburger Wissenschaftler suchen im Rahmen 

des Sonderforschungsbereichs (SFB) 630 nach 

alternativen Möglichkeiten, um die gegen Vanco­

mycin resistenten Staphylokokken und Entero­

kokken zu bekämpfen. Ausgangspunkt ist hierbei 

das Wissen um die genaue molekulare Wirkungs­

weise solcher Antibiotika. Die meisten der heute 

eingesetzten Antibiotika, zum Beispiel die Peni­

cilline, aber auch Vancomycin, verhindern den 

Aufbau der Bakterienzellwand . Diese feste Hülle 

muss bei der Vermehrung der Keime ständig neu 

gebildet werden. Sie bietet ein ideales Angriffs­

ziel zur Bekämpfung der Bakterien, da ähnliche 

Strukturen beim Menschen nicht vorkommen. 

Wie beim Knüpfen eines Fischernetzes müssen 

beim Aufbau der Bakterienzellwand lange Mole­

külfäden miteinander verknotet werden, um eine 

stabile Struktur zu ergeben. Diese Verknüpfung 

erfolgt über spezielle Vorläufermoleküle, die mit 
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einem so genannten Dipeptid enden, dem D-Ala­

nin -D-Alanin. Das Vancomycin umhüllt diese Se­

quenz quasi wie ein Handschuh und verhindert 

so die weitere chemische Umsetzung (Abb. 1) . 

Die Molekülfäden können nicht mehr verknotet 

werden, die Bakterienzellwand bleibt löchrig, der 

Erreger stirbt. 

Der gegen Vancomycin resistente Staphylococ­

cus aureus verwendet nun einen chemisch etwas 

anderen Faden, der mit der Sequenz D-Alanin-D­

Lactat endet. Er hat einfach eine der ursprüng­

lich zwei Aminosäuren Alanin gegen Milchsäure 

ausgetauscht. Chemisch bedeutet das lediglich 

den Ersatz einer Stickstoff-Wasserstoff-Gruppe 

durch ein Sauerstoff-Atom. Diese minimale mo­

lekulare Änderung hat aber dramatische Konse­

quenzen : Das Vancomycin "erkennt" das verän­

derte Substrat nicht, der Handschuh passt nicht 

mehr. 

Wie kann man nun vielleicht neue Antibiotika fin ­

den, die das Problem der Resistenzbildung ge­

gen Vancomycin lösen würden? Wie findet man 

einen neuen Handschuh, der auch das Dipeptid 

D-Alanin-D-Lactat erkennt? Man könnte zum ei­

nen versuchen, das Vancomycin selbst chemisch 

. zu verändern . Allerdings handelt es sich hierbei 

um ein sehr komplexes Molekül, und in Anbe­

tracht des hohen Aufwands, der damit verbun-
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Abb. 1: Komplex aus dem 

Antibiotikum Vancomycin 

(blau) und dem bakteriellen 

Peptid (gelb) . Das 

Vancomycin hüllt das Peptid 

wie ein Handschuh nahezu 

vollständig ein und 

verhindert dadurch weitere 

chemische Umsetzungen. 

Grafik: C. Schmuck 
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Abb. 2: Durch das intensiv 

grüne Leuchten der mit einem 

Farbstoff markierten 

bakteriellen Peptidsequenz 

lassen sich aus einer Molekül· 

Bibliothek die passenden 

"chemischen Handschuhe" 

identifizieren. 

Foto: C. Schmuck 

Abb. 3: Mit DNA·Chips 

bestimmen Forscher die 

Aktivität von Genen. jeder 

farbige Punkt zeigt die 

relative Aktivität eines Gens 

an. Hier wurden 

Staphylococcus-aureus­

Bakterien mit und ohne 

Hemmstoff gehalten. Die 

Farbe gelb weist darauf hin, 

dass das Gen unter beiden 

Versuchsbedingungen gleich 

stark aktiv war. Rote Punkte 

stehen für Gerye, die durch 

den Hemmstoff unterdrückt, 

grüne Punke für Gene, die 

durch ihn aktiviert werden. 

Bild: K. Ohlsen 
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den wäre, ist ein solches Vorgehen kaum prakti­

kabel. 

Handschuh-Suche in der 
Molekül-Bibliothek 

In der Arbeitsgruppe von Carsten Schmuck sollen 

daher strukturell vereinfachte Moleküle identifiziert 

werden, die auch an D-Alanin-D-Lactat binden und 

damit prinzipiell den Aufbau der Zellwand auch 

dung durch die Verfärbung (Abb. 2). Aus einer Bi­

bliothek von 512 verschiedenen Molekülen wur­

den bereits zwei Kandidaten identifiziert, die 

zumindest im Reagenzglas auch die veränderte 

bakterielle Struktur erkennen. 

Aus solchen Experimenten lassen sich wertvolle 

Erkenntnisse über die chemischen Grundlagen 

molekularer Erkennungsprozesse ziehen. Hierzu 

werden im Rahmen des SFB 630 auch quanten­

mechanische Rechenmethoden (Bernd Engels) 

und statistische Auswerteverfahren (Knut Bau­

mann) eingesetzt. 

Potenziell neue Hemmstoffe durchlaufen 
viele Tests 

Die erfolgreiche chemische Wechselwirkung im 

Reagenzglas ist nur der erste Schritt auf dem 

langen Weg zur Entwicklung einer medizinischen 

Anwendung. Gelangen die "chemischen Hand­

schuhe" überhaupt in Bakterienzellen hinein? Sind 

sie dort stabil oder werden sie sofort zersetzt? 

Wie zielgenau sind die Moleküle? Sind sie 

vielleicht selber toxisch? 

Um erste Anhaltspunkte hierfür zu erhalten, über­

prüft man die potenziell neuen Hemmstoffe derzeit 

auf ihre biologische Wirksamkeit: Infektionsbiolo-

bei resistenten Bakterien stören können. Hierzu gen testen mit ihren Teams, welchen Einfluss die 

werden im Labor mittels halbautomatischer Ver- ersten im Reagenzglas gefundenen Kandidaten 

fahren ("kombinatorische Chemie") viele struktu- auf das Wachstum von Staphylococcus aureus 

rell sehr ähnliche Moleküle synthetisiert, so dass haben. Mikrobiologen interessieren sich dafür, wie 

eine Art Molekül-Bibliothek entsteht. Deren ein- die Bakterien auf die potenziellen Hemmstoffe 

zeine Vertreter werden dann auf ihre Bindungsei- reagieren. Welche Gene werden aktiviert oder in-

genschaften getestet: Dafür wird an die bakterie 1- aktiviert? Ändern die Erreger vielleicht ihre Ei -

le Peptidsequenz ein Farbstoffmolekül angehängt. genschaften, indem sie zum Beispiel ihre Fähig-

Ist in der Molekül-Bibliothek ein passender Hand- keit zur Bildung von Biofilmen verändern? Dies 

schuh vorhanden, verrät er sich im Fall einer Bin- ermöglicht es den Bakterien nämlich, sich fest 

an Katheter oder medizinische Im plantate anzu­

kleben. 
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Um Antworten auf diese Fragen zu erhalten, setzt 

man auch Gen-Chips ein. Mit ihrer Hilfe lassen sich 

alle in einer Bakterienzelle ablaufenden Verände­

rungen der Genaktivität erfassen (Abb. 3) - das er­

gibt wertvolle Hinweise auf die Wirksamkeit der 

getesteten Substanzen. Daraus können dann Vor­

schläge erarbeitet werden, wie sich die Struktur 

der "chemischen Handschuhe" verbessern lässt. Man 

darf gespannt auf die ersten Ergebnisse sein! Und 

wenn Staphylococcus aureus sich davon unbeein­

druckt zeigen sollte, ist die nächste Generation von 

"Handschuhen" bereits in Arbeit. 
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PROTEASEN AUS PILZEN UND 
PARASITEN: ZIELE FÜR NEUE 
THERAPIEN 
Wissenschaftler designen Wirkstoffe gegen Candida albicans 

Peter Staib, Institut für Molekulare Infektionsbiologie, Tanja Schirmeister, 
Institut für Pharmazie 

Wie schnell ist oft schon in der Küche seröhre oder die 

etwas verschimmelt! Wer kennt sie nicht? Schleimhäute im Genital-

Pilze. Sie sind nahezu überall in der Natur bereich. Lebensbedroh-

anzutreffen - dort, wo sie ihre natürliche lieh jedoch kann die Si-

Aufgabe erfüllen, indem sie abgestorbenes tuation werden, wenn 

organisches Material abbauen, also der Erreger in die Blut-

kompostieren. Eigentlich sind Pilze für den bahn vordringt, sich im 

Menschen harmlos. Aber sie können auch Körper ausbreitet , 

gefährliche Krankheiten auslösen. nahezu sämtliche inne-

ren Organe befällt und 

In der Tat haben Pilzerkrankungen in den letzten diese zerstört (Abb. 2). 

Jahrzehnten bedrohlich zugenommen, so dass sie Ein Dilemma bei der The-

heute ein höchst ernst zu nehmendes medizin i- rapie von Pilzerkrankun-

sches Problem darstellen. Doch wie kommt das? gen besteht darin, dass 

Pilze sind für gesunde, abwehrstarke Menschen 

in der Regel harmlos. Gefährlich werden sie nur 

für diejenigen, die an einer Abwehrschwäche lei­

den. Und die Zahl eben dieser Risikopatienten 

hat zugenommen. Gefährdet sind beispielsweise 

Krebskranke, Patienten nach einer Organtrans­

plantation, HIV- und Aids-Patienten sowie Men­

schen mit schwerem Diabetes und solche, die 

mit Antibiotika therapiert werden. 

Ein besonders wichtiger Vertreter unter den für 

den Menschen gefährlichen Pilzen ist Candida 

albicans. Dieser Hefepilz sieht - wie der Name 

schon vermuten lässt - auf den ersten Blick der 

Bäckerhefe sehr ähnlich. Sein natürlicher "Wohn­

ort" ist interessanterweise der Mensch selbst. Er 

kommt bei etwa der Hälfte aller Menschen auf 

der Haut oder den Schleimhäuten des Verdau­

ungstraktes vor - und zwar als harmloser Beglei­

ter, der keinen Schaden anrichtet. 

Ist jedoch die Immunabwehr geschwächt oder auch 

nur teilweise gestört, kann sich der Pilz vermeh­

ren und ausbreiten. Ungefährlich, wenn auch oft 

schmerzhaft, sind oberflächliche Infektionen, wenn 

sie örtlich begrenzt bleiben, zum Beispiel auf die 

Mund- und Rachenschleimhäute (Abb. 1), die Spei-

es dagegen nur wenige Medikamente gibt. Zudem 

werden die Erreger im Verlauf der Therapie oder 

bei wiederholten Infektionen gegen viele dieser 

Medikamente resistent - die Arzneimittel verlie­

ren ihre Wirkung. Jetzt ist die pharmazeutisch­

medizinische Forschung gefragt! 

Die Waffen des Pilzes lahm legen -
ein neuer Therapie-Ansatz 

Eine Art, den Pilz zu bekämpfen, sieht so aus: 

Wir schwächen ihn, indem wir ganz gezielt seine 

Waffen lahm legen, die er während einer Infekti­

on einsetzt. Auf diese Weise wird er ungefähr­

lich, die noch bestehende Abwehr des Patienten 
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Abb. 1: Diese Patientin leidet 

an einer Infektion mit 

Candida albicans. Der Pilz hat 

ihre Nasen- und 

Mundschleimhaut befallen 

und ist auf die äußere Haut 

übergegangen. 

Foto : F. Staib 

Abb. 2 : Schnitt durch das 

Gehirn eines stark 

abwehrgeschwächten 

Patienten, der an einer 

Candida-albicans-Infektion 

starb. Der Pilz hatte sich in 

seinem ganzen Körper 

ausgebreitet und auch im 

Hirn Infektionsherde gebildet 

{Pfeile}. 

Bild: F. Staib 
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Abb. 3: Im linken Kolben 

haben sich die Pilzzellen 

vermehrt, die Lösung ist 

trübe. Rechts wurde ein 

Protease·Hemmstoff 

hinzugefügt: Dadurch konnte 

der Pilz nicht wachsen, die 

Lösung bleibt klar. 

Foto: P. Staib 

Abb. 4: Fast deckungsgleich: 

Hier wurde das Molekülmo· 

deli einer Protease von 

Candida albicans mit dem 

Modell von Pepsin 

überlagert, einem 

Verdauungsenzym des 

Menschen. Beide 

unterscheiden sich nur in 

einzelnen Regionen (roter 

Kasten). Liegt eine solche 

Region nahe bei der so 

genannten Bindetasche, die 

für die Funktion der Protease 

von großer Bedeutung ist, 

kann sie für das Design 

selektiver Hemmstoffe 

genutzt werden. 

Bild: j. Scheiber 
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kann ihn in Schach Unsere Teilprojekte MorschhäuserjStaib und Schir-

halten und letzten meister haben sich in Zusammenarbeit mit Phar-

Endes eliminieren. mazeuten und Chemikern - beteiligt sind auch 

Candida albicans die Gruppen von Bernd Engels (Organische Che-

setzt eine Reihe von mie) und Knut Baumann (Pharmazie) - deshalb 

Waffen ein. Eine das Ziel gesetzt, Hemmstoffe herzustellen und 

davon ist zugleich zu prüfen, die möglichst alle Vertreter der Candi-

ein wichtiges Merk- da-Proteasefamilie unwirksam machen. Hierfür 

mal dieses Hefepil- verwenden wir ein ausgeklügeltes Testsystem: Die 

zes: Es handelt sich Pilzzellen wachsen in einer Nährstofflösung, die 

dabei um sekretori- als einzige Stickstoffquelle ein Protein enthält. In 

sche Proteasen. Das diesem Fall bilden die Pilze die Proteasen, die 

sind Protein-Mole- das Protein zerstören - so können sie wachsen 

küle, welche die und sich vermehren. Das ist leicht daran zu er-

Pilzzellen in ihre kennen, dass die Lösung trübe wird. Gibt man 

Umgebung abson- hingegen gleich zu Beginn des Versuchs einen 

dern, wo sie wie 

Scheren andere Protein-Strukturen zerschneiden. 

Deren Bruchstücke dienen dem Pilz dann 

wiederum als Nährstoffquelle. Während einer In­

fektion zerstören die Pilz-Proteasen beim Men­

schen viele Protein-Moleküle, die für Funktion und 

Aufbau seines Körpers notwendig sind. Die Fol­

gen sind dramatisch, da nahezu alle inneren Or­

gane zerstört werden können. 

Protease-Hemmstoff dazu, können sich die Pilze 

nicht vermehren und die Nährstofflösung bleibt 

klar (Abb. 3). 

Von Natur aus bilden die Pilze unter diesen Be­

dingungen allerdings nur eine der zehn Protea­

sen. Darum mussten wir künstlich Pilzstämme 

herstellen, die gezielt nur jeweils eine der ande­

ren Proteasen produzieren. Um das zu erreichen, 

wurden die Pilze so manipuliert, dass wir einzel­

ne Gene ihres Erbgutes beliebig an- und abschal-Die Idee unseres Projektes besteht darin, Infek-

tionen mit Candida albicans in den Griff zu be- ten können. Jetzt verfügen wir über Pilzstämme, 

kommen, indem wir gezielt die sekretorischen an denen wir die Wirksamkeit von Protease-

Proteasen hemmen. Erschwerend bei dieser Auf- Hemmstoffen gegen alle zehn Proteasen testen 

gabe ist, dass der Pilz nicht nur eine einzige Pro- können. 

tease besitzt, sondern gleich eine ganze Familie 

mit mindestens zehn Mitgliedern. Und es ist davon 

auszugehen, dass er während einer Infektion die­

ses gesamte Arsenal einsetzt. 

Auch Parasiten verwenden Proteasen -

Bekämpfen durch Aushungern 

Was hier über Pilze geschrieben steht, trifft in 

mancher Hinsicht auch auf Pa­

rasiten zu, wie zum Beispiel 

auf den Erreger der Malaria. 

Auch für ihn spielen Protea­

sen eine zentrale Rolle: Er nis­

tet sich in den roten Blutkör­

perchen ein und verdaut dort 

den Proteinanteil des roten 

Blutfarbstoffs, das Globin. Des­

sen Bausteine dienen ihm als 

Nahrungsquelle. Für die Ver­

dauung des Globins verwen­

det der Parasit ebenfalls Pro­

teasen. Bei ihm gilt sogar, dass 

er durch eine Hemmung sei­

ner Proteasen getötet werden 



kann - quasi indem man seine zur Nahrungsbe­

schaffung notwendigen Werkzeuge ausschaltet: 

Der Parasit wird ausgehungert. Dies zeigt, dass 

die Hemmung der Proteasen von Infektionserre­

gern eine Strategie zur Entwicklung neuer Medi­

kamente darstellt, die für viele Bereiche Erfolg 

verspricht_ 

Doch nicht nur die Wirkung der Hemmstoffe auf 

die verschiedenen Pilz- oder Parasiten-Proteasen 

muss verstanden werden, sondern auch die Wir­

kung auf die Proteasen des Menschen. Interes­

santerweise besitzen nämlich Mensch, Pilz und 

Parasit ähnliche Proteasen, und deren Hemmung 

kann bei einer Therapie zu Nebenwirkungen füh­

ren. Eine mit den Pilz-Proteasen verwandte Pro­

tease des Menschen ist zum Beispiel das Ver­

dauungsenzym Pepsin, das im Magen Nahrungs­

proteine abbaut (Abb. 4) . 

Selektive Protease-Hemmstoffe: So hilft 
die Computer-Chemie 

Wie kann man Hemmstoffe entwickeln, die nur 

die Proteasen von Pilzen oder Parasiten hem­

men, nicht jedoch diejenigen des Menschen? Zur 

Lösung dieser Aufgabe kommt die Computer-Che­

mie zum Einsatz. Mit speziellen Programmen kön­

nen bereits geringe Unterschiede zwischen ver­

schiedenen Proteasen sichtbar gemacht werden 

(Abb. 5). Zudem lässt sich prüfen, wie gut ein 

Hemmstoff in eine Protease passt und zu weI­

chen Wechselwirkungen es dabei kommt. Durch 

eine genaue Analyse der chemischen Reaktion 
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zwischen den beiden Partnern kann darüber hin- Abb. 5: Hier sind Modelle der 

aus berechnet werden, wie schnell und effizient Proteine Pepsin, Renin und 

eine Hemmung erfolgt. Cathepsin 0 (alle vom 

Fügt man die theoretischen Daten zusammen, so Menschen) sowie von 

erhält man letztlich Vorschläge, wie ein besonders Plasmepsin (vom Malaria-

wi rksamer und selektiver Hemmstoff aussehen Erreger) und einer Protease von 

sollte. Synthese-Chemiker setzen diese Vorschlä- Candida albicans übereinander-

ge dann in die Tat um. Es werden neue, maßge- gelegt. Die zuletzt genannte 

schneiderte Hemmstoffe hergestellt und an den Protease unterscheidet sich von 

Proteasen getestet. den anderen, sie schert aus 

Durch diese Zusammenarbeit zwischen Arbeits- dem Verbund aus. Diese 

gruppen aus der Infektionsbiologie und der Phar- Abweichung kann für das 

mazeutischen, der Medizinischen sowie der The- Design von Wirkstoffen genutzt 

oretischen Chemie haben wir bereits erste Kandi- werden, die nur die Pilz-

daten für Hemmstoffe identifiziert. In weiteren Protease, nicht aber die 

Studien sollen diese nun verbessert werden, so Proteasen des Menschen 

dass sie die Proteasen der Krankheitserreger hemmen. 

möglichst schachmatt setzen. Bild:;. Scheiber 

Aus KLEINEN MÜCKENSTICHEN 
KÖNNEN ORIENTBEULEN ENTSTEHEN 
Naturstoffe aus Lianen im Test gegen Leishmanien 

Heidrun Moll, Institut für Molekulare Infektionsbiologie 

Bislang gibt es keine Schutzimpfungen 
gegen Infektionskrankheiten, die durch 
Parasiten verursacht werden, wie Malaria, 
Schlafkrankheit oder Orientbeule. Auch 
die zur Therapie eingesetzten Medikamen­
te lassen zu wUnschen übrig, denn ihr 
Einsatz wird zumeist von ernsthaften 
Nebenwirkungen begleitet. 

Es besteht also großer Bedarf an neuen, besser 

verträglichen Wirkstoffen, um die sich weltweit 

immer stärker ausbreitenden Parasiteninfektio­

nen zu bekämpfen. 

Es beginnt mit einem scheinbar harmlosen Mü­

ckenstich. Nichts Besonderes im Sommer. Auch 

nach der Rückkehr vom Urlaub am Mittelmeer 

gibt die Sache zunächst keinen Anlass zur Be-



BLICK 40 

Abb. 1: N~ch der Übertragung 

von Leishmanien durch eine 

Sandmücke bildet sich an der 

Stelle des Stichs eine krustige 

Hautwunde. 

Foto: H. Moll 

Leishmanien 
verstecken sich 
in Fresszellen 
leishmanien haben einen 

raffinierten Weg gefunden, 

um das Immunsystem zu 

unterlaufen. Sie überleben 

nämlich - wie übrigens auch 

lepra- und Tuberkulose­

Bakterien - in dessen 

Wachmännern, den so 

genannten Makrophagen. 

Diese Fresszellen sind 

eigentlich auf die 

Vereinnahmung von Erregern 

spezialisiert, um die 

Fremdlinge anschließend zu 

zerkleinern und unschädlich 

zu machen. Nicht so bei 

leishmanien: Die Parasiten 

können sich im Inneren der 

Makrophagen prächtig 

vermehren und sind durch 

diese Abschirmung sogar 

noch vor dem Angriff durch 

andere Abwehrmoleküle des 

Immunsystems geschützt. 
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sorgnis. Aber seltsam - die Stichwunde will nicht 

heilen und wird stetig größer, bildet sogar einen 

kleinen Krater in der Haut. Spätestens dann ist 

der Besuch beim Arzt angesagt, und der Befund 

klingt nicht schön: Orientbeule. Eigentlich den 

Tropenkrankheiten zugerechnet, tritt sie auch in 

Südeuropa und rund um das Mittelmeer auf. Noch 

erschreckender als die Diagnose ist jedoch die 

gebräuchliche Behandlungsmethode: Das Sprit­

zen einer Schwermetallverbindung soll Linderung 

und gar die Heilung bewirken?! 

Tatsächlich stellt die Verabreichung von Antimon ­

Präparaten seit den 40er-jahren des 20. jahrhun­

derts die Standardtherapie dieser Infektionskrank­

heit dar. Antibiotika, die Waffe gegen bakterielle 

Infektionen, sind ohne Wirkung, denn die Orient­

beule wird durch Parasiten verursacht. Nach ih­

rem Entdecker, dem britischen Tropenarzt Sir 

William leishman, werden sie als Leishmanien 

bezeichnet. Ihre Übertragung erfolgt durch den 

Stich einer Sandmücke. Mittlerweile sind über ein 

Dutzend Arten dieser Parasitenfamilie bekannt, 

die unterschiedliche Krankheitsbilder der Leish­

maniose hervorrufen. Es kann nicht nur zu den 

entstellenden Hautwunden (Abb. 1) kommen, die 

häufig das Gesicht betreffen und nach der Hei­

lung hässliche Narben hinterlassen, sondern auch 

zu Zerstörungen der Schleimhäute von Mund und 

Nase. Im schlimmsten Falle sind innere Organe 

betroffen: Die Parasiten vermehren sich dann 

ungehemmt in Milz und Leber, die enorm an­

schwellen. Ohne Behandlung führt diese Form 

der Leishmaniose, auch Kala-Azar - schwarzes 

Fieber - genannt, meist zum Tode. 

Nach Angaben der Weltgesundheitsorganisation, 

WHO, gibt es weltweit 12 bis 15 Millionen an 

Leishmaniose erkrankte Menschen . Dies ist aber 

nur die Spitze des Eisberges, denn eine wahr­

scheinlich vielfach größere Zahl trägt den Erreger 

unerkannt in sich. Solange das Immunsystem fit 

ist, kann diese schlummernde Infektion in Schach 

gehalten werden und ohne klinische Symptome 

bleiben. Dies ändert sich jedoch drastisch, so­

bald die Schlagkraft der Immunabwehr ge­

schwächt wird . Häufigste Ursache für eine solche 

Immunschwäche ist die Infektion mit dem Aids­

Virus. Dann wird nicht nur Aids, sondern auch 

der bislang folgenlos gebliebene Befall mit Leish­

manien zur tödlichen Gefahr. Beide Infektionen 

vor allem in Südwesteuropa zunehmend Besorg­

nis erregend. 

Alle Medikamente gegen Leishmanien 

haben Nachteile 

Was kann man tun? Bisher gibt es keine Schutz­

impfungen gegen Parasiteninfektionen, also auch 

nicht gegen die Leishmaniose. Ihre Bekämpfung 

beruht deshalb ausschließlich auf Maßnahmen 

zur Behandlung von bereits erkrankten Personen. 

Die derzeit verfügbaren Medikamente haben je­

doch allesamt deutliche Mängel. Die gebräuch­

lichsten von ihnen sind seit über 50 jahren im 

Einsatz und einigermaßen kostengünstig. Sie 

enthalten aber das Schwermeta ll Antimon und 

können deshalb schwere Nebenwirkungen haben, 

die zum Beispiel das Herz schädigen. Außerdem 

verlieren sie in manchen Regionen ihre Wirksam­

keit: In Indien, einem der am stärksten von der 

Kala-Azar betroffenen Länder, zeigt die Behand­

lung mit Antimon -Präparaten nur noch bei einem 

Drittel der Patienten den gewünschten Heilungs­

erfolg. Ein anderes Mittel, das eigentlich gegen 

Pilzinfektionen entwickelt wurde, ist ebenfalls 

stark toxisch. Besser verträglich wird es nur durch 

eine aufwändige Zubereitung, die das Medika­

ment aber sehr teuer werden lässt. Dadurch ist 

es für einen Großteil der Patienten, die in den 

ärmeren Ländern der Tropen und Subtropen le­

ben, kaum mehr erschwinglich. Das neueste Me­

dikament gegen Leishmaniose stammt aus der 

Krebsforschung und wird schon zur Behandlung 

von Patientinnen mit Brustkrebs verwendet. Es 

kann auch in großen Mengen einfach hergestellt 

werden, ist gut verträglich und gegen Leishmani ­

en hoch wirksam. Die fruchtschädigende Wirkung 

dieser Arznei verbietet jedoch ihre Ve rabreichung 

an Frauen im gebärfähigen Alter. 

Die Entwicklung von gut verträglichen neuen Me­

dikamenten - maßgeschneidert für den Einsatz 

gegen Leishmanien - ist also dringend erforder­

lich. Diesem Ziel hat sich unsere Arbeitsgruppe 

verschrieben. Unterstützt werden wir von Alicia 

Ponte-Sucre, einer Wissenschaftlerin von der Zen ­

tralen Universität Venezuelas in Caracas. In Mittel­

und Südamerika sind die Haut- und die Schleim­

hautleishmaniose stark verbreitet, und die Gast­

professorin kann ihre langjährige Erfahrung mit 

den Erregern dieser Krankheitsformen in das Würz-

verstärken sich gegenseitig; diese Situation ist burger Forschungsprojekt einbringen. Zusammen 
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mit August Stich, Chefarzt der Tropenmedizinischen Parasiten toxisch wirken, für den Patienten aber 

Abteilung der Missionsärztlichen Klinik in Würz- unschädlich sind. Außerdem ist zu bedenken, 

burg, untersuchen wir die Wirkung einer neuen dass sich Leishmanien im Inneren von Zellen 

Klasse von Naturstoffen gegen Leishmanien und des Menschen vor dessen Immunabwehr ver-

Trypanosomen. Letztere sind die Erreger der Afri- stecken und auch dort von den Wirkstoffen er-

kanischen Schlafkrankheit, die ohne Behandlung reicht werden müssen. Nur Substanzen, die die-

immer tödlich endet und mit deren Problematik se Prüfungen bestehen, kommen in die nächste 

sich August Stich seit längerer Zeit befasst. Runde: An Leishmanien -infizierten Mäusen wird 

Zwei Substanzen als aussichtsreiche 

Kandidaten 

Eine viel versprechende neue Wirkstoffgruppe 

pflanzlicher Herkunft, die so genannten Naph­

thylisochinolin-Alkaloide, wurde vor einigen Jah­

ren von Gerhard Bringmann (Organische Che­

mie) entdeckt. Vertreter dieser Gruppe, die aus 

tropischen Lianen gewonnen werden können, 

zeigten in Vorarbeiten ein beachtliches Potenzi­

al zum Abtöten von Parasiten . Deshalb werden 

sie nun im Rahmen des Sonderforschungsbe­

reichs (SFB) 630 systematisch untersucht. Dazu 

setzen wir zunächst einen Farbtest ein, mit dem 

die Wirkung der Naturstoffe auf Leishmanien 

bestimmt werden kann. Mit einer speziellen For­

mel wird die zum Ausschalten der Parasiten er­

forderliche Konzentration des jeweiligen Stof­

fes berechnet (Abb. 2) . Bisher wurden mehr als 

60 Vertreter der Naturstoffgruppe untersucht und 

zwei Substanzen als aussichtsreiche Kandida­

ten zum Einsatz gegen Leishmanien identifiziert. 

In weiter führenden Untersuchungen muss nun 

sicher gestellt werden, dass diese Substanzen 

in der berechneten Konzentration nur auf die 

untersucht, ob die Behandlung mit dem entspre­

chenden Stoff die Heilung bewirken kann und 

gut verträglich ist. Am Tiermodell und in Zellkul­

turen wird dann auch die Wirkweise des Arznei­

stoffkandidaten im Detail analysiert. Wenn die 

sich anschließenden präklinischen Untersuchun­

gen ebenfalls erfolgreich verlaufen, könnte der 

Würzburger SFB 630 einen wichtigen Beitrag zur 

verbesserten Therapie von Parasiteninfektionen 

leisten. 

PROBLEME DER RESISTENZ BEI 
MIKROORGANISMEN 
Interview mit Professor Jörg Hacker, Institut für Molekulare 
Infektionsbiologie 

Adolf Käser, Referat für Presse- und Öffentlichkeitsarbeit 

Wie stellt sich die aktuelle Situation in der 

Entwicklung der Infektionskrankheiten dar und 

wie ist der Sonderforschungsbereich 630 dabei 

positioniert? 

Hacker: " Das Problem der Infektionskrankheiten 

ist nach wie vor aktuell. Es gibt keine Entwar­

nung, sondern eher immer wieder aufregende 

Meldungen aus allen Teilen der Welt, dass Infek­

tionserreger zu Krankheiten führen, die teils 
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Abb. 2: Mit einem Farbtest 

und einer mathematischen 

Formel kann die zum Abtöten 

von Leishmanien 

erforderliche Konzentration 

eines Wirkstoffes bestimmt 

werden. 

Foto: A. Ponte-Sucre 
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"Was die Pharmaunterneh­

men in den letzten Jahren 

vor allem gemacht haben, 

ist, dass sie schon 

vorhandene Medikamente 

verändert haben und 

dadurch Medikamente auf 

den Markt brachten, die in 

der Regel keine neuen 

Wirkstoffklassen 

repräsentierten. Was wir 

aber hier im SFB versuchen -

und weltweit natürlich auch 

andere - ist, dass wir 

ungewöhnliche Quellen 

anzapfen für Naturstoffe, 

welche die Basis rur neue 

antiinfektive Wirkstoffe sein 

können." 

Forschungsschwerpunkt 

schwer oder auch gar nicht therapierbar sind. Das Schwämmen. Diese Mikroben können neue Na-

hängt damit zusammen, dass wir ständig neue tu rstoffe produzieren. Mit Hilfe der so genann · 

Erreger sehen, wie beispielsweise das SARS-Vi· ten Metagenomik wird das genetische Material 

rus, oder 'alte' Keime, die sich in ihren Eigen· dieser naturstoffproduzierenden Mikroorganis· 

schaften verändert haben. Infektiöse Erreger sind men gewonnen, die Gene werden im Labor klo-

genetisch sehr variabel, ein Mechanismus dieser niert und dann analysiert. Konkret sieht ein 

Variabilität ist der Austausch von Genen unterei· Metagenomik-Ansatz so aus : Man isoliert 

nander. Deshalb kommt es immer wieder zu neu· beispielsweise Schwämme. Innerhalb dieser 

en Erregertypen. Diese genetische Variabilität führt Schwämme befinden sich viele Mikroorganismen. 

auch zur Ausbildung von Resistenzen gegen An· 

tibiotika bei nahezu allen pathogenen Mikroor· 

ganismen. In der Tat gibt es in den letzten Jahren 

Veränderungen, die besorgniserregend sind , 

beispielsweise bei den Staphylokokken, die für 

viele Infektionskrankheiten verantwortlich sind . 

Man glaubte bis vor kurzem, mit Vancomycin ein 

Antibiotikum zu haben, das gegen Staphylokok· 

ken wirkt. Noch vor drei Jahren sind keine Sta· 

phylokokken bekannt gewesen, die eine Vanco­

mycin-Resistenz ausgebildet haben. Jetzt sind 

erste Berichte da und es zeigt sich, dass die Re­

sistenz auch von diesen Erregern ausgebildet wird . 

Dies geschieht durch Austausch von genetischem 

Material unter den Mikroorganismen über Artgren­

zen hinweg. Wir haben es also immer wieder mit 

neuen resistenten Erregertypen zu tun , und des­

halb ist es notwendig, neue Substanzklassen von 

Antiinfektiva zu entwickeln. Damit sind wir beim 

Ziel, das sich der SFB 630 gesteckt hat. Wir wol-

Das gesamte Erbmaterial dieses Konsort iums 

wird isoliert und im Labor vermehrt. Dann kann 

man mit Hilfe dieser genetischen Varianten ver­

schiedene Tests machen und sehen, ob dieses 

Erbmaterial, das man im Labor klon iert hat, 

beispielsweise resistente Keime abtöten oder 

bestimmte Parasiten in ihrer Vermehrung hem· 

men kann. Die chemische Analyse der produ· 

zierten Substanzen, die Bestimmung ihrer Struk· 

turen und Veränderungen leistet dann die Che­

mie. Dabei bedeutet Medizinische Chemie, mit 

Hilfe von neuen chemischen Methoden Substan· 

zen zu analys ieren, zu kennzeichnen und zu ver­

ändern . Deshalb ist dieser SFB auch so interes­

sant : In ihm vereinigen sich mikrobiologische 

und chemische Kompetenzen . Dazu kommt die 

Physik, mit deren Methoden man die Struktu· 

ren bestimmter Substanzen aufklären kann, und 

mittels NMR kann man sehen, was im Inneren 

der Zellen vor sich geht. Eine große Rolle spielt 

len neue antiinfektive Substanzen aus der Natur im SFB die Thematik der Tropenkrankheiten, sie 

isolieren und diese Verbindungen dann charak- kommen in Afrika oder anderswo vor, beispiels· 

terisieren und weiterentwickeln." weise die Schlafkrankheit oder Malaria . Da ist 

die Entwicklung von Medikamenten in großen 

Welche Forschungspolitik betreibt in diesem 

Zusammenhang die Pharmaindustrie und was 

leistet die Wissenschaft? 

Hacker: " Was die Pharmaunternehmen in den 

letzten Jahren vor allem gemacht haben, ist, dass 

sie schon vorhandene Medikamente verändert 

haben und dadurch Medikamente auf den Markt 

brachten, die in der Regel keine neuen Wirk· 

stoffklassen repräsentierten . Was wir aber hier 

im SFB versuchen - und weltweit natürlich auch 

andere, ist, dass wir ungewöhnliche Quellen 

anzapfen für Naturstoffe, welche die Basis für 

neue antiinfektive Wirkstoffe sein können. Das 

sind Tropenpflanzen, die wir teils auch im Bota­

nischen Garten haben, Mikroorganismen, die sich 

in der Tiefsee aufhalten, etwa in Korallen oder 

Unternehmen aus Kostengründen fast einge· 

schlafen, auch wegen der Vielza hl der heute 

geforderten Tests, um zur Marktreife zu gelan­

gen. Deshalb muss sich mit diesem Thema die 

öffentlich geförderte Wissen schaft befassen. 

Nach wie vor nehmen die Erkran kungen an Ma· 

laria und auch an der Schla fkrankheit zu. Die 

Privatindustrie kann in diesen Bereichen kein 

Geschäft machen. Mir persönlich ist es ei n star· 

kes Anliegen, in diesen Bereichen etwas zu tun 

und es ist auch ein Anli egen des Sonderfor­

schungsbereichs. Die Entwicklung eines Medi­

kaments kostet die Pharmaindustrie heute zwi· 

schen 200 und 400 Millionen Euro bis zur klini ­

schen Anwendung, und das Ganze dauert bis zu 

zehn Jahre. Deshalb ist die Entwicklung solcher 

Medikamente für die Industrie so unattraktiv. " 



Vielleicht noch ein Wort zu 

Krankenhausinfektionen ... 

Forschungsschwerpunkt 

Vom Prinzip her ist es so, dass man mit hygieni­

schen Maßnahmen, Medikamenten, Impfungen u.a. 

versuchen kann, die Zahl von Infektionen zu mi-

Hacker: ..... wo sich, wenn man die Entwicklung nimieren. Aber das Problem, dass Infektionen auf-

seit 1990 betrachtet, in bestimmten Bereichen, bei treten, ist nicht aus der Welt zu schaffen. Infekti-

Staphylokokken etwa, aber auch bei anderen Er- onen entwickeln sich aus der normalen Mikroflo-

regern von Krankenhausinfektionen, die resisten- ra heraus. In gewisser Weise ist das schon be-

ten Keime etwa verdreifacht haben. Bei uns in drohlich, aber es ist auch eine normale Situati-

Mitteleuropa ist zwar die Todesrate durch Infekti- on, dass wir mit Mikroorganismen leben und es 

onen nicht so hoch, aber man geht davon aus, ist das Immunsystem, das norma-Ierweise ein 

dass etwa zehn Prozent des Gesundheitsbudgets Gleichgewicht schafft. Wenn es ausgeschaltet wird, 

in Industrieländern für Infektionen ausgegeben können sich Mikroorganismen dort vermehren, 

werden, etwa 2 0 bis 30 Milliarden Euro pro Jahr in wo das normalerweise nicht der Fall ist, und so 

Deutschland. Meist infiziert man sich im Kranken- schwere Infektionen auslösen. 

haus mit Keimen, die man selbst mitbringt oder 

die sich im Krankenhaus wohl fühlen . Abschließend: Das Ziel des SFB? 

Das hängt häufig mit den enormen Verbesserun-

gen an Therapiemöglichke iten zusammen. In der Virologie ist es so, dass bei Aids gute 

Beispielsweise bei der Krebsbehandlung, bei Or- Medikamente vorhanden waren, die zumindest 

gantransplantationen u.a. kommen Infektionen als die Eindämmung der Virusvermehrung leisten 

Sekundärbegleiter vor. Dies ist möglich, weil die konnten. Auch da aber gibt es nach bestimmten 

Medizin so leistungsfähig geworden ist, Zeitabläufen immer wieder resistente Viren. Bei 

insbesondere auch bei älteren Patienten. Bei Trans- der Malaria sieht es auch nach der Zunahme re-

plantationen oder bei der Chemotherapie wird das sistenter Keime aus. Insgesamt: Die Anzahl der 

Immunsystem für bestimmte Zeit lahmgelegt und Infektionen nimmt nicht etwa ab, sondern sie 

es können beispielsweise "normale" Hautbakteri- nimmt zu. Trotz einzelner Verbesserungen , 

en oder endogene Viren aktiv werden oder Pilze, beispielsweise bei Darminfektionen, sterben nach 

die in der Luft einfach da sind und normalerweise wie vor etwa 2,5 Millionen Menschen pro Jahr an 

als Erreger keine Rolle spielen und die dann auf Darminfektionen, Tuberkulose, Malaria und Aids. 

einmal Infektionen auslösen. Man kann diesen Deshalb ist es notwendig, die Anstrengungen zu 

Kreislauf auch nicht einfach abschalten: Es ist naiv potenzieren, um neue antimikrobiell wirkende Me-

zu glauben, man kann eine sterile Situation schaf- dikamente zu entwickeln. Diesem Ziel hat sich 

fen und es kommen keine Infektionen mehr vor. auch der SFB 630 verschrieben." 
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Eine große Rolle spielt im 

SFB die Thematik der 

Tropenkrankheiten, sie 

kommen in Afrika oder 

anderswo vor, beispielsweise 

die Schlafkrankheit oder 

Malaria. Da ist die 

Entwicklung von 

Medikamenten in großen 

Unternehmen aus 

KostengrUnden fast 

eingeschlafen, auch wegen 

der Vielzahl der heute 

geforderten Tests, um zur 

Marktreife zu gelangen. 

Deshalb muss sich mit 

diesem Thema die öffentlich 

geförderte Wissenschaft 

befassen. Nach wie vor 

nehmen die Erkrankungen an 

Malaria und auch an der 

Schlafkrankheit zu. 

WENN DORFBEWOHNER IHRE 
MOSKITONETZE GEMEINSAM PFLEGEN 
Würzburger Tropenmediziner im Einsatz vor Ort 

Robert Emmerich, Referat für Presse- und Öffentlichkeitsarbeit 

Die Wissenschaftler, die sich im Sonder- Schon als Student leistete Fleischer 1964 für ei-

forschungsbereich 630 mit tropischen nige Monate medizinische Hilfe in Nigeria. Seit-

Infektionserregern befassen, kennen ihren dem hat ihn das Thema Tropenmedizin nicht 

"Feind" vorwiegend von der Arbeit im wieder losgelassen. Viele Jahre leitete er in der 

Labor. Anders verhält es sich bei Klaus Missionsärztlichen Klinik in Würzburg die Tropen-

Fleischer: Der Tropenmediziner ist medizinische Abteilung, nach wie vor ist er Vor-

besonders gut mit der Situation in den stand des Missionsärztlichen Instituts. Dessen Ar-

armen Ländern vertraut. beitsgruppen treiben in den Staaten der so ge-
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Abb. 1: In diesem Haus auf 

Sansibar sind Mutter und 

Kind durch ein Moskitonetz 

geschützt, das mit einem 

Insektizid imprägniert wurde. 

Foto: A. Stich 

Abb. 2: Bewohner eines 

afrikanischen Dorfes beim 

gemeinsamen Imprägnieren 

der Moskitonetze mit 

Insektiziden. 

Foto: Archiv des 

Missionsärztlichen Instituts 

Forschungsschwerpunkt 

nannten Dritten Welt diverse Projekte voran, um 

die Gesundheitssituation der Bevölkerung zu 

verbessern. 

"Die Malaria ist weltweit die schlimmste Infek­

tionskrankheit", sagt Fleischer. In Ghana, Nigeria 

und Kongo, aber auch in Indien betreuen der 

SchlafsteIlen aufgehängt - denn die Mücke sticht 

am liebsten in der Dämmerung und bei Nacht zu 

(Abb. 1) . 

Vor Ort sieht die Arbeit der Würzburger Tropen­

mediziner nicht etwa so aus, dass sie die Ein­

heimischen mal eben mit Netzen beglücken und 

sie dann wieder alleine lassen . Vielmehr müs­

sen die Bewohner eines Dorfes zuerst einmal 

von sich aus feststellen, dass die Malaria ein 

gravierendes Problem für sie darstellt. Erst wenn 

diese Einsicht vorhanden ist, lohnen sich Auf­

klärungsarbeit, Schulungen und der Verkauf der 

Netze. Verkauf? In der Tat : Die Dorfbewohner 

bekommen die Netze nicht geschenkt, sondern 

für zwei bis drei Euro preisgünstig angeboten -

so achten sie wesentlich besser auf die Netze 

und vernachlässigen nicht deren Pflege. 

Zur Instandhaltung der Netze gehört die alle 

sechs Monate fällige Neuimprägnierung mit In­

sektiziden. "Wir setzen hier stark auf 'social 

marketing .. •• erklärt Fleischer: Ebenso wie die 

Schulungen wird auch die Pflege der Netze 

als Gemeinschaftsaktion organisiert, im Dorf 

helfen dabei alle zusammen (Abb. 2). Das soll 

Professor und seine Mitarbeiter zahlreiche "Netz- den Kampf gegen die Malaria als gemeinsa-

programme". Gemeint ist damit der Einsatz von 

Moskitonetzen, um die Menschen vor dem Stich 

der Anopheles-Mücke zu bewahren - dieses In­

sekt überträgt den todbringenden Malaria-Erre­

ger. Die Netze sind mit Insektiziden imprägniert, 

die dem Menschen keinen Schaden zufügen, und 

werden schützend über Betten und anderen 

mes Anliegen der Einwohner voranbringen. 

Zwar gibt es auch dauerimprägnierte Moski­

tonetze, doch mit ihnen lässt sich die sehr 

wichtige Sozialkomponente wesentlich 

schlechter gestalten. 

Die Malaria trifft vor allem Schwangere und Kin ­

der: Fieberschübe, Fieberkrämpfe und schwere 

Blutarmut sind die Folgen, die Todesrate ist 

hoch . In manchen Ländern trägt diese Krank­

heit neben Aids ganz wesentlich zur hohen Kin­

dersterblichkeit bei . Im südlichen Afrika zum 

Beispiel überleben rund 17 Prozent der Kinder 

das fünfte Lebensjahr nicht. In Deutschland sind 

es nur ungefähr 0,5 Prozent. 

Einzelprojekte wie das Würzburger Netzpro­

gramm bringen zwar sehr gute Erfolge, sind aber 

angesichts des weltweiten Ausmaßes der Krank­

heit nur ein Tropfen auf den heißen Stein: "Glo­

bal gesehen schaffen wir es nicht, Moskitonet­

ze und Anti -Malaria-Medikamente in breiter Front 

in die Bevölkerung zu tragen", so Fleischer. Das 

habe viele Gründe - unter anderem schlecht or­

ganisierte Gesundheitssysteme und eine " un ­

geheuere Abwanderung" von Fachkräften, die 

solche Programme umsetzen könnten. 



Schlafkrankheit: Rückkehr einer alten 

Bekannten 

Seit etwa zehn jahren ist in vielen Regionen Afri­

kas eine alte Bekannte wieder aufgetaucht: Die 

Schlafkrankheit ist erneut zu einem Massenpro­

blem geworden . Der Erreger wird von der Tsetse­

Fliege auf den Menschen übertragen - Fieber, Kopf­

und Gliederschmerzen, geschwollene Lymphkno­

ten sind die Folgen. Zuletzt gesellen sich neuro­

logische Symptome dazu, wie Störungen des 

Schlaf-Wach rhythmus oder Persönlichkeitsverän­

derungen. Ohne Behandlung führt die Schlaf­

krankheit unweigerlich zum Tod. 

"Das Problem hierbei ist, dass wir die Parasiten 

nur mit völlig antiquierten Medikamenten be­

kämpfen können", so Fleischer. Zum Beispiel mit 

der hoch toxischen Verbindung Germanin oder 

mit solchen, die das Schwermetall Antimon ent­

halten . jeder zehnte damit therapierte Patient er­

liege nicht der Schlafkrankheit, sondern den Ne­

benwirkungen dieser Arznei - "aber man muss es 

verwenden, weil die Krankheit sonst mit Sicher­

heit tödlich endet." 

Gerade auf diesem Feld ist die Suche nach neu­

en Medikamenten sehr wichtig. Das hat noch ei­

nen weiteren Grund : Die Erreger der Schlafkrank­

heit, die Trypanosomen, sind sehr eng mit den 

Parasiten verwandt, welche die so genannte Ori­

entbeule oder Leishmaniose verursachen . Auf­

grund dieser Ähnlichkeit sind die Chancen groß, 

beide Erreger mit einer Klappe schlagen zu kön­

nen. 

In Sachen Schlafkrankheit ist Fleischer eng in den 

Sonderforschungsbereich (SFB) 630 eingebunden : 

In den Labors des Armauer-Hansen -lnstituts, das 

als Forschungseinrichtung zum Missionsärztlichen 

Institut gehört, werden Trypanosomen kultiviert. 

Fortlaufend werden dort an den Parasiten Wirk­

stoffe getestet, die im SFB entwickelt wurden . 

Fleischer: "Wir haben einige viel versprechende 

Kandidaten gefunden . Zurzeit werden sie 

daraufhin geprüft, ob sie den Zellen des Men­

schen schaden können." 

Afrika als Vorreiter, Asien folgt nach 

Ob Schlafkrankheit, Malaria oder Aids - wer in 

den Industrieländern über diese Infektionskrank­

heiten spricht, denkt vermutlich zuerst an Afrika . 

Doch auch Asien gilt als Problemfeld. Dort sei 

ein rasch ansteigendes Malariaproblem zu ver-
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zeichnen, erzählt Fleischer. Und was Aids angeht, 

werde die Lage in Indien und China in zehn jah­

ren sogar schlimmer sein als derzeit in Afrika . 

Im südlichen Afrika ist die durchschnittliche Le­

benserwartung im vergangenen jahrzehnt durch 

das HI-Virus dramatisch eingebrochen - von 60 

auf nur noch 40 jahre (Abb. 3) . Vor diesem Hin­

tergrund betreibt das Missionsärztliche Institut 

Modellprojekte in Sambia, Namibia und Zimbab­

we - Ziel ist die Einführung der Therapie mit anti­

retroviralen Medikamenten, die in den reichen 

Ländern längst voll ins Gesundheitssystem inte­

griert ist. Im Mittelpunkt der Projekte stehen Schu­

lungen, die Verbesserung von Laborleistungen 

und die Durchsetzung der Therapie-Dokumenta­

tion . 

In China und Indien steht man laut Fleischer noch 

am Anfang von nationalen Aufklärungsbewegun ­

gen über Aids - in etwa vergleichbar mit der Zeit 

in Deutschland, als Rita Süssmuth mit den gro­

ßen Kondom-Werbekampagnen begann . Viele 

Menschen hielten das seinerzeit für übertrieben, 

die Ministerin wurde mit viel Spott bedacht. Ähn­

lich ist die Lage jetzt in Asien: "Auch dort neh­

men viele Leute das Problem immer noch nicht 

richtig ernst." 

Seit januar 2005 schulen die Mitarbeiter des 

Würzburger Missio-Instituts über ein E-Learning­

Programm in einem ersten Durchgang 2.000 chi ­

nesische Ärzte in Sachen HIV und Aids. "Das ist 

über die dortige Gesellschaft für Epidemiologie 

organisiert", erklärt Fleischer. Wo das staatliche 

Gesundheitswesen allerdings nicht derart straff 

durchstrukturiert ist wie in China, tut man sich 

schwerer. In Indien etwa arbeiten die Missio-Leu­

te mit Zivilgesellschaften und Stiftungen zusam-

Abb. 3: In vielen 

afrikanischen Ländern hat 

Aids die Lebenserwartung der 

Menschen dramatisch 

verkürzt - in der Grafik 

repräsentiert durch die 

abknickende Kurve. 
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Bernd Küstner bringt 

Moleküle zum Tanzen. 

Fotos (2): Gunnar Bartsch 
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men. Auch dort gehe es darum, die Aus- und 

Weiterbildung in Gang zu bringen. So müsse das 

Thema Aids zum Beispiel an den Universitäten 

erst einmal in die Lehrpläne hineingebracht wer­

den. 

Angesichts dieser gewaltigen Herausforderungen 

durch tropische Infektionskrankheiten freut sich 

Fleischer über eine Sache ganz besonders: "Ich 

bin immer wieder begeistert davon, wie viele jun-

ge Wissenschaftler - Mediziner, Biologen, Chemi­

ker, Pharmazeuten - sich diesem Thema mit gro­

ßem Engagement zuwenden." Das zeige sich auch 

im SFB 630. Die Forschungskooperation mit der 

Universität schätzt der Würzburger Tropenmedi­

ziner sehr: Gerade die Verbindung von universi­

tärer Grundlagenforschung und der praktischen 

Feldarbeit, wie sie das Missio-Institut leistet, er­

gebe besonders gute Wechselwirkungen. 

GEBALLTE KOMPETENZ FÜHRT 
SCHNELLER ZUM ERFOLG 
Warum Doktoranden die Arbeit im SFB schätzen 

Gunnar Bartsch, Referat für Presse- und Öffentlichkeitsarbeit 

An einem guten Tag schafft es Bernd 
Küstner, mit einem Laser ein Molekül so in 
Schwingungen zu versetzen, dass die 
Auswertung der Daten ihm etwas über den 
Aufbau des Moleküls verrät. An einem 
schlechten Tag verfehlt er sein Ziel - und 
untersucht statt dessen eine 
Verschmutzung der Probe oder nur das 
Trägermaterial. 

"Ausprobieren, optimieren und am Ende ein 

möglichst gutes Signal erhalten" : So beschreibt 

der 29-Jährige einen Hauptteil seiner aktuellen 

Arbeit. Bernd Küstner ist Doktorand im Sonder­

forschungsbereich (SFB) 630. Dort studiert er, wie 

potenzielle Medikamente auf molekularer Ebene 

wirken und wie sich diese Wirkung optimieren 

lässt. "Wenn man den Mechanismus verstanden 

hat, ist das Optimieren leichter", sagt er. Seine 

Arbeiten sollen mit dazu beitragen, das Ziel des 

SFB 630 zu verwirklichen: Neue und schlagkräfti­

ge Waffen gegen Infektionskrankheiten zu finden. 

Interdisziplinarität macht Arbeit effektiver 

Sonderforschungsbereiche sind laut Definition der 

Deutschen Forschungsgemeinschaft (DFG) "langfris­

tig angelegte Forschungseinrichtungen der Hoch­

schulen, in denen Wissenschaftler im Rahmen ei­

nes facherübergreifenden Forschungsprogramms 

zusammenarbeiten". Die wissenschaftliche Erkennt­

nis steht an erster Stelle des Anforderungskatalogs 

der DFG. Daneben sollen Sonderforschungsberei­

che aber auch den wissenschaftlichen Nachwuchs 

fördern - weshalb zum Personal des SFB 630 auch 

eine Reihe von Doktoranden gehört. 

Auch Johan Faber ist einer von ihnen. Der 30-

Jährige hat in Kopenhagen Pharmazie studiert und 

in seiner Diplomarbeit Naturstoffe untersucht, die 

für die Medizin als Wirksubstanzen interessant 

sein könnten . Kontakte zur Universität Würzburg 

entstanden in dieser Zeit und führten zu dem 

Angebot, seine Doktorarbeit im Rahmen des SFB 

anzufertigen. 



Seit knapp drei Jahren isoliert Faber inzwischen 

NaturstoFfe aus Pflanzen und Pilzen - immer auf 

der Suche nach neuen bioaktiven Substanzen. 

Sein Spezialgebiet sind so genannte Naphthyli­

sochinolin -Alkaloide; eine StoFfgruppe aus einer 

Pflanzenart, die an der Elfenbeinküste heimisch 

ist. In Laborversuchen haben sich ein ige dieser 

Alkaloide als wirksame Mittel gegen die Erreger 

von Tropenkrankheiten wie Schlafkrankheit, Leish­

maniose oder Malaria erwiesen. Was hat den jun­

gen Dänen dazu bewogen, seine Heimat zu ver­

lassen, obwohl er auch dort schon ein Angebot 

für eine DoktorandensteIle in der Tasche hatte, 

und nach Würzburg zu gehen? 

" Im SFB arbeiten verschiedene Fachgruppen aus 

vielen Fakultäten zusammen. Dieser interdiszipli ­

näre Ansatz hat mich gereizt" , sagt Faber. Die ge­

ballte Kompetenz mache die Arbeit effektiver und 

führe damit schneller zum gewünschten Erfolg. Eine 

frühe Absprache verhindere manch zeitraubenden 

Irrweg. "Molekularbiologen zum Beispiel testen die 

Forschungsschwerpunkt 

"Wenn es gut funktioniert, kann man auf diese 

Weise sehen, wo die Bindung erfolgt ist, und hat 

somit den Wirkmechanismus auf molekularer Ebene 
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Johan Faber sucht nach 

Leitstrukturen. 

Wirksamkeit meiner neuen Substanzen gegen geklärt" , sagt Küstner. Das sei wie bei einem mehr-

Krankheitserreger. Ist sie besonders hoch, kann stimmigen Akkord. Wenn sich da ein Ton ändere, 

ich gezielt weitere Verbindungen mit ähnlicher 

St ruktur isolieren oder synthetisieren. So kann ich 

meine Forschung auf die besten Substanzen kon­

zentrieren , auf die Leitstrukturen", sagt Faber. 

Missklänge im Molekül-Akkord 

"Die Zusammenarbeit mit anderen Arbeitskreisen 

erweitert die Möglichkeiten", findet auch Bernd 

Küstner. Für ihn zählen aber noch andere Vortei ­

le, die der SFB bietet: Zum einen die stark an­

wendungsbezogene Arbeit, zum anderen die Tat­

sache, dass er dabei "völlig neue Wirkstoffe un­

tersuchen kann, die gerade erst hergestellt 

wurden." So zum Beispiel, wenn die Projektgrup­

pe A, in der Johan Faber forscht, einen neuen 

Stoff isoliert hat und jetzt dessen Wirkmechanis­

mus aufklären lassen möchte. 

Momentan untersucht Küstner, wie ein potenzi­

elles Medikament gegen Malaria an seinem Ein­

satzort, dem Hämoglobin, andockt. Sein Arbeits­

gerät ist ein Raman-Spektrometer. Dabei versetzt 

Küstner - einfach ausgedrückt - das Hämoglo­

bin mit einem Laser in Schwingungen und zeich­

net diese in Form eines Spektrums auf. Das glei­

che macht er anschließend mit dem Hämoglo­

bin-Wirkstoff-Komplex. Dann schaut er nach, ob 

sich die Schwingungen verändert haben. 
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wisse man auch, an welcher Saite sich die Span­

nung verändert habe. Mit diesem Wissen können 

die Forscher anschließend möglicherweise ihr "In­

strument stimmen", sprich: Den Wirkstoff gezielt 

für seine Aufgabe optimieren. 

Blumensträuße und Weinproben 

Der interdisziplinäre Ansatz und ein exzellentes 

Team sind zwei Vorteile, die der SFB den bei­

den Doktoranden bietet. Allerdings geht die Ar­

beit über die reine Forschung weit hinaus: "ln 

Seminaren und Symposien kann man ganz neue 

Erfahrungen machen", findet Johan Faber. Zum 

Beispiel, wenn, wie in Würzburg, die Geschäfts­

sprache Englisch ist - eine gute Vorbereitung 

auf die internationale Karriere . Oder wenn die 

Doktoranden wie im vergangenen Jahr ein Sym­

posium für mehr als 170 Teilnehmer organisie­

ren müssen und dabei kein Detail außer acht 

lassen dürfen - angefangen beim Tagungspro-

gramm über die obligatorische Weinprobe am 

Abend bis hin zum Blumenstrauß im Hörsaal. 

Viel Arbeit sei das gewesen, erinnert sich Faber. 

Dafür habe er aber auch Erfahrungen gesam­

melt, die ihm später einmal von Vorteil sein 

können . "Das bringt Reife", sagt er. 

Bernd Küstner wird noch rund zwei Jahre lang im 

Rahmen seiner Doktorarbeit Moleküle zum Tan­

zen bringen; für Johan Faber endet die Zeit im 

SFB 630 in Kürze. Seinem Thema wird er treu 

bleiben, allerdings mit neuen Akzenten: Ab Herbst 

forscht er weiter über Naturstoffe, dann allerdings 

als Post-Doc an der Columbia University in New 

York. Und findet: "Ich bin gut ausgerüstet dafür." 

Seine Entscheidung für Würzburg und den SFB 

630 hat er jedenfalls nicht bereut - im Gegenteil: 

" Es war eine gute Entscheidung, hierher zu ge­

hen." Schließlich sei interdisziplinäres Arbeiten 

in Zukunft von steigender Bedeutung - auch in 

der Chemie . 
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STAMMZELLFORSCHUNG ZUR 
THERAPIE VON OSTEOPOROSE 
UND ARTHROSE 

Eignen sich Stammzellen für die Behand­

lungvon Knorpel- und Knochen­

krankheiten? Mit dieser Frage befasst sich 

an der Uni Würzburg seit 2001 eine Klini­

sche Forschergruppe. Die Wissenschaftler 

haben bislang so erfolgreich gearbeitet, 

dass die Deutsche Forschungs­

gemeinschaft (DFG) und der Freistaat 

Bayern sie nun für weitere drei Jahre 

unterstützen: Insgesamt 1,5 Millionen Euro 

stehen in dieser Zeit für die Wissenschaft 

zur Verfügung. 

Die Forscher untersuchen adulte Stammzellen, 

also solche, die jeder Erwachsene in sich trägt. 

Letzten Endes sollen die Zellen dazu gebracht 

werden, auf kontrollierte Art und Weise Knochen 

oder Knorpel zu bilden. Die Einsatzmöglichkei­

ten liegen zum Beispiel bei Knochen-, Knorpel­

und Gelenkdefekten, Gelenksarthrose oder Oste­

oporose. 

Den Wissenschaftlern ist es bereits gelungen, 

Stammzellen des Knochenmarks und solche, die 

in der Nähe der so genannten Knochentrabekel 

sitzen, zu charakterisieren. Die beiden Sorten 

unterscheiden sich zwar leicht voneinander, tra­

gen aber im Grunde beide das Potenzial für in­

novative Behandlungsverfahren in sich. 

Zudem wurden Wachstums- und Differenzierungs­

faktoren charakterisiert, die von diesen Stamm­

zellen gebildet werden oder die für ihre Entwick­

lung von Belang sind. Nach der gentechnischen 

Herstellung dieser Faktoren wurden zum Teil 

Mutanten davon untersucht, um die Reifungspro­

zesse der Stammzellen in Richtung Knochenbil­

dung zu beeinflussen. 

Der Arbeitsgruppe von Professor Walter Sebald 

gelang es, die Proteinstruktur knochenbildender 

Wachstumsfaktoren (Bone Morphogenetic Prote­

ins, BMP) zu beschreiben und in "Nature Struc­

tural and Molecular Biology" sehr hochrangig zu 

publizieren. Außerdem wurde in Kooperation mit 

Norbert Schütze die Wechselwirkung der BMP mit 

einem weiteren Wachstumsfaktor, dem "Cystein­

reichen Protein 61" (cyr61) untersucht, einem Pro­

tein, das er bezüglich seiner Bedeutung in Kno­

chen und Knorpel charakterisiert. 

Um die Charakterisierung der verschiedenen Ty­

pen von Stammzellen geht es im Projekt von Ul­

rich Nöth. Dabei soll die Grundlage für ein "Tis­

sue Engineering" entstehen, bei dem der Einsatz 

von Stammzellen für den Knochen- und Knorpel­

ersatz auf Trägermaterialien erforscht wird. Für 

den Knorpelersatz laufen bereits eine vorklini­

sche und eine klinische Studie. In letzterer wer­

den junge Patienten, die an Arthrose im Frühsta­

dium leiden, mit innovativen Materialien behan­

delt. Ihnen werden mittels Biopsie Knorpelzellen 

(Chondrozyten) von einer gesunden Stelle des 

Gelenks entnommen und in Zellkultur vermehrt. 

Dann werden sie an den Ort des Defekts trans­

plantiert, wo sie einen neuen Überzug aus Knor­

pelzelIen bilden sollen. Mittelfristig wird ange­

strebt, für dieses Verfahren Stammzellen zu ver­

wenden. 

Die Charakterisierung von Wachstums- und Diffe­

renzierungsfaktoren im Knochen kommt auch der 

Osteoporoseforschung zu Gute. Regina Ebert hat 

einen Mechanismus gefunden, über den chroni­

sche Entzündungszustände, wie sie etwa bei 

Rheumakranken auftreten, eine Osteoporose för­

dern. Hierfür erhielt sie den Knochenforschungs­

preis der Deutschen Gesellschaft für Endokrino­

logie. 

Im Herbst 2004 hat eine Kommission der DFG 

die Arbeit der Würzburger Forschergruppe "Oste­

ogene Stammzelldifferenzierung und Therapie von 

Knochenverlust" begutachtet. Sie lobte ausdrück­

lich, dass die Forschergruppe weitere Drittmittel­

projekte an den Lehrstuhl für Orthopädie gezo­

gen habe. So seien gute Grundlagen vorhanden 

für die Schaffung eines Kompetenzzentrums zur 

Erforschung von Skelett-Erkrankungen und zur 

Versorgung der entsprechenden Patienten. 



Künftig soll die Zusammenarbeit mit anderen 

Forschungseinrichtungen der Universität weiter 

intensiviert werden. Ein Novum in der kommen· 

den Förderperiode ist die Kooperation mit der 

Unfallchirurgischen Klinik der Charite Berlin. Dort 

befasst sich eine Klinische Forschergruppe mit 

der Heilung von Knochenbrüchen und hat eine 

erhebliche Kompetenz in der Biomechanik auf· 

gebaut. Weil sich das Spektrum der bei den For­

schergruppen gut ergänzt, haben die Gruppen-

Aus der Forschung 

leiter, die Professoren Georg Duda (Berlin) und 

Franz Jakob (Würzburg), eine Synergien schaffen­

de Kooperation geplant. 

Die zum Großteil in der Orthopädischen Klinik 

König-Ludwig-Haus angesiedelte Klinische For­

schergruppe wird vom Krankenhausträger, dem 

Bezirk Unterfranken, sehr unterstützt. Ihr Spre­

cher, Professor Jochen Eulert, ist Inhaber des Lehr­

stuhls für Orthopädie an der Universität und 

zugleich Ärztlicher Direktor der Bezirksklinik. 
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WÜRZBURG SOLL SCHWERPUNKT 
FÜR BILDGEBUNG WERDEN 
Die Uni kann sich über die Einrichtung 

eines neuen Zentrums freuen: Auf Initiative 

des Rudolf-Virchow-Zentrums wird ein 

"Bio-Imaging-Center" die Forschung und 

das Profil der Universität weiter stärken. 

Das neue Zentrum wird vom 

Wissenschaftsministerium in München 

und der Universität finanziert. 

Fünf Jahre lang soll jährlich eine neue Professur 

mit einer gut ausgestatteten Arbeitsgruppe ein­

gerichtet werden, um neue Verfahren der Bildge­

bung aufzubauen und auf biologische Probleme 

anzuwenden. Mit diesem neuen Projekt setzen 

Land und Universität auf eine hoch aktuelle For­

schungsrichtung. 

Grundlagenforscher aus Biologie, Medizin, Che­

mie und Physik schauen sich die Oberfläche le­

bender Zellen an. Mediziner nutzen moderne Ver­

fahren wie PET und NMR, um zum Beispiel Tu­

more in Patienten sichtbar zu machen. Die Bild­

gebung hat sich zu einer Schlüsseltechnologie in 

der biomedizinischen Forschung und Klinik ent­

wickelt. "Besonders Japan und die USA haben 

die Bedeutung dieses innovativen Forschungs­

feldes längst erkannt", erläutert Martin Lohse, 

Leiter des Rudolf-Virchow-Zentrums: "Wenn 

Deutschland auf diesem Gebiet mithalten will, 

wird es höchste Zeit für Investitionen." 

Dass Würzburg ein guter Ort für diese Investitio­

nen ist - davon konnte Martin Lohse die Landes­

politiker überzeugen. Tradition und Gegenwart 

haben ihm die Argumentation erleichtert. So hat 

an der Wende zum 20. Jahrhundert Röntgen in 

Würzburg die nach ihm benannten Strahlen ent­

deckt. Heute sind Würzburger Forscher am Bio­

zentrum, im Rudolf-Virchow-Zentrum, in der Bio­

physik und an vielen anderen Instituten ganz 

vorne mit dabei, wenn es um das Thema Bildge­

bung geht. 
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Bayerns Wissenschaftsminister Dr. Thomas Gop­

pel eröffnete das "Bio-Imaging-Center" bei einer 

Veranstaltung im Rudolf-Virchow-Zentrum. Dass 

das neue Zentrum seinen ersten Atemzug an die­

sem Ort tun wird, macht durchaus Sinn: Die bei­

den Zentren sollen sich inhaltlich ergänzen. Uni­

versität und Land wollen so ihren Beitrag für das 

von der Deutschen Forschungsgemeinschaft (DFG) 

finanzierte Forschungszentrum leisten. 

Auch der Minister betonte die Schlüsselstellung 

der modernen Bildgebung: "Jeder Fortschritt in 

der Bildgebung hat wissenschaftlich und klinisch 

eine neue Ära eingeleitet. Das neue Zentrum für 

Biologische Bildgebung in Würzburg wird diesen 

Aufbruch prägend mitgestalten" . Goppel weiter: 

"In Würzburg wollen wir hochrangige Kompetenz 

auf dem Gebiet der biologischen Bildgebung ver­

sammeln." Die feierliche Eröffnung des Zentrums 

fand im Rahmen des internationalen Symposi­

ums "Dynamic Microscopy 2004" statt. 

NEUE THERAPIEN GEGEN 
KREBS UND INFEKTIONEN 
Auf den ersten Blick haben Infektionen 
und Krebs nichts miteinander zu tun. Aber 
die Wissenschaft hat in den vergangenen 
Jahren doch eine Gemeinsamkeit zwischen 
den beiden Krankheitsformen entdeckt­
und das eröffnet neue Chancen für die 
Therapie. Auf diesem Gebiet forscht seit 
januar ein neues deutsch-französisches 
Graduiertenkolleg, in dem die Universitä­
ten Würzburg und Nizza vereint sind. 

Bei den Körperzellen laufen Wachstum, Teilung, 

Alterung und Tod normalerweise streng geregelt 

ab. Dafür sorgen so genannte Signalwege: Sie 

bestehen aus vielen Molekülen, die sich in ei­

nem komplizierten Netzwerk gegenseitig beein­

flussen. Sowohl bei Krebs als auch bei Infekti­

onskrankheiten laufen solche Signalwege aus dem 

Ruder - der Organismus gerät in Unordnung, der 

Mensch wird krank. 

Ein gutes Beispiel hierfür liefert die so genannte 

MAP-Kinase-Kaskade. Bei vielen Krebsarten ist 

ein Bestandteil dieses Signalwegs an einer ganz 

bestimmten Stelle mutiert. Das fehlerhafte Pro­

tein trägt dazu bei, dass die Zelle der normalen 

Wachstumskontrolle nicht mehr gehorcht. Auf der 

anderen Seite benutzen auch Influenza-Viren ei­

nen Teil dieses Signalwegs, um den Stoffwechsel 

der befallenen Zelle auf ihre Bedürfnisse umzu­

programmieren. Diese Erkenntnis bietet Chancen 

für die Therapie - zum Beispiel könnten Hemm­

stoffe, die ursprünglich für die Krebsbehandlung 

entwickelt wurden, nun den Ausgangspunkt für 

neue Medikamente gegen Viren bilden. 

Das Graduiertenkolleg "Interference of Pathogens 

with the Host Signalling Machinery" soll die For­

schung auf diesem Gebiet weiter voranbringen. 

Rund 1,6 Millionen Euro fließen aus den Kassen 

der Deutschen Forschungsgemeinschaft (DFG), der 

Deutsch-Französischen Hochschule und des fran­

zösischen Wissenschaftsministeriums in das Pro­

jekt. 

Unternehmerische Grundausbildung für 
die Doktoranden 

Das Geld ist für eine Klasse von zwölf Doktoran­

den vorgesehen. Die jungen Forscher aus Würz­

burg und Nizza sollen durch längere Aufenthalte 

im anderen Land mit der internationalen For­

schungskooperation vertraut werden. Außerdem 

bekommen sie - ungewöhnlich für Graduierten­

kollegs - auch eine unternehmerische Grundaus-



Aus der Forschung 

bildung. Das 5011 sie in die Lage versetzen, die Wie kommunizieren krankheitserregende Bakte-

wirtschaftliche Nutzung ihrer Forschungsergebnis- rien untereinander, um einen Angriff auf den Wirt 

se voranzutreiben. Weil die Projekte der Dokto- effektiv zu gestalten? Wie stören sie während der 

randen direkt auf eine Anwendung in der Medi- Infektion die Signalwege des Wirtes? Solche Fra-

kamenten- und Therapie-Entwicklung zielen, wird gen will die Gruppe von Gregoire Lauvau in Nizza 

das Graduiertenkolleg intensiv vom Biotechnolo- für Listeria monocytogenes beantworten. Ziel ist 

gie-Netzwerk BioMedTec Franken betreut. es, eine Impfstrategie gegen diese Bakterien zu 

In Würzburg werden die Arbeiten von Professor entwickeln. 

Ulf R. Rapp, in Nizza von Professor Emmanuel Listerien tauchen als Verursacher von Lebensmit-

Lemichez koordiniert. Insbesondere 5011 weiter telvergiftungen immer wieder in den Schlagzei-

an der Frage gearbeitet werden, wie die MAP- len auf. Sie haben die besondere Fähigkeit, in 

Kinase-Kaskade auf dem Niveau der einzelnen die Zellen des Menschen einzudringen und dort 

Zelle funktioniert und wie sie im Zellverband ge- zu überleben. Wenn man diese Erreger ganz ge-

steuert wird. Ein Doktorand von Klaus Brehm nau kennt, könnte man sie womöglich als Troja-

untersucht in Würzburg, wie dieser Signalweg nisches Pferd benutzen, um Krebszellen zu infil-

beim Fuchsbandwurm aussieht. Daraus ergeben trieren und abzutöten. Auch die Entwicklung 501-

sich vielleicht neue Möglichkeiten, um diesen cher "lebender Krebstherapeutika" ist ein wichti -

Parasiten zu bekämpfen. ges Element des Graduiertenkollegs. 

GENTECH-PFLANZEN: 
STERILE POLLEN VERHINDERN 
AUSBREITUNG 

Wenn über den Anbau gentechnisch verän­

derter Pflanzen gestritten wird, bringen 

Skeptiker oft folgenden Einwand vor: Die 

Pollen dieser Gewächse könnten verwandte 

Wildpflanzen befruchten, es komme zu 

Kreuzungen mit unabsehbaren Folgen für 

das Ökosystem. Eine durchaus ernst zu 

nehmende Gefahr, die allerdings im Prinzip 

schon beseitigt ist: Wissenschaftler vom 

tung fähig - die Pflanze kann ihre Gene nicht wei­

tergeben. 

Wie die Forscher das zu Stande gebracht haben? 

"In den männlichen Blütenteilen gibt es eine spe­

zialisierte Zellschicht, deren einzige Aufgabe es ist, 

die heranreifenden Pollen mit Nährstoffen zu ver­

sorgen", erklärt Roitsch. Für diesen Prozess sei das 

Enzym Invertase unerlässlich. Die 

Würzburger Wissenschaftler haben 

Würzburger Biozentrum haben es geschafft, dafür gesorgt, dass dieses Enzym 

bei Pflanzen ganz gezielt die Pollen zu 

sterilisieren. 

Rein äußerlich unterscheiden sich die Tomaten­

und Tabakpflanzen beim Forschungsteam von Pro­

fessor Thomas Roitsch am Lehrstuhl für Pharma­

zeutische Biologie nicht von anderen Pflanzen ih-

nicht mehr funktioniert - und zwar 

ausschließlich in der Zellschicht, 

welche die Pollen ernährt. In allen 

anderen Teilen der Pflanze kann 

die Invertase ihre Aufgaben unein­

geschränkt erledigen. 

Damit haben die Forscher laut 

rer Art: In den Blüten wachsen männliche Ge- Roitsch ein "subtiles und hoch 

schlechtsorgane heran, die Staubgefäße, und be- effizientes" Werkzeug in der Hand, 

ginnen mit der Pollenproduktion. Aber dann bleibt um die unkontrollierte Ausbreitung 

die Entwicklung stehen, die Pollen kommen nicht gentechnisch veränderter Pflanzen 

zur Reife und sind darum auch nicht zur Befruch- zu verhindern . Was bei Tomate und 

Epidermis 

Endotheclum 

Zwischen­
schichten 

2-4 
Zwischen 
schicht 1 

Tapetum 

Mikrosporen! 
Pollenkörner 
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Die männlichen Blüten teile 

sind aus verschiedenen 

Gewebeschichten aufgebaut. 

Das Tapetum besitzt eine 

besondere Funktion für die 

Entwicklung der Pollen: Es ist 

nur während der frühen 

Wachstumsphase der 

Staubgefäße vorhanden, 

während der Reifungsphase 

wird es abgebaut. 

Grafik: M. Goetz 

Wachstum Reifung 

.. Symplastischer Transport 

tischer Transport 
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Pollen einer herkömmlichen 

Tomatenpf!anze (A) und einer 

steril gemachten Variante (8, 

Nin88-lnvertase-Antisense) 

unter dem Elektronenmikros­

kop. Die Pollen wurden kurz 

nach dem Aufplatzen der 

Pollensäcke geerntet_ 

Fotos: U. Kahmann 

Aus der Forschung 

Tabak schon geglückt ist, soll nun auch 

bei anderen Nutzpflanzen versucht wer­

den, zunächst bei Weizen und Raps. 

Gerade letzterer ist dafür bekannt, dass 

er sich leicht mit seinen wild wachsen­

den Familienangehörigen kreuzt. Dieses 

neue Forschungsprojekt wird vom Bay­

erischen Staatsministerium für Umwelt, 

Gesundheit und Verbraucherschutz ge­

fördert. Weitere Unterstützung kommt 

aus dem Sonderprogramm "Integrierte 

Umwelttechnik" des Deutschen Akade­

mischen Austauschdienstes. Damit wur­

de ein dreimonatiger Forschungsaufent­

halt der indischen Professorin Bavita 

Asthir in Würzburg zur Mitarbeit am Pro­

jekt finanziert. 

Weltweit wird derzeit an gentechnisch veränder­

ten Pflanzen gearbeitet, die gegen Schädlinge und 

Krankheiten unempfindlich oder besser an be­

stimmte Klimabedingungen angepasst sind als her­

kömmliche Sorten. Würden diese neuen Eigen­

schaften durch Auskreuzung aufWildpflanzen über­

tragen, könnten diese gegenüber anderen Pflan­

zen einen Vorteil erlangen : "Möglicherweise wür­

den sie Krankheiten besser überstehen als ihre 

Nachbarpflanzen oder bei Trockenperioden länger 

Roitsch prognostiziert. Weiterhin wird an der Her­

stellung von Pflanzen gearbeitet, die hoch wirksa­

me Arzneimittel produzieren. "Wenn solche Pflan­

zen tatsächlich einmal auf einem Feld stehen soll­

ten , dann muss sichergestellt sein , dass sie nur 

dort und nirgends sonst wachsen. Die Gene für 

Arzneiwirkstoffe dürfen auf keinen Fall auf andere 

Kultur- oder Wildpflanzen übertragen werden", so 

der Professor. 

Um dieses Ziel zu erreichen, sind mehrere Strate­

gien denkbar. Die Fremdgene können hauptsäch­

lich mit den Pollen auf artgleiche Kulturpflanzen 

oder nah verwandte Wildpflanzen übertragen wer­

den. Pollen werden von den meisten Pflanzen in 

großen Mengen gebildet und von Insekten oder 

vom Wind - je nach Wetterlage bis zu mehrere 

Kilometer - vom Feld weggetragen. Daher setzen 

die beiden zurzeit wichtigsten Strategien an den 

Pollen an: Entweder wird die Pollenbildung der 

Gentech-Pflanzen unterbunden oder aber die Pflan­

zen werden so gezüchtet, dass ihre Pollen erst 

gar keine fremden Gene enthalten. Thomas Ro­

itsch verfolgt die erste Strategie, weil die andere 

für eine generelle Anwendung derzeit noch zu vie­

le Hindernisse berge. 

Seine Methode ist auch im Hinblick auf die kon­

trovers diskutierte Novellierung des deutschen 

überleben", so der Würzburger Professor. Denk- Gentechnikgesetzes relevant. Forscher, Wissen-

bare Folge: Die Pflanzen mit den neuen Eigen- schaftsorganisationen und Agrounternehmen se-

schaften könnten sich schneller vermehren und hen die derzeit vorbereitete Gesetzesvorlage als 

ausbreiten. Das würde die Zusammensetzung der Todesurteil für die grüne Gentechnik in Deutsch-

Pflanzengemeinschaft verändern und sich vielleicht land an, weil im Falle einer unbeabsichtigten Aus-

auch auf die Tierwelt auswirken. kreuzung von Gentech-Pflanzen umfangreiche 

Neben bereits kommerziell angebauten krautigen Schadenersatzforderungen vorgesehen sind. Die 

Gentech-Pflanzen wie Sojabohnen werden in we- von Thomas Roitsch entwickelte Methode stellt 

nigen Jahren auch gentechnisch veränderte Bäu- eine wirksame biologische Sicherheitsmaßnahme 

me für die Holzwirtschaft oder zum Abbau von gegen die unkontrollierte Ausbreitung gentechni-

Schadstoffen im Boden zur Verfügung stehen, wie scher Änderungen durch Pollenflug dar. 

Ein Keimungstest zeigt die 

Unfruchtbarkeit: Links die 

Pollen einer normalen 

Tomatenpf!anze mit deutlich 

sichtbaren Keimschläuchen, 

rechts die nicht gekeimten 

Pollen der sterilen Nin88-

Invertase-Antisense-Tomate. 

Fotos: M. Goetz 
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KANNENPFLANZE BRINGT INSEKTEN 
MIT AQUAPLANING ZU FALL 
Bei tropischen Kannenpflanzen dienen die 
Blätter dazu, Insekten zu fangen und dann 
zu verdauen. Wie genau werden die 
exotischen Gewächse ihrer Beute habhaft? 
Dafür hatte die Wissenschaft bislang 
mehrere Erklärungen zu bieten. Forscher 
vom Biozentrum haben herausgefunden, 
welche Fangvorrichtungen für den Jagder­
folg der Pflanze am wichtigsten sind. 

Die Fallen des Tropengewächses bestehen aus 

Blättern, die zu länglichen Kannen umgeformt sind 

und an deren Rand süßer Nektar produziert wird . 

Das lockt die Insekten an. Sie laufen dann auf 

dem Kannenrand umher und fa llen schließlich in 

den Behälter. Von dort gibt es kein Entrinnen 

mehr. Liegt die Beute schließlich entkräftet am 

Grund der Kanne, wird sie von Enzymen zersetzt 

- so entsteht eine Art Zusatzfutter für die Pflan­

ze, die an nährstoffarmen Stellen wächst. 

Warum aber fallen die Insekten in die Kanne hin­

ein? liegt es an den sehr rutschigen Wachsober­

flächen an den Innenwänden der Kanne? Oder 

betäubt die Pflanze ihre Beute mit Alkaloiden? Nur 

zum Teil, meinen die Würzburger Biologen Holger 

Bohn und Walter Federle. Sie sind davon über­

zeugt, den wichtigsten, bisher völlig übersehenen 

Fangmechanismus entdeckt zu haben: Demzufol­

ge schnappt die Kannenpflanze ihre Opfer mit 

speziellen Oberflächenstrukturen, auf denen die 

Haftorgane der Insekten Aquaplaning machen. 

Wie die Forscher in der US-Fachzeitschrift PNAS 

berichten, weist der Kannenrand eine regelmäßi­

ge Mikrostruktur aus radial verlaufenden Rillen 

auf. Die selbst sind wiederum treppenartig auf­

gebaut, die Stufen fallen zum Inneren der Kanne 

hin ab. Im Gegensatz zu fast allen anderen Pflan­

zenoberflächen ist diese Oberfläche komplett 

benetzbar, entweder mit Regenwasser oder mit 

dem Nektar, der am Rand der Kanne produziert 

wird . Sie ist darum oft mit einem dünnen Flüs­

sigkeitsfilm überzogen - für Insekten kommt das 

einer Rutschbahn gleich. 

Wie ausgeklügelt das System tatsächlich ist, ha­

ben Bohn und Federle mit Weberameisen (Oeco-

phylla smaragdina) gezeigt. Diese Tiere besitzen 

an den Füßen zwei unterschiedliche Vorrichtun ­

gen, mit denen sie sich auf fast allen Oberflä­

chen festhalten können. Da sind zum einen mit 

Flüssigkeit gefüllte Haftkissen, eines pro Fuß. Sie 

sondern einen hauchdünnen Sekretfilm ab und 

ermöglichen es der Ameise, selbst auf perfekt 

glatten Oberflächen so gut Halt zu finden, dass 

sie dabei noch mehr als das Hundertfache ihres 

eigenen Körpergewichts als Zusatzlast tragen 

können. Hinzu kommen an jedem Fuß zwei Kral­

len, die der Anheftung an rauen Oberflächen die­

nen. 

Die Kannenpflanze Nepenthes bicalcarata 

schafft es, beide Haftmechanismen gleichzei­

tig wirkungslos zu machen . Indem sie den Rand 

ihrer Falle mit Wasser benetzt hält, nimmt sie 

den Haftkissen jegliche Wirkung. Und die spe­

ziell strukturierte Oberfläche sorgt dafür, dass 

die Krallen der Ameisen nur in einer Richtung 

Halt finden . Die Tiere können zwar in die Kan­

ne hineinlaufen, aber nicht mehr aus ihr ent­

kommen. 

Der Aquaplaning-Mechanismus bringt es mit 

sich, dass die Ameisen auf unbefeuchteten Kan ­

nenrändern ohne Probleme laufen können. Bei 

trockenem Wetter ernten sie daher unbehelligt 

den Kannennektar. Sobald der Rand aber von 

Die Kannenpflanze Nepenthes 

bica/carata an ihrem 

natürlichen Standort. Das Bi/d 

wurde auf Borneo 

geschossen. 

Foto: Ho/ger Bohn 



BLICK 56 

Chronologie eines Absturzes: 

Eine Weberameise läuft auf 

dem Rand einer Kanne 

entlang, verliert den Halt und 

stürzt ins Innere der Falle. 

Dort wird sie später verdaut. 

Fotos: Holger Bohn 

Dieses Bienenwolf· Weibchen 

baut an einer Brutzelle. Aus 

seinen Antennen quillt 

reichlich die weiße Substanz, 

in der die symbiotischen 

Bakterien enthalten sind. 

Diese werden in der Zelle 

verteilt. 

Foto: Erhard Strohm 

Aus der Forschung 

Wasser benetzt ist, kann die Kanne viele Amei· 

sen "auf einen Streich" fangen. 

Eine zusätzliche Beobachtung machten die Bio· 

logen bei Nepenthes alata, einer Kannenpflanze 

mit Wachsplättchen auf der Innenwand. Diese 

Pflanze fing bei Trockenheit zwar wesentlich mehr 

Ameisen als ihre Verwandte Nepenthes bicalca­

rata. Ist ihr Kannenrand aber feucht, dann arbei­

tet die Falle deutlich effektiver. Damit scheint das 

Aquaplaning ein Effekt zu sein, den vermutlich 

alle Kannenpflanzen nutzen. 

Holger Bohn und Walter Federle: "Insect aqua­

planing: Nepenthes pitcher plants capture prey 

with the peristome, a fully wettable water-lubri­

cated anisotropie surface", PNAS Val. 101, Nr. 

39, 28. September 2004, Seiten 14138-14143. 

BAKTERIEN SCHÜTZEN BIENEN­
WOLF VOR PILZKRANKHEITEN 

Wissenschaftler vom Biozentrum haben 
eine verblüffende Symbiose entdeckt: Der 
Europäische Bienenwolf, eine im Boden 
brütende Wespenart, schützt seinen 
Nachwuchs gegen Pilzbefall, indem er die 
Brutzellen mit speziellen Bakterien 
ausstattet. Das berichteten Martin 
Kaltenpoth, Wolfgang Göttler, Gudrun 
Herzner und Erhard Strohm in der Fachzeit­

schrift "Current Biology". 

gulum) besitzen in ihren Antennen besondere 

Drüsen. Darin beherbergen sie eine bislang un­

bekannte Bakterienart, die zur Gattung Strepto­

myces gehört. Noch vor der Eiablage beschmie­

ren sie die Wände der Brutzellen mit einem wei­

ßen Sekret, das die Mikroben enthält. Die Larven 

nehmen dann die Bakterien auf und spinnen sie 

später in den Kokon ein, mit dem sie sich zur 

Verpuppung umhüllen. 

Neun Monate lang dauert die Puppenruhe im 

Boden. Die geschlossene Brutzelle ist warm und 

Die Weibchen des Bienenwolfs (Philanthus trian- feucht und damit ein idealer Lebensraum für Pil-

ze, die das Leben der halb fertigen Bienenwölfe 

bedrohen könnten. Doch die symbiotischen Bak­

terien schützen die Brut - vermutlich produzieren 

sie Antibiotika, die den Feinden das Überleben 

unmöglich machen. Sobald die Würzburger Bio­

logen die Brutzellen bakterienfrei hielten, wur­

den die Kinderstuben der Bienenwölfe verstärkt 

von Pilzen befallen. In der Folge sank die Überle­

bensrate der Larven drastisch: Von normalerweise 

über 80 auf nur noch rund sieben Prozent. 

Aber nicht nur die unreifen Bienenwölfe sind von 

Mikroorganismen bedroht - auch ihr Nahrungs­

vorrat könnte Pilzen oder Bakterien zum Opfer 

fallen. Bevor nämlich die Mutter eine Brutzelle 

verschließt, deponiert sie darin für ihren Nach­

wuchs Proviant in Form einer Biene - die Immen 

sind die hauptSächliche Nahrung der Bienenwöl-



fe , daher auch der ungewöhnliche Name dieser 

Wespen. Zum Schutz des Nahrungsvorrates be· 

leckt das Bienenwolf·Weibchen die Bienen mit 

einem Sekret, dessen genaue Wirkungsweise die 

Würzburger Forscher momentan untersuchen . 

. Gerade Tiere, die im Boden leben, sind perma· 

nent von Kleinstiebewesen bedroht, deren na· 

türliche Aufgabe der Abbau organischen Materi· 

als ist. Am besten lassen sich solche potenziell 

gefährlichen Bakterien und Pilze mit Antibiotika 

bekämpfen . "Für einen höher entwickelten Orga· 

nismus ist es darum eine effektive und elegante 

Schutzmethode, wenn er sich mit Mikroorganis· 

men verbündet, die Antibiotika produzieren", sagt 

Martin Kaltenpoth. 

Bislang sind nur wenige Beispiele für derartige 

Symbiosen zwischen Bakterien und höheren Tie­

ren bekannt. Unter anderem benutzen die tropi­

schen Blattschneiderameisen spezielle Bakterien, 

um die Ausbreitung von Schädlingen in ihren 

unterirdischen Pilzgärten zu verhindern. Die Pil­

ze, welche die Ameisen dort züchten, stellen die 

Nahrungsgrundlage für das gesamte Volk dar. 

Martin Kaltenpoth, Wolfgang Göttler, Gudrun Herz­

ner und Erhard Strohm: "Symbiotic Bacteria Pro­

teet Wasp Larvae from Fungal Infestation", Cur­

rent Biology Vol. 15 (5), 8. März 2005, Seiten 

475 - 479 
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Bakterienhaltige weiße 

Substanz quillt aus der 

Antennendrüse eines 

Bienenwolf- Weibchens. 

Rasterelektronenmikroskopi­

sches Foto: Wolfgang Göttler 

Bienenwolf-Weibchen im Flug 

mitsamt Beute, einer durch 

einen Stich gelöhmten 

Honigbiene. 

Foto: Gudrun Herzner 

MEHR ALS 80 METEORITENKRATER 
RUND UM DEN CHIEMSEE ENTDECKT 
Nahe beim Chiemsee fand zur Zeit der 
Kelten ein gewaltiger Meteoriteneinschlag 
statt. Diese Erkenntnis stammt von einem 
bayerischen Forscherteam und wurde von 
der US-Fachzeitschrift "Astronomy" 
vorgestellt. Die Forscher endeckten im 
Südosten von Bayern mehr als 80 Krater 
mit Durchmessern von drei Metern bis zu 
einem halben Kilometer. Sie haben Hin­
weise, dass alle Krater durch Bruchstücke 
eines einzigen Kometen verursacht wur­
den. Dem Team gehören auch die 
Geowissenschaftler Kord Ernstson und 
Ulrich Schüßler von der Uni Würzburg an. 

Die Krater befinden sich in einem ellipsenför­

migen Areal, 58 Kilometer lang und 27 breit -

ein so genanntes Streufeld. Es entstand, nach­

dem ein Komet beim Eintritt in die Atmosphäre 

explodiert war. Seine mächtigsten Bruchstücke 

gingen rund um den Chiemsee nieder, dort 

befinden sich die größten Krater. Dagegen flo­

gen die kleineren Fragmente nicht so weit, sie 

landeten in der Inn-Salzach -Region nordöstlich 

des Sees. "Also kam der Meteorit von Nordos­

ten", so der Würzburger Geologe und Geophy­

siker Kord Ernstson, der sich seit 30 Jahren 

wissenschaftlich mit Meteoriteneinschlägen 

befasst. 
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Die Chiemgau-Krater liegen in 

einem ellipsenförmigen 

Streufeld. Die größten finden 

sich direkt beim Chiemsee, die 

kleineren liegen nordöstlich 

davon. 

Grafik: Rappenglück 

Dieser Meteoriten­

Einschlagskrater mit dem 

typischen Ringwall und einem 

Durchmesser von sechs 

Metern liegt bei Hohen wart im 

Chiemgau. 

Foto : Chiemgau Impact 

Research Team 

Aus der Forschung 

Ernstson zufolge be­

sitzen alle Krater ei­

nen typischen Ring­

wall, sofern sie nicht 

durch landwirt­

schaftliche Tätigkei­

ten eingeebnet wur­

den . Ebenfalls ein­

deutige Zeichen: In 

den Kratern finden 

sich eine Asche­

schicht sowie extrem 

deformierte Steine 

und auch "Gerölle, 

die völlig glatt mit 

Glas überzogen 

sind", wie Ernstson 

beschreibt. Zu dieser Verglasung kommt es, wenn 

Steine durch eine kurzzeitige, extreme Hitzeein­

wirkung angeschmolzen werden. Außerdem fan­

den die Forscher im Bereich der Krater metall­

haltiges Material, das Analysen zufolge von dem 

eingeschlagenen Himmelskörper herzuleiten ist. 

Etwas ganz besonderes in diesem Material sind 

Stoffe, die noch aus der Zeit stammen könnten, 

in der sich unser Sonnensystem gebildet hat. 

Die geochemischen Untersuchungen erledigt der 

Würzburger Mineraloge Ulrich Schüßler, der vor 

einigen Wochen zur Forschungsgruppe dazuge­

stoßen ist. Er nahm sich Schottermaterial aus 

den Kratern vor und fertigte davon Dünnschliffe 

an - hauchdünn abgeschliffene Gesteinsplättchen, 

die sich dann mikroskopisch und mit einer so 

genannten Mikrosonde chemisch analysieren las­

sen. Auch seine Forschungen bestätigen, dass 

die Gesteinsbrocken einem thermischen Schock 

ausgesetzt waren, also einer kurzzeitigen und 

extremen Erhitzung auf bis zu meh rere tausend 

Grad Celsius. 

Die Wissenschaftler nehmen an, dass der Mete­

orit in der Keltenzeit niederging, möglicherweise 

um 200 vor Christi Geburt. Darauf weisen meh­

rere Indizien hin. Unter anderem werteten baye­

rische Hobby-Archäologen nahe bei einem Kra­

ter einen Depotfund aus und fanden darin kelti­

sche Bronzestücke, Nägel, Ringe und anderes, 

die alle einseitig angeschmolzen waren . Als Ur­

sache dafür kommt den Entdeckern zufolge nur 

ein Ereignis mit plötzlicher starker Hitzeentwick­

lung in Betracht. 

Es waren genau diese Hobby-Archäologen 

(Werner Mayer, Gerhard Benske, Rudolf Beer, 

Christian Siegi, Ralph Sporn und Thomas Blie­

metsrieder), die die ganze Sache überhaupt 

erst ins Rollen gebracht hatten. Im Jahr 2000 

stießen sie bei archäologischen Erkundungen 

im Chiemgau immer wieder auf eigenartiges 

metallisches Material, das über große Flächen 

verbreitet und auch in größeren Tiefen zu fin ­

den war. Stets fanden sie das rätselhafte Ma­

terial in der Nähe von kraterförmigen Struktu ­

ren - so kamen sie auf die Idee, dass hier ein 

Meteoritenschauer niedergegangen sein könn­

te und führten umfangreiche Geländeuntersu­

chungen durch . 

Zusammen mit dem Astronom Michael Rappen­

glück aus Gilching suchten sie außerdem nach 

einem Geologen, der in Sachen Meteoritenein­

schläge bewandert ist, und stießen über das 

Internet auf Kord Ernstson. Das war im Sommer 

2004. Nach gemeinsamen Geländebegehungen 

bestätigte der Würzburger Wissenschaftler zwei­

felsfrei, dass es sich bei den Kratern um Meteo­

riteneinschläge handelt. Im Verein mit Michael 

Rappenglück, Werner Mayer, Gerhard Benske und 

Ulrich Schüßler wurde schließlich der Bericht er­

arbeitet, der jetzt in "Astronomy" nachzulesen 

ist. 

"Did the Celts see a comet impact in 200 8.C.? A 

new-found field of impact craters may mark the 

site of arecent comet strike", The Chiemgau Im­

pact Research Team, Astronomy, online publi­

ziert am 14. Oktober 2004. 
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GEOGRAPHEN BEHALTEN 
PERMAFROST IN SCHWEDEN 
IM AUGE 

In den Alpen und anderen Hochgebirgen 
schmelzen die Gletscher dahin. Die 
Wissenschaft wertet das als Anzeichen 
dafür, dass sich die Atmosphäre der Erde 
immer mehr aufheizt. Wenn das stimmt, 
dann sollte al:lch.der Perma~ente Boden-
frost in dl!n eblr urz Permarrast 
gerian'nt, 1;LHI~hme~l~~ftauen..-o· 
r~ matik erfor~'der Geog~aph 

Christof Kneisel. 

Der Wissenschaftler untersucht seit mehr.er~'fa - ~ 

ren Permafrost in den Schweizer Alpe~ uni ;~ 
Nordschweden. Auch dort sind die Gletscher -

wie in den Alpen - im Verlauf des 20. Jahrhun· 

derts deutlich zurückgeschmolzen. Während man 

dieses Siechtum leicht auf Fotos dokumentieren 

kann, entzieht sich der Permafrost der direkten 

Beobachtung: Er steckt unter einer Auftauschicht, 

die einen halben bis fünf Meter dick sein kann. 

Also ist Kneisel auf Technik angewiesen. Bislang 

hat er in seinem Forschungsgebiet in Nordschwe· 

den über 20 zweidimensionale geoelektrische 

Sondierungen durchgeführt. "Damit lässt sich die 

markante Gliederung des Permafrostes in Auftau­

schicht, eisreichen Permafros~gefrorenen 

Untergrund erkennen", wie er sagt. 

Außerdem hat der Forscher mit speziellen Sonden 

an 500 Messpunkten die Temperatur an der Gren­

ze zwischen Bodenobertläche und Schneedecke 

gemessen. Liegt der Schnee höher als einen Me· 

ter, wird die Temperatur in diesem Bereich nur 

Gebirgspermafrost ist insbesondere an der 

Verbreitungsuntergrenze nicht einheitlich 

durchgefroren, sondern sehr variabel: 

2' 

noch durch den Wärmetluss aus den oberen Bo­

denschichten bestimmt - und der hängt wiederum 

von der An- oder Abwesenheit von Dauerfrost ab. 

Mit Hilfe dieser Messdaten der Würzburger 

werden, wie sich dieser Prozess über 

weg abspielt. Ein denkbares Szenario: 

mer tauen immer größere B~reiche auf, im 

gefrieren sie dann nicht mehr so stark wie 

das könnte die Folge einer Erwärmung der 

phäre sein. 

Diese Forschungen stehen noch am Anfang. Knei­

sei arbeitet in Schweden, weil er die Ergebnisse 

von dort mit seinen Ergebnissen aus den Schwei­

zer Alpen vergleichen und Gemeinsamkeiten oder 

Unterschiede herausarbeiten öchte. Die Gebiete 

in Nordschweden kennt er von seiner Dissertati· 

on, die er an der Uni Trier an efertigt hat. Außer· 

dem hat er sich für dieses Land entschieden, weil 

dort bislang nur wenig übe~ Gebirgspermafrost 

geforscht wird . Starthilfe be m der junge Wis· 

senschaftler durch ein Stipendium aus der Jubilä· 

umsstiftung zum 400jährige11 Bestehen der Uni 

Würzburg . in Form eines Zus husses zu den Rei­

sekosten. 

IrNen. Model RHfstMty Secllon 

Blaue Farben repräsentieren eisreichen 

Permafrost, Rottöne die Auftauschicht bzw. 

den ungefrorenen Untergrund. 

Zweidimensionales Widerstandstomo· 

gramm des ober{lächennahen 

Untergrundes, 

____ _ _ D _ _ _ _ 
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STUDIERENDE HABEN 
ANTIQUIERTES BILD VON KANADA 
Bei der Ausbildung von Englischlehrern 
stellen die literatur und landeskunde 
Großbritanniens und der Vereinigten 
Staaten den Hauptteil der Studieninhalte 
dar. "Kanada dagegen ist nur von geringer 
Bedeutung, obwohl es in den neueren 
deutschen lehrplänen für Schulen häufig 
ein lerninhalt ist", sagt Matthias Merkt. 
Der Kulturwissenschaftler und Englisch­
Didaktiker erforscht die kulturelle und 
ethnische Vielfalt in der heutigen kanadi­
schen Gesellschaft. 

Außerdem befasst sich Merkl mit der Identitäts­

frage in der modernen kanadischen Literatur und 

mit der Rolle der Identitäten für den interkultu­

rellen Verstehensprozess. Darum wollte er für sein 

Forschungsprojekt auch in Grundzügen wissen, 

welches Bild die Deutschen von Kanada haben. 

Er führte also eine Studie durch, an der etwa 250 

Studierende aus der Würzburger Anglistik und 

Amerikanistik teilnahmen. 

Ergebnis: Das Kanadabild der Studierenden ent­

spricht in weiten Teilen dem traditionellen Bild, 

das Entdecker, Forscher und Reisende im 18. und 

19. Jahrhundert geprägt haben. Naturräumliche 

Elemente wie Berge, Flüsse oder Seen, kulturelle 

Besonderheiten wie "Indianer" sowie die eng­

lisch- und französischsprachigen Bevölkerungs­

teile sind darin maßgebliche Facetten. 

Entwicklungen aus der zweiten Hälfte des 20. 

Jahrhunderts, die in Kanada zu einer völligen 

Neubewertung der Begriffe Nation, Identität und 

Kultur führten, waren den Befragten dagegen nicht 

vertraut. Merkls Fazit: "Die festgestellten Kennt­

nisse bilden keine ausreichende Grundlage für 

eine interkulturelle Auseinandersetzung mit dem 

Ziel der Perspektivenübernahme und des Fremd­

verstehens." Genau diese Kompetenzen erwarte 

man aber in der Englischen Fachdidaktik von den 

Studierenden am Ende ihrer akademischen Aus­

bildung. 

Nach Einschätzung von Merkl kann dieses Defizit 

mit der modernen kanadischen Literatur ausge­

glichen werden. "Literarische Texte der vergan-

genen 40 Jahre spiegeln die Diskussion über eine 

nationale Identität und die Hinwendung zu einer 

multikulturellen und multiperspektivischen Gesell­

schaftskonzeption in Kanada wider", sagt der 

Wissenschaftler. Schriftsteller wie Thomas King, 

Joy Kogawa oder Beatrice Culleton beschreiben 

die Erfahrungen und Erlebnisse von Personen aus 

ethnischen Minderheiten aus den unterschied­

lichsten Perspektiven. 50 liefern sie Gegenent­

würfe zu den westlichen Vorstellungen. 

Ein typisches Beispiel für die eurozentrische Per­

spektive ist laut Merkl die Bezeichnung der nor­

damerikanischen Urbevölkerung als "Indianer". 

Die aus der Literatur früherer Zeiten bekannte 

Figur des "edlen Wilden", die vor allem in der 

Gestalt von Winnetou vertraut ist, sei in den Köp­

fen der Deutschen sehr tief verwurzelt. Dabei 

handle es sich aber um ein Konstrukt der Wei­

ßen, den so genannten "imaginary Indian". In 

der Gegenwart würden dagegen andere Bezeich­

nungen verwendet: Aboriginal Peoples, First Na­

tions, Natives. 

"Um ein differenzierteres Bild von Kanada und 

seinen Kulturen zu erhalten, müssen wir Ansätze 

entwickeln, die sowohl den eigenkulturellen, also 

deutschen, als auch den kanadischen Hintergrund 

einschließen", sagt Merk!. Im Falle von Kanada 

sei das besonders schwierig, da auch das Auf­

einandertreffen der verschiedenen Kulturen in­

nerhalb des Landes in den Verstehensprozess 

einbezogen werden müsse. 

Betreut wird das Projekt von Professor Rüdiger 

Ahrens vom Lehrstuhl für Kulturwissenschaft der 

englischsprachigen Länder und Didaktik der eng­

lischen Sprache und Literatur. Merkl kooperiert 

außerdem eng mit deutschen und kanadischen 

Wissenschaftlern aus den Kultur-, Literatur- und 

Erzieh u ngswissenschaften. 

Finanziell gefördert wurde sein Projekt durch ein 

Stipendium aus der Jubiläumsstiftung zum 400-

jährigen Bestehen der Universität. Dieses nutzte 

Merkl, um im Frühling 2004 die Reisekosten für 

einen Forschungsaufenthalt in Kanada bestrei­

ten zu können. Dort forschte er als "Visiting Scho­

lar" an verschiedenen Universitäten. 
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MANGAS BEDIENEN DIE TRÄUME 
VON MÄDCHEN UND MANAGERN 

Mangas - das sind Comics aus Japan. Ihre 
Existenz wurde hierzulande anfänglich mit 
einer Mischung aus Neugier und Spott zur 
Kenntnis genommen. Doch inzwischen hat 
sich die Lage geändert: Neben speziali­
sierten Comic-Läden unterhalten nun auch 
große Buchhandlungen eigene Manga­
Abteilungen. Diese Entwicklung interes­
siert die Japanologen von der Uni Würz­
burg besonders brennend, denn in ihrem 
Forschungsschwerpunkt "Populär- und 
Medienkultur" befassen sie sich auch 
intensiv mit Mangas. 

Von wegen akademischer Elfenbeinturm! Was 

Martina Schön bein und Stephan Köhn spannend 

finden, begeistert Millionen von Japanern und eine 

wachsende Fan-Gemeinde in Europa und Ameri­

ka_ Die Mangas überschwemmen den Markt täg­

lich in riesigen Auflagen (ein Drittel aller Drucker­

zeugnisse) und mit immer neuen Serien. Ein For­

schungsobjekt also, das sich ständig wandelt und 

weiterentwickelt. 

Für jeden Geschmack und jede Zielgruppe ist et­

was dabei: "Leserspezifizierung" heißt das Zau· 

berwort der japanischen Comic-Verlage, deren 

Kundenspektrum vom romantischen Schulmädchen 

über den einfachen Arbeiter oder Büroangestell­

ten bis hin zum bildungsbeflissenen Akademiker 

reicht. Auch hier zieht vor allem das, was den gro­

ßen Boulevardzeitungen Rekordauflagen sichert: 

"Sex and Crime" und, je nach Zielgruppe etwas 

variiert, die Träume vom großen Glück, Reichtum 

oder sportlichem wie beruflichem Erfolg. 

Neben "Aufklärungs-Comics" für Teenies, blutrüns­

tigen Samurai- oder Mafiageschichten und trä­

nenreichen Liebesstorys gibt es inzwischen auch 

Sport- und Spielemangas, zum Beispiel über Bo­

xen, Baseball oder asiatische Brettspiele. Höhe­

re Ansprüche werden mit Historienschinken und 

Literaturklassikern befriedigt, die sogar mit ei­

nem umfangreichen, wissenschaftlich fundierten 

Kommentarteil aufwarten. 

Mangas sind laut Stephan Köhn ein Spiegel der 

japanischen Gesellschaft - oder zumindest der 

Wunschvorstellungen 

und Ideen, die jeder 

einzelne bei der Lek­

türe ausleben kann. 

Hinter den Heftchen, 

die etwa soviel kosten 

wie eine Tageszeitung, 

steht eine beträchtli­

che Industrie: Neben 

den gedruckten Co­

mics gibt es Zeichen­

trickfilme mit den Se­

rienhelden, Musikvide­

os, Computerspiele 

und ein ausgefeiltes 

Merchan d isin g-Pro­

gramm mit Fan-Arti­

keln. Hier geht es um 

Urheberrechte und viel 

Geld. 

Darum ist auch inten-

sive Marktforschung angesagt: In Fragebögen, die 

am Ende einer jeden Comic-Zeitschrift eingehef­

tet sind, kann der Fan postwendend sein Urteil 

abgeben. "Das Diktat des Lesers geht sogar so 

weit, dass der Autor das Sch icksal seines Helden 

den Wünschen der Fangemeinde unterwirft", sagt 

Köhn. Der Würzburger Wissenschaftler hat sich 

in seiner Habilitationsschrift unter anderem mit 

dem Thema Manga als Ausdruck der visuellen 

Kultur "made in Japan" auseinandergesetzt. 

Die Comics aus Japan haben auch in Deutsch· 

land Fuß gefasst. Eingefleischte Fans können hier 

mittlerweile Manga-Zeichensets kaufen und ihre 

selbst produzierten Werke bei so genannten 

Manga-Conventions vorstellen, tauschen oder 

verkaufen. Aber, und das interessiert wiederum 

die Würzburger Kulturwissenschaftler, die Auswahl 

ist selektiv. Hier wie in Japan werden gezielt die 

Vorlieben der Leser bedient: Je klischeehafter und 

exotischer, desto erfolgreicher sind die Mangas 

in Europa. 

Übrigens: Nicht nur hinter unübersehbar japani­

schen Comic-Helden, sondern auch hinter schein­

bar eindeutig westlichen Zeichentrickfilmen ste-
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Mit modernen japanischen 

Comics, den Mangas, setzen 

sich die Japanologen Martina 

Schön bein und stephan Köhn 

auseinander. 

Foto: Andreas Mettenleiter 
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hen "Anime-Künstler" aus Nippon: Die bekann­

ten "Heidi"- und "Biene Maja"-Produktionen sind 

japanische Exporte. Das für Mangas typische 

Körperschema mit den charakteristischen großen 

Augen hat sich also schon vor vielen Jahren un­

bemerkt in deutsche Kinderzimmer eingeschli­

chen. Die Globalisierung, glaubt Lehrstuhlinha-

berin Martina Schön bein, wird diese Tendenzen 

weiter verstärken. Weil die blühende Manga-Kul­

tur dicht am Puls der Zeit lebt, erlaube ihre Erfor­

schung auch Rückschlüsse auf gesellschaftliche 

Entwicklungen in Japan. Zudem schärfe sie den 

Blick für Klischees und die interkulturelle Wahr­

nehmung. 

WIE ELTERN VON DOWN-
5VN DROM-KI N DERN 
ZURECHTKOMMEN 
Die Mütter von Kindern mit Down-Syndrom 
haben es heute in vielerlei Hinsicht 
leichter als vor 30 Jahren. Allerdings 
fühlen sie sich immer noch stark aus der 
Gesellschaft ausgegrenzt. Das berichteten 
Sonderpädagogen der Uni Würzburg mit 
Kollegen aus dem Saarland im "American 
Journal of Medical Genetics". 

Die Wissenschaftler um Projektleiter Erwin Brei­

tenbach haben die heutige Situation der Mütter 

mit der Lage Anfang der 70er-Jahre verglichen. Das 

war möglich, weil sie für ihre Studie auf 282 Fra­

gebögen zurückgreifen konnten, die von 1969 bis 

1972 am Max-Planck-Institut für Psychiatrie (Mün­

chen) ausgefüllt wurden. Darin äußerten Mütter 

von Down-Syndrom-Kindern ihre eigene Einstel­

lung zu ihrem behinderten Kind und berichteten 

auch über dessen Akzeptanz im sozialen Umfeld. 

Was für die Vergleichsstudie besonders spannend 

war: Es gab damals noch keine flächendeckende 

genetische Pränataldiagnostik. Heute lässt sich 

das Down-Syndrom vor der Geburt mittels Frucht­

wasseruntersuchung diagnostizieren. Falls das 

Kind betroffen ist, entscheidet sich laut Breiten­

bach die Mehrheit der Schwangeren für eine Ab­

treibung: "In diesem Licht könnten Menschen mit 

einer angeborenen Behinderung zunehmend als 

'vermeidbare Last' erscheinen, eine verstärkte 

Ausgrenzung der Betroffenen und ihrer Familien 

wäre denkbar." 

Ob das wirklich so ist, wollten die Würzburger 

Forscher klären. Sie legten dazu im Jahr 2003 

eine revidierte Form des ursprünglichen Frage-

bogens Eltern von Down-Syndrom-Kindern vor. 

Außerdem befragten sie auch Eltern von Kindern 

mit einer geistigen Behinderung unklarer Ursa­

che sowie - als Vergleichsgruppe - Eltern von nicht 

behinderten Kindern. 926 Fragebögen kamen 

ausgefüllt an die Forscher zurück. 

Hier einige Ergebnisse: Die psychische Verfassung 

der Mütter von Kindern mit Down-Syndrom hat 

sich offenbar wesentlich verbessert. Zwar schät­

zen sie den erzieherischen Mehraufwand nach 

wie vor als sehr hoch ein, jedoch leiden sie we­

niger unter emotionaler Anspannung oder der 

Furcht, etwas falsch zu machen. Auch der Wunsch, 

das Kind würde besser nicht leben, hat im Ver­

gleich zu damals deutlich abgenommen. 

Die Mütter berichten heute auch viel häufiger, 

dass sie von Verwandten und Freunden Unter­

stützung erfahren. Trotzdem fühlen sie sich in 

gleichem Maße ausgegrenzt wie in den 70er-Jah­

ren_ "Dieser Widerspruch hat uns gewundert", 

sagt Breitenbach. Die Mütter hätten oft das dif­

fuse Empfinden, die Gesellschaft spreche ihrem 

Kind das Lebensrecht ab - "wir sehen das als 

Folge der Pränataldiagnostik", so Breitenbach. 

Immerhin 25 Prozent der Befragten wurde schon 

einmal der Vorwurf gemacht, ihr Kind sei "ver­

meidbar" gewesen. 

Fazit der Forscher: Die Pränataldiagnostik bedroht 

die gesellschaftliche Stellung von Eltern mit Down­

Syndrom-Kindern, da sie wesentlich häufiger mit 

Schuldvorwürfen konfrontiert werden als etwa 

Mütter und Väter, deren Kind eine geistige Be­

hinderung unklarer Ursache hat. Gleichzeitig aber 

gelinge es den Eltern der Down-Syndrom-Kinder 



viel besser, die mit der Behinderung verbundene 

Belastung zu verarbeiten. "Der Nutzen einer frü· 

hen und eindeutigen Pränataldiagnostik scheint 

die Risiken zu überwiegen", sagt Breitenbach: Je 

früher die Diagnose feststeht, desto eher beginnt 

bei den Eltern der Verarbeitungsprozess und umso 

besser kommen sie zurecht. 

Aus diesem Grund lehnen die Wissenschaftler die 

Pränataldiagnostik nicht ab. Sie sind aber der 

Meinung, dass die Aufklärung der Bevölkerung 

und die Schwangerenberatung vor einer Präna-

Aus der Forschung 

taldiagnostik wesentlich forciert werden müssen. 

Vor allem sei es nötig, verstärkt über die Risiken 

der Pränataldiagnostik zu informieren. Das Bun­

desforschungsministerium hat dieses Projekt mit 

rund 120.000 Euro gefördert. 

Lenhard W., Breitenbach E., Ebert H., Schindel­

hauer-Deutscher j. & Henn W.: " The psychologi­

cal benefit of diagnostic certainty for parents of 

disabled children: Lessons from Down syndro­

me", American journal of Medical Genetics 133A, 

Seiten 170-175. 

MENSCHENRECHTLER BEI 
EUROPAS JUGEND HOCH IM KURS 
Umweltschutz- und Menschenrechts­

gruppen wie Greenpeace oder Amnesty 

genießen bei jungen Leuten in Europa 

großes Vertrauen. In Deutschland, Eng­

land, Finnland, Holland und Schweden 

zählen auch Polizei und Gerichte zu den 

Institutionen, die positiv bewertet werden. 

Die Kirchen erreichen Spitzenwerte bei 

Jugendlichen in Polen und Kroatien, in 

Israel genießt das Militär höchstes Anse­

hen - so die Ergebnisse einer internationa­

len Studie mit 9.000 Jugendlichen. Koordi­

nator des Projekts ist der Religions­

pädagoge Professor Hans-Georg Ziebertz 

von der Uni Würzburg. 

In den Niederlanden nehmen die Kirchen in Sa­

chen Vertrauenswürdigkeit den letzten Platz ein. 

Von deutschen Jugendlichen werden sie auf den 

drittletzten Platz verwiesen, womit sie noch vor 

den politischen Parteien und den Medien ste­

hen. Die Parteien sind in allen Ländern auf ei­

nem der letzten vier Plätze zu finden - "ihnen 

vertraut die Jugend nicht, ebenso wenig wie 

den Regierungen und Parlamenten", sagt Zie­

bertz. 

Die Ergebnisse dieser von der Deutschen For­

schungsgemeinschaft mitfinanzierten Studie wur­

den vom 1. bis 4. Dezember an der Uni Würzburg 

zusammengetragen. Auf Einladung von Ziebertz 

trafen sich dazu die zehn beteiligten Forscher am 

Institut für Praktische Theologie. 

Bei der Untersuchung wurden Gymnasiasten aus 

der 11. Klasse unter anderem nach ihren Lebens­

perspektiven, politischen Einstellungen und ih­

rem Vertrauen in gesellschaftliche Institutionen 

und Kirchen sowie nach ihren religiösen Einstel­

lungen befragt. Aus Deutschland nahmen 

insgesamt 1.900 Jugendliche teil. 

Laut Ziebertz fällt auf, dass in allen europäischen 

Ländern die Mehrzahl der Befragten die herrschen­

den sozialen und gesellschaftlichen Bedingungen 

als krisenhaft erfahren. Zugleich schätzen sie sich 

aber als stark genug ein, ihr Leben meistern zu 

können. Aussagen wie "Man kann nichts für die 

Zukunft planen, weil man nicht weiß, was kommt" 

finden in allen Ländern nur wenig Zustimmung. 

Große Übereinstimmung herrscht auch bei den 

Wertidealen. Am Wichtigsten sind Autonomie, Frei­

heit und Selbstbestimmung, gefolgt von einer 

guten Ausbildung und sozialen Werten wie Hilfs­

bereitschaft. Bei Polen, Niederländern und Fin­

nen erreichen zudem auch familienorientierte 

Werte eine ähnlich hohe Zustimmung. Am unte­

ren Ende stehen Werte wie "technisch immer auf 

dem neuesten Stand sein" oder "frei sein von 

Verpflichtungen". 

Auch in den politischen Einstellungen unterschei­

den sich die Jugendlichen in Europa nicht 

besonders stark. Durchweg beurteilen sie das 

System der politischen Parteien als negativ. Sie 

meinen, dass die Parteien keine Notiz von ihnen 

nehmen. Zudem hegen die Jugendlichen tiefe 

Zweifel an der Glaubwürdigkeit der Personen in 
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Die bei der Krebstherapie 

eingesetzten Medikamente 

Cyc/ophosphamid und 

/fosfamid sowie dessen 

Abbauprodukte Chloroacetal­

dehyd und Acrolein schädigen 

eine bestimmte Struktur in 

den Nieren (gelber Pfeil). 

Dadurch gehen dem Körper 

mit dem Urin wertvolle Stoffe 

verloren. Grafik: Benesic 

CYClo"hDS~amld 
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Chloroac.talclehyd 
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Politik und Parteien. " Dennoch sind die jungen 

Leute nicht der Meinung, dass Politik überflüssig 

ist", sagt Ziebertz. Aber in dem Parteiensystem, 

das sie erleben, könnten sie keine Anknüpfungs­

punkte erkennen. 

Unterschiedlich fallen die Einschätzungen aus, 

wenn man nach der Zukunft Europas fragt. Poli­

tisch und gesellschaftlich sehen Jugendliche in 

allen Ländern das Zusammenwachsen Europas 

als wichtigen Prozess an. Auffallend: Polen und 

Deutsche bewerten die Aussage am höchsten, 

"dass die Feinde von einst heute als Freunde 

zusammenleben". Jugendliche aus anderen Län-

dern betonen dagegen die "Chancen der offenen 

Türen", die das neue Europa bietet. 

Für die Forschergruppe, der Wissenschaftler aus 

Finnland, Schweden, Irland, Großbritannien, Po­

len , Kroatien, den Niederlanden, Israel und 

Deutschland angehören, sind diese Untersuchun­

gen nur der erste Schritt. Es folgt die Analyse der 

religiösen Einstellungen Jugendlicher in Europa 

und zuletzt die Erforschung der Zusammenhänge 

zwischen Religion und Lebenseinstellungen. Die 

Ergebnisse sollen als Buch-Trilogie erscheinen, 

der erste Band kommt voraussichtlich im Früh­

jahr 2005 auf den Markt. 

SCHÄDEN AN DER NIERE 
ALS NEBENWIRKUNG DER 
CHEMOTHERAPIE 
Bei krebskranken Kindern werden zur 
Behandlung von Knochen- und Muskel­
tumoren die Medikamente 
Cyclophosphamid und Ifosfamid einge­
setzt. Die Heilungsrate bei dieser Chemo­
therapie ist hoch, bis zu 70 Prozent. 
Allerdings sind Nebenwirkungen möglich -
unter anderem Nierenschäden, die sich 
zum Teil erst Jahre nach der Behandlung 
bemerkbar machen. Wie es dazu kommt, 
wird an der Uni Würzburg erforscht. 

Henle'sche 
Schleife 

Sarrrne~ 
rohr 

Es ist vor allem die Therapie mit Ifosfamid, die 

sich negativ auf die Nieren auswirkt. Die Kinder 

sind dann zwar von ihrer Tumorerkrankung ge­

heilt, scheiden aber mit dem Urin zu viele Elek­

trolyte und Aminosäuren aus. Das kann schwer­

wiegende Konsequenzen haben : Verliert der Kör­

per zu viel Kalzium und Phosphat, so entwickelt 

sich eine Rachitis mit abnormalem Knochen - und 

Körperwachstum. 

"Für die Beeinträchtigung der Nieren sollen zwei 

Stoffwechselprodukte verantwortlich sein, die im 

Körper durch den Abbau von Ifosfamid entste­

hen", erklärt Dr. Andreas Benesic vom Physiolo­

gischen Institut. Der Hauptschaden entsteht am 

so genannten Proximalen Tubulus. Dort wird der 

Löwenanteil der Nährstoffe und Elektrolyte aus 

dem Harn in den Körper zurückgeholt. 

Laut Benesic ist bislang ungeklärt, welcher Me­

chanismus dem Defekt zu Grunde liegt. "Die kli ­

nischen Beobachtungen deuten aber darauf hin, 

dass es kein akuter Schaden ist, wie es zum Bei­

spiel bei einem massiven Absterben von Zellen 

der Fall wäre", erklärt der 29-jährige Mediziner. 

Stattdessen entstehe eine chronische Funktions­

störung, die sich nach der Chemotherapie mehr 

und mehr verschlimmere, 

Derartige langsam fortschreitende Beeinträchti­

gungen der Nieren können zum Beispiel dann 
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entstehen, wenn Nierengifte die Signalwege be- ner mit Kulturen aus Nierenzellen des Menschen. 

einflussen, die bestimmte Zellfunktionen steuern. Zunächst untersucht er die Wirkung der Substan-

Darum untersucht Benesic, welche Wirkung die zen auf die Kalzium-Konzentration in den Zellen, 

verdächtigten Substanzen auf die Signalübertra- weil diese eine zentrale Rolle bei der Regulation 

gung innerhalb der Zellen ausüben. zahlreicher Zellfunktionen spielt. Dann prüft er 

Das Projekt wird an der Uni Würzburg in Zusam- mittels so genannter Gen-Arrays die Auswirkun-

menarbeit zwischen den Arbeitsgruppen von Pro- gen der Medikamente auf Gene, die bei chroni-

fessor Michael Gekle (Physiologisches Institut) und schen Nierenschäden verstärkt aktiv sind. 

von Professor Nader Gordjani (Kinderklinik) durch- Schließlich sollen Möglichkeiten gefunden wer-

geführt. Die Deutsche Forschungsgemeinschaft hat den, um all diese Veränderungen in der Zellkul-

einen Förderantrag von Benesic für gut befunden tur zu verhindern. Daraus ergeben sich dann 

und gewährt ihm nun finanzielle Unterstützung. vielleicht Anhaltspunkte, wie man die von der 

Um den Vorgängen beim Patienten möglichst nahe Chemotherapie ausgelösten Nierenschäden bei 

zu sein, experimentiert der Würzburger Medizi- Kindern verhindern kann. 

GENDEFEKT MIT SCHLIMMEN 
FOLGEN FÜRS HERZ 
Eine seltene Krankheitskombination aus 
Schwerhörigkeit und Herzschwäche 
(Herzinsuffizienz) ist durch einen Gen­
defekt bedingt. Das hat der Mediziner Jost 
Schönberger von der Medizinischen Klinik 
gemeinsam mit Kollegen aus den USA 
herausgefunden. Die Ergebnisse der 
Forscher sind im Fachblatt "Nature 
Genetics" dokumentiert. 

überhaupt nicht, dass dieses Gen im Herzen ak­

tiv ist", erläutert Schönberger die Bedeutung der 

Forschungsergebnisse. Offenbar spielt es dort aber 

eine wichtige Rolle, denn sonst hätte sein Aus­

fall nicht derart fatale Folgen für die Blutpumpe 

des Menschen. Für diese Forschungsleistung er­

hielten Schönberger und seine Kollegen Ende 

2004 den mit 10.000 Euro dotierten Forschungs­

preis der Deutschen Gesellschaft für Kardiologie. 

Der bislang unbekannte Gendefekt kommt extrem 

Der neu entdeckte Gendefekt tritt in einzelnen selten vor. Darum ist die neue Erkenntnis für die 

Familien gehäuft auf, ist also erblich. Wer davon meisten Patienten mit Herzschwäche nicht von allzu 

betroffen ist, erkrankt zuerst an einer Schwerhö- großer Tragweite - zumindest auf den ersten Blick. 

rigkeit, die bereits im zweiten Lebensjahrzehnt Die Wissenschaftler hoffen aber, im Umkreis des 

beginnt. 10 bis 20 Jahre später kommt dann noch Eya4-Gens auf weitere Gene und Proteine zu sto-

eine Herzschwäche dazu, bedingt durch eine so ßen, die für das Krankheitsbild Herzinsuffizienz 

genannte dilatative Kardiomyopathie: Die Pump- wichtig sind. "So können wir eventuell Anhalts-

kraft des Herzmuskels lässt immer mehr nach, punkte dafür bekommen, wo bei der Therapie neue 

die linke Herzkammer erweitert sich zunehmend Hebel anzusetzen sind", sagt Schönberger. 

und versagt schließlich ihren Dienst. Für die Familien, in denen der Defekt im Eya4-

Die Mutation betrifft das Eya4-Gen auf Chromo- Gen auftritt, ist die Erkenntnis der Forscher aber 

som Nummer sechs. "Bislang wusste man schon jetzt wertvoll: Per Gentest lässt sich das 
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Risiko für das Auftreten der Erkrankung frühzei­

tig erkennen. Gefährdete Familienmitglieder kön­

nen dann entsprechend Vorsorge treffen. Sie soll­

ten sich laut Schönberger engmaschig kardiolo­

gisch untersuchen lassen - sobald es erste An­

zeichen für eine Herzschwäche gibt, können dann 

schnell Gegenmaßnahmen ergriffen werden. 

Die Herzinsuffizienz ist eine Volkskrankheit, an 

der in Deutschland weit mehr als zwei Millionen 

Menschen erkrankt sind. Ihre Häufigkeit steigt 

stetig an, weshalb sie als dominierende Herz­

Kreislauf-Erkrankung des 21. Jahrhunderts ange­

sehen wird. Eine Herzinsuffizienz kann infolge von 

verengten Herzkranzgefäßen, Herzinfarkt, Klap­

penfehlern oder anderen Belastungen des Her­

zens entstehen. 

Die Hälfte aller Herztransplantationen werden aber 

bei Patienten mit einer unerklärten Herzschwä-

che durchgeführt. Hiervon sind wiederum 20 bis 

30 Prozent familiär bedingt. Nur bei Familien, in 

denen mindestens zehn Angehörige betroffen 

sind, können die Wissenschaftler nach dem ver­

ursachenden Gendefekt suchen ... Für uns ist es 

jetzt auch wichtig, weitere Familien zu finden, in 

denen die unerklärte Herzschwäche häufig auf­

taucht, und sie bei uns im Labor zu untersuchen", 

so Schönberger. 

"Mutation in the transcriptional eoaetivator 

EYA4 eauses dilated eardiomyopathy and sen­

sorineural hearing 1055", lost Sehönberger, Li­

bin Wang, jordan T Shin, Sang 00 Kim, Frede­

rie F S Depreux, Hao Zhu, Leonard Zon, Anne 

Pizard, jae B Kim, Calum A MaeRae, Andy j 

Mungall, j G Seidman & Christine E Seidman. 

Online publiziert am 21. Februar 2005, 001 

1O·1038/ ng152 1. 

SIGNALWEG IM GEHIRN ALS 
SCHUTZ VOR ENTZÜNDUNGEN 

Wenn das Immunsystem aus Versehen den dungsfördernde Botenstoffe freisetzen und da-

eigenen Körper angreift, entstehen so mit die T-Zellen anfeuern. Andererseits ist sie auch 

genannte Autoimmunkrankheiten. Eine der dazu in der Lage, Entzündungen zu dämpfen, 

bekanntesten davon ist die Multiple indem sie hemmende Botenstoffe produziert. 

Sklerose, bei der das Zentrale Nervensys- Damit eine T-Zelle aktiviert wird, muss sie immer 

tem (ZNS) attackiert wird. Ein internatio- zwei Signale bekommen. Eines ist ein spezifi-

nales Forscherteam mit Professor Heinz sches Signal über den Erkennungsrezeptor auf 

Wiendl hat einen neuen Mechanismus den T-Zellen, den so genannten T-Zell-Rezeptor. 

charakterisiert, dessen Aufgabe es ist, das Ein zweites Signal erhält sie von so genannten 

ZNS vor Entzündungen zu schützen oder kostimulatorischen Molekülen ... Erst jüngst wur-

den Schaden zu begrenzen. Die Ergebnisse de erkannt, dass diese Moleküle nicht nur stimu-

sind im "Journal of Neuroscience" veröf- lierende, sondern unter bestimmten Bedingun-

fentlicht. gen auch hemmende Funktionen haben können", 

sagt Wiendl, der seit Ende 2004 an der Neurolo-

Für den Beginn und das Fortschreiten einer Ner­

venentzündung spielen zwei Typen von Im­

munzellen eine wichtige Rolle: Die nur im Gehirn 

vorkommenden Mikroglia-Zellen und die T-Zellen. 

In den Entzündungsherden, die bei der Multiplen 

Sklerose auftreten, lassen sich enge Wechselwir­

kungen zwischen diesen zwei Zelltypen beobach­

ten. 

Die Mikroglia hat einen beachtlichen Einfluss, sie 

kann nämlich die Aktivität der T-Zellen regulie­

ren. Einerseits kann sie große Mengen entzün-

gischen Klinik in Würzburg die Forschungsgrup­

pe für Multiple Sklerose und Neuroimmunologie 

leitet. 

Im .. Journal of Neuroscience" beschreibt der Pro­

fessor mit Kollegen aus Deutschland, Kanada 

und den USA nun die Funktion des Kostimula­

tionsmoleküls B7-H1. Demzufolge kurbeln die 

Mikroglia-Zellen als Antwort auf Entzündungs­

reize die Produktion dieses Moleküls stark an. 

Dadurch wird die Aktivität der T-Zellen gedros­

selt .. 



Die Wissenschaftler sehen darin einen grundle­

genden Mechanismus der Immunregulation im 

Zentralen Nervensystem. Unter krankhaften Be­

dingungen diene dieser Signalweg dazu, das 

Gehirn vor einer überschießenden Entzündung zu 

schützen . Aus diesem Grund komme er auch als 

Angriffspunkt für anti-entzündliche Therapiestra­

tegien in Frage. 

Aus der Forschung 

Tim Magnus, Bettina Schreiner, Thomas Kom, 

Carolyn Jack, Hong Guo, Jack Antel, Igal Ifergan, 

Lieping Chen, Felix Bischof, Amit Bar-Or, and Heinz 

Wiendl: "Microglial Expression of the B7 Family 

Member B7 Homolog 1 Confers Strong Immune 

Inhibition: Implications for Immune Responses 

and Autoimmunity in the CNS", Journal of Neu­

roscience 2005 25: Seiten 2537-2546. 

ADULTE STAMMZELLEN LASSEN 
SICH UMPROGRAMMIEREN 
Jeder erwachsene Mensch besitzt Stamm­
zellen im Körper. Bisher war es unter 
Wissenschaftlern umstritten, ob sich zum 
Beispiel Blutstammzellen aus dem 
Knochenmark, die ja eigentlich Blutzellen 
bilden sollen, auch in andere Zellen 
umwandeln lassen. Dass adulte Stamm­
zellen durchaus gewebefremde Zelltypen 
bilden können, haben die Professoren 
Albrecht Müller von der Uni Würzburg und 
Martin Zenke (Aachen) mit Kollegen aus 
Heidelberg bewiesen. 

Wie die Forscher im Fachmagazin "The EMBO 

Journal" berichten, konnten sie aus dem Gehirn 

von Mäusen entnommene Stammzellen dazu 

bringen, sich dauerhaft in Blutzellen umzuwan­

deln. "Jede Zelle weiß genau, was sie einma l 

werden so ll", sagt Albrecht Müller. "Aber wir 

haben in zentrale Gedächtnisprozesse der 

Stammzellen eingegriffen und diese dadurch 

verändert." 

Das Gedächtnis der Zellen besteht offenbar da­

rin, dass DNA und mit ihr assoziierte Proteine 

(Histone) in typischer Weise Anhängsel tragen, 

so genannte Methylierungen und Acetylierungen. 

Diese kleinen Modifikationen bestimmen mit, 

welche Gene aktiv sind und welche nicht. Die 

Wissenschaftler haben nun durch Behandlung 

mit speziellen Chemikalien das Muster der An­

hängsel verändert und dadurch die Genaktivi­

tät. 

Für diese "Gehirnwäsche" wurden die Stamm­

zellen der Nager in einer Zellkultur gehalten und 

mit den Chemikalien versetzt. Anschließend wur-

den sie den Tieren zurücktransplantiert und ent­

wickelten sich in deren Körper nachweislich zu 

Blutzellen. Müller: "Das untermauert unsere The­

orie, dass sich durch die Modifikation von DNA 

67 BLICK 



BLICK 68 Aus der Forschung 

und Histonen die Entwicklungsfähigkeiten von 

Gewebestammzellen vergrößern lassen." 

Interessant werde es nun sein, ob sich auch 

Stammzellen aus dem Knochenmark, die leichter 

zugänglich sind und heute schon routinemäßig 

für Transplantationen eingesetzt werden, umpro­

grammieren lassen, etwa zu Nervenzellen. Diese 

könnten dann therapeutisch eingesetzt werden. 

Solche und andere Hoffnungen ruhen seit lan­

gem auf den so genannten adulten Stammzel­

len, die in den Geweben des erwachsenen Or­

ganismus vorkommen und eine Alternative zu 

den ethisch umstrittenen embryonalen Stamm­

zellen sind. Albrecht Müller befasst sich am Ins­

titut für Medizinische Strahlenkunde und Zell­

forschung der Uni Würzburg seit Jahren aus­

schließlich mit den Möglichkeiten, die adulte 

Stammzellen bieten. 

"In vivo haematopoietic activity is induced in 

neurosphere cells by chromatin-modifying 

agents", Carolin Schmittwolf, Nicole Kirchhof, 

Anna jauch, Michael Dürr, Friedrich Harder, Mar­

tin Zenke, Albrecht M. Müller. The EMBG jour­

nal 24, 9. Februar 2005, Seiten 554-566. 

FORSCHER SEHEN NERVEN 
BEIM NACHWACHSEN ZU 
Wissenschaftlern von der Uni Würzburg 

ist es erstmals gelungen, im lebenden 

Organismus das Nachwachsen beschädig­

ter Nerven sichtbar zu machen. Das 

schafften sie mit Hilfe eines neuartigen 

Kontrastmittels für die Magnetresonanz­

Tomographie. Ihre Arbeiten können dazu 

beitragen, dass sich Verletzungen peri­

pherer Nerven künftig besser behandeln 

lassen. 

Wenn Nervenbahnen zum Beispiel durch Schnitt­

verletzungen geschädigt werden, so führt das 

zu einem Ausfall der Impulsübertragung vom Ge­

hirn zu den nachgeschalteten Muskel- und Haut­

arealen. Entsprechend leiden die Patienten an 

Lähmungen oder einem Verlust des Berührungs­

empfindens. 

Im Bereich von Gehirn und Rückenmark sind sol­

che Schäden irreparabel - man denke etwa an 

Querschnittslähmungen. Dagegen können die 

Nervenfasern im übrigen, so genannten periphe­

ren Nervensystem nachwachsen. In diesem Fall 

gehen die Lähmungserscheinungen nach eini­

ger Zeit zurück. 

"Das geschieht aber sehr langsam, denn die Ner­

venfasern wachsen pro Tag nur etwa einen Mil­

limeter", erklärt der Wissenschaftler Martin 

Bendszus. Wird zum Beispiel im Bereich des 

Beckens ein Nerv verletzt, der den Unterschen-

kelmuskel versorgt, dann kann es Jahre dauern, 

bis eine Besserung eintritt. Hinzu kommt, dass 

die Ärzte in dieser Zeit mit anderen Methoden 

nicht ausreichend sicher beurteilen können, ob 

der Nerv wirklich nachwächst oder ob er durch 

ein Auseinanderklaffen seiner Enden im Wachs­

tum behindert wird. "Im letzteren Fall wäre ein 

frühzeitiges neurochirurgisches Eingreifen erfor­

derlich", sagt Bendszus. 

Diese Unsicherheit wollen die Wissenschaftler 

von der Abteilung für Neuroradiologie und der 

Neurologischen Klinik beseitigen. Erster Erfolg: 

Mit Hilfe der Magnetresonanz-Tomographie (MRT) 

konnten sie erstmal experimentell im lebenden 

Organismus dem Nachwachsen geschädigter Ner­

ven zusehen. Durch die MRT lassen sich exakte 

Bilder aus dem Körper gewinnen. 

Möglich wurde dieser Fortschritt durch das neu­

artige Kontrastmittel Gadofluorine M der Sche· 

ring AG (Berlin). Wird das Mittel intravenös ver· 

abreicht, dann sammelt es sich ausschließlich 

in geschädigten Nervenabschnitten an und lässt 

diese in den MRT-Bildern weiß aufleuchten. Wenn 

die Nerven bei ihrer Regeneration auswachsen, 

verschwindet das Mittel. Verharren sie aber im 

Zustand der Schädigung, weil die Enden der Ner­

venfasern auseinanderklaffen und darum keine 

Orientierung mehr haben, so bleibt das Kon­

trastmittel über lange Zeit im Nerv erhalten. 

Bendszus: "Damit lässt sich erstmalig der aktu-



elle Stand des Nervenwachstums räumlich und 

zeitlich exakt bildlich darstellen." 

Die Ergebnisse dieser experimentellen Studie 

wurden im US-Fachjournal .. Annals of Neurolo­

gy" veröffentlicht. Jetzt will die von Bendszus 

und Guido Stoll geleitete Würzburger Arbeits­

gruppe .. Molekulares Neuroimaging" die neue 

MR-Technik in Kooperation mit Schering weiter 

nutzbar machen: Für die Diagnostik von Ner-

Aus der Forschung 

venverletzungen und Polyneuropathien beim 

Menschen. 

"Assessment of Nerve Degeneration by Gadoflu­

orine M-Enhanced Magnetic Resonance Ima­

ging", Martin Bendszus, Carsten Wessig, Ans­

gar Schütz, Tanja Horn, Christoph K/einschnitz, 

Claudia Sommer, Bernd Misse/witz, und Guido 

Stall, Anna/s of Neur%gy 2005; 57: Seiten 

388-395· 
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Links die normale Lage der 

Nebennieren (gelbe Pfeile) im 

Körper, rechts ein 

Nebennierenkarzinom in 

einer kernspintomographi­

schen Darstellung. 

Foto : Medizinische Klinik 

Aus der Forschung 

NEBEN N I EREN KREBS: 
NACHSORGE ALLZU OFT 
VERNACH LÄSSIGT 
Die Betreuung von Patienten mit 
Nebennierenkarzinomen ist 
verbesserungsbedürftig. Um auf diesem 
Gebiet Fortschritte zu erzielen, haben das 
Tumorzentrum und die Medizinische Klinik 
gemeinsam ein bundesweites Register zur 
Erfassung dieser Tumoren eingerichtet. Die 
Deutsche Krebshilfe (Bonn) fördert das 

Projekt. 

tienten mit Nebennierenkarzinomen verstärkt zu 

Gute kommen : Durch die Förderung, welche die 

Deutsche Krebshilfe dem Register bewilligt hat, 

kann dessen Arbeit intensiviert werden. Erstmals 

ist es möglich, die Patienten in größerer Zahl 

und längerfristig systematisch zu erfassen. 

"Schon die ersten Auswertungen zeigen, dass es 

häufig Mängel bei der voroperativen Diagnostik 

und bei der Nachsorge gibt", so Professor Allo· 

lio. Viel-fach werde den Patienten nach der ers-

Das Nebennierenkarzinom ist ein bösartiger Tu- ten erfolgreichen Operation der Eindruck vermit-

mor, der bevorzugt bei jungen Erwachsenen, oft telt, dass die Erkrankung sicher geheilt sei. Auf 

auch bei Kindern auftritt. Die Genesungschancen eine konsequente Nachsorge werde dann oft ver-

stehen häufig schlecht. Da die Krankheit recht zichtet. "Aber die meisten Patienten erleiden ei -

selten ist - auf eine Million Einwohner kommen nen Rückfall, und darum ist eine engmaschige 

ein bis zwei Fälle pro Jahr - sind sich die behan- Nachsorge notwendig, um beim erneuten Auftre-

deInden Ärzte oft unsicher darüber, wie die kor- ten der Erkrankung frühzeitig chirurgisch eingrei-

rekte Diagnostik und die optimale Therapie durch- fen zu können." 

zuführen sind. Zudem gebe es bisher keine ein­

zige wissenschaftlich fundierte Behandlungsstu­

die für diese Erkrankung, sagt Professor Bruno 

Allolio. 

Seine Arbeitsgruppe erforscht seit Jahren Erkran­

kungen der Nebennieren. Die besonderen Erfah­

rungen der Würzburger Mediziner sollen nun Pa-

Außerdem können Patienten, bei denen sich die 

Krebserkrankung schon in einem fortgeschrittenen 

Stadium befindet, jetzt erstmals an einer interna­

tionalen Therapiestudie teilnehmen, der so genann­

ten FIRM-ACT-Studie. Sie wird für ganz Deutsch­

land von der Uni Würzburg aus koordiniert. 

Das Nebennierenkarzinom-Register ist Teil einer 

europäischen Initiative mit 

dem Ziel, Fortschritte bei 

dieser schwierigen Erkran­

kung zu erzielen. Die Deut­

sche Krebshilfe finanziert 

für zwei Jahre eine ArztsteI­

le und eine Teilzeitdoku­

mentarin. Das wird es laut 

Allolio nicht nur erlauben, 

die Patientenversorgung zu 

verbessern. Zusätzlich we r­

de man versuchen, durch 

ergänzende molekulare 

Analysen die Entstehung 

und Entwicklung dieser Er­

krankung besser zu verste­

hen . <www.nebennieren­

karzinom.de> 
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(ROTONALDEHYD: 
KREBSRISIKO ABSCHÄTZEN 
Die krebserregende Substanz 
Crotonaldehyd kommt in der Umwelt 
häufig vor und entsteht zudem bei natürli­
chen Stoffwechselvorgängen im Körper 
des Menschen. Unklar ist bislang, wie 
stark Crotonaldehyd dem Organismus 
tatsächlich zusetzt. Forscher von der Uni 
Würzburg wollen dem auf den Grund 
gehen. 

Crotonaldehyd entsteht zum Beispiel bei der Ver­

brennung und findet sich darum in Abgasen, Ta­

bakrauch oder erhitzten Ölen. "Es ist auch in 

Lebensmitteln vorhanden, vor allem in guten 

Rotweinen, die einer zweiten Fermentation un­

terworfen wurden", sagt Erwin Eder, Toxikologe 

an der Uni Würzburg. Im Organismus des Men­

schen werde es unter dem Einfluss von Sauer­

stoff aus Fetten gebildet, und zwar durch oxida­

tiven Stress und Lipidperoxidation. 

Was macht das Crotonaldehyd so problematisch? 

Es greift die DNA an und bildet mit ihr so ge­

nannte Addukte, die zu Mutationen und damit 

zur Entstehung von Krebszellen führen können. 

Diese DNA-Addukte lassen sich 

darum als Biomarker nutzen, 

um das Krebsrisiko durch Cro­

tonaldehyd abzuschätzen. 

Crotonaldehyd über den Weg der Lipidperoxida­

tion. "Würden tatsächlich ständig solche hohen 

DNA-Adduktspiegel im Organismus auftreten, 

dann wäre das Krebsrisiko beträchtlich", so Pro­

fessor Eder. 

Die Würzburger Toxikologen konnten mit ande­

ren Analyseverfahren die Ergebnisse der Ameri ­

kaner nicht bestätigen. Eder: "Wir fanden DNA­

Addukte in einem vergleichbaren Ausmaß nur in 

Raucherlungen oder bei Versuchstieren, denen 

Crotonaldehyd verabreicht worden war." Die Me­

thoden der Würzburger sind empfindlich genug, 

um damit unter 200 Millionen DNA-Bausteinen 

(Nukleotiden) ein einziges Addukt aufzuspüren. 

Die Sachlage ist also widersprüchlich. Eder und 

sein Team wollen darum ermitteln, welche Men­

gen an DNA-Addukten in Abhängigkeit von der 

Exposition tatsächlich im Organismus vorkommen. 

"Erst dann lässt sich das Krebsrisiko von Croton­

aldehyd genauer abschätzen und erst dann kann 

die Bedeutung der einzelnen Expositionsarten für 

das Krebsrisiko besser erkannt werden", so der 

Professor. Sein Projekt wird von der Deutschen 

Forschungsgemeinschaft gefördert. 

DNA 

Eine Forschergruppe aus den 

USA hat unlängst berichtet, 

DNA-Addukte des Crotonalde­

hyd bei Tier und Mensch in 

praktisch allen Gewebeproben 

in großen Mengen gefunden zu 

haben. Diesen Befund erklärten 

die Wissenschaftler mit einer 

starken natürlichen Bildung des 

Crotonlldehyd Aufnahme 

~O 
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Entstehung und Wirkung des 

Crotonaldehyd. 

Grafik: Eder 
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proline-rich-region 

EVH2 

A (Thymosin-like 
motif) 

B (FAB-motif) 

C (Tetramerisation 
Domain) 

Vier VASP-Proteine und ihre 

verschiedenen Aktin­

Bindungspartner. Dieses 

Modell haben Forscher aus 

Würzburg und Dortmund 

entwickelt, nachdem sie die 

Struktur desjenigen VASP­

Abschnitts aufgeklärt hatten, 

der für die Entstehung einer 

funktionsfähigen 

Überstruktur aus vier 

einzelnen VASP-Proteinen 

unabdingbar ist. 

Grafik nach: PNAS 101 (49): 

17027-17032 . 

Aus der Forschung 

EIN BLUMENSTRAUSS AUS 
PROTEINMOLEKÜlEN IN DER 
NANOWELT DES KÖRPERS 
Ob Wundheilung, Blutstillung, Entzündun­
gen oder die Ausbreitung von Krebszellen 
im Organismus - bei all diesen Prozessen 
spielen Zellbewegungen eine Rolle, an 
denen ein Protein namens VASP beteiligt 
ist. Forscher von der Uni Würzburg haben 
mit Kollegen aus Dortmund eine 
besonders wichtige Teilstruktur dieses 
Proteins aufgeklärt. Die Details sind in der 
US-Zeitschrift PNAS beschrieben. 

Ö Profilao" 

G-actin 

Der Stellenwert von VASP C.,Vasodilator-Stimulier­

tes Phosphoprotein") offenbart sich dann am 

besten, wenn das Protein gestört ist. Fehlt es 

ganz, dann funktionieren etwa die für die Blut­

gerinnung wichtigen Blutplättchen nicht mehr rich­

tig. 

Für die verlässliche biologische Arbeitsleistung 

eines Proteins ist dessen dreidimensionale Struk­

tur ausschlaggebend. Darum arbeiten weltweit 

viele Forscher daran, die Gestalt von Proteinen 

zu bestimmen. So auch die Gruppe von Profes­

sor Ulrich Walter am Institut für Klinische Bioche­

mie und Pathobiochemie der Uni Würzburg und 

die Dortmunder Strukturbiologen um Professor 

Alfred Wittinghofer vom Max-Planck-Institut für 

Molekulare Physiologie. 

Den Würzburger Forschern war seit langem be· 

kannt, dass sich vier VASP-Proteine zusammen­

lagern müssen, um im Körper des Menschen rich­

tig funktionieren zu können. Nun haben sie her­

ausgefunden, dass für die Entstehung dieser 

Überstruktur die letzten 45 Aminosäuren des Pro­

teins verantwortlich sind: Wenn dieser Teil fehlt, 

bleiben die einzelnen VASP-Moleküle für sich all­

eine. 

Die dreidimensionale Struktur dieses wichtigen 

Proteinabschnitts von VASP wurde nun experi­

mentell bestimmt. Er besteht aus vier spiralig 

miteinander verwundenen Aminosäureketten, die 

ihrerseits selbst wieder eine spiralförmige Raum­

struktur haben. Dabei identifizierten die Forscher 

erstmalig ein bestimmtes Aminosäuremuster, 

dessen Existenz bereits 1953 von dem Chemie­

und späteren Friedensnobelpreisträger Linus Pau­

ling (1901 - 1994) vorhergesagt worden war. Auch 

gelang ihnen ein erster Einblick in die bislang 

unbekannte Gestalt des Gesamtmoleküls. 

"Der vollständige Komplex aus den vier VASP­

Molekülen ist demnach aufgebaut wie ein ver­

kleinerter Blumenstrauß, der an einem Ende wie 

von unsichtbarer Hand zusammengehalten wird", 

erklärt Professor Walter. Diese Anordnung sei ideal 

zur Kontaktaufnahme mit anderen Molekülen. Das 

können zum Beispiel einzelne Aktin-Proteinfasern 

sein, die dann durch VASP in eine bestimmte 

Richtung zusammengebündelt und verlängert 

werden können. Solche und andere Proteinfasern 

treten im Zellskelett auf. Dieses Stütz- und Ka­

belsystem spielt bei Bewegungsprozessen der 

Zelle, an denen VASP nachweislich beteiligt ist, 

eine wichtige Rolle. 

Die jetzt veröffentlichten Ergebnisse haben be­

züglich der molekularen Funktion von VASP zu 

neuen Hypothesen geführt, welche die Würzbur­

ger Forscher nun experimentell überprüfen wol­

len. Die hier beschriebenen Arbeiten wurden von 

der Deutschen Forschungsgemeinschaft im Son­

derforschungsbereich (SFB) 355 finanziell geför-



dert. Die Erkenntnis über die Blumenstrauß-Struk­

tur von VASP stammt aus einem Projekt, das von 

Dr. Thomas Jarchau geleitet wurde. 

VASP wurde 1987 in der Arbeitsgruppe von UI­

rich Walter als neues Zielprotein in Blutplättchen 

und anderen Zellen des Blutgefäßsystems ent­

deckt. 1995 klärten die Würzburger dann die 

Aminosäure-Sequenz von VASP auf. Es besteht 

aus 380 Aminosäuren und entpuppte sich in der 

Folge als das erste Mitglied einer völlig neuen 

Proteinfamilie. Die Teilstruktur einer weiteren wich-

Aus der Forschung 

tigen VASP-Domäne wurde im Jahr 2000 von der 

Würzburger Gruppe in Zusammenarbeit mit Struk­

turbiologen vom Forschungsinstitut für Moleku­

lare Pharmakologie in Berlin beschrieben. 

Karin Kühnei, Thomas Jarchau, Eva Wolf, "me 

Schlichting, Ulrich Walter, Alfred Wittinghofer und 

Sergei V. Strelkov: "The VASP tetramerization 

domain is a right-handed coiled coil based on a 

15-residue repeat", PNAS (Proceedings of the 

National Academy of Sciences of the USA) 101(49): 

Seiten 17027 - 17032. 

NEUER ZELLBIOLOGISCHER 
MECHANISMUS GEFUNDEN 
Nach der Entdeckung des Spir-Proteins in Die Polymerisation läuft nicht von alleine ab. 

der Arbeitsgruppe von Eugen Kerkhoff ist es Bislang kannte die Wissenschaft zwei Mechanis-

gelungen, die biochemische Funktion des men, die sie anstoßen, wie Kerkhoff erklärt. Doch 

Proteins aufzuklären. Über diese Erkennt- nun ist ein dritter Weg aktenkundig, der über 

nisse berichtete die Top-Zeitschrift "Na- das Spir-Protein verläuft. Zuerst bindet das Pro-

ture". Die Würzburger Zellforscher haben tein vier einzelne Aktin-Kugeln an sich. Auf diese 

mit amerikanischen Kollegen herausgefun- Weise entsteht ein Keim, an den sich weitere 

den, dass das Spir-Protein in der Zelle eine Kugeln anlagern können. Diesen Vorgang der 

wichtige Arbeit verrichtet: Es vermittelt die Strangbildung beschreiben die Würzburger For-

Bildung so genannter Aktin-Filamente. scher mit ihren Kollegen aus San Francisco und 

Außerdem hegen sie den Verdacht, dass es St. Louis detailliert in "Nature". 

bei Brustkrebs und beim Wachstum von Spir befindet sich in der Zelle immer in der Nähe 

Nervenzellen eine Rolle spielt. von Membran-Bläschen, den so genannten Vesi­

kein, die dem Materialtransport dienen. "Wir ver-

Das von Kerkhoffs Doktorandin Ines atto vor fünf 

Jahren entdeckte Spir-Protein leitet die Polymeri­

sation von Aktin ein. Dieses kugelförmige Prote­

in ist entscheidend an der Zellgestalt und der 

Zellbewegung beteiligt. Bei der Polymerisation 

werden einzelne Aktin-Moleküle zu langen Strän­

gen verknüpft - dadurch können Zellen ihre Struk­

tur verändern, sich fortbewegen oder in ihrem 

Inneren Stoffe transportieren. 

muten, dass der vom Spir-Protein aus wachsen­

de Strang den Antrieb für die Bläschen darstellt, 

dass er sie sozusagen vorwärts schiebt", so Kerk­

hoff. 

Gewissheit dagegen herrscht bei den Forschern 

darüber, dass Zellen ohne das Spir-Protein ihre 

Polarität verlieren. Polarität bedeutet, dass Zei­

len nicht rundum gleich sind, sondern dass es 

vorne und hinten, unten und oben gibt. Das ist 
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Das Spir-Pratein bringt die 

Bildung von Aktinfasern (F­

Aktin) in Gang. Es wurde in 

Säugerzellkulturen 

hergestellt, seine Lokalisation 

in der Ze lle mit fluoreszieren­

den Antikörpern sichtbar 

gemacht (rate Farbe). Das 

Pro tein befindet sich in der 

Nähe des bohnenförmig 

erscheinenden Zellkerns am 

so genannten trans-Golgi­

Netzwerk (weißer Pfeil). 

Parallel wurden auch die 

Aktinfasern angefärbt (blau). 

Foto: Kerkhaff 
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etwa bei den so genannten Epithelzellen der Fall: 

Sie bedecken Oberflächen, kleiden den Darm oder 

die Blutgefäße aus. Velieren solche Zellen ihre 

Polarität, dann ist das oft der erste Schritt zur 

Krebsentstehung, wie der Würzburger Forscher 

sagt. 

Denkbar wäre also, dass ein Schaden am Spir­

Protein die Polarität einer Zelle aufhebt und 

diese zur Krebszelle entarten lässt. Interessant 

in diesem Zusammenhang: Bei 20 Prozent al­

ler Brustkrebspatientinnen werden im Blut An­

tikörper gefunden, die sich gegen eines der 

zwei beim Menschen bekannten Spir-Proteine 

richten. Diesen Zusammenhang zwischen dem 

Protein und Brustkrebs erforscht Kerkhoff nun 

in Kooperation mit Ulf R. Rapp und Johannes 

Dietl von der Frauenklinik der Uni Würzburg. 

Die Sander-Stiftung (München) fördert das Pro­

jekt. 

Außerdem widmen sich die Wissenschaftler am 

Institut für Medizinische Strahlenkunde und Zell­

forschung einem weiteren Aspekt: "Wir untersu­

chen auch, welche Rolle Spir bei der Entwicklung 

der Nervenzellen und im Gehirn spielt", so Kerk­

hoff. Denn auch hier mischt das Protein offenbar 

kräftig mit, und auch bei Nervenzellen spielt die 

Polarität eine große Rolle. Fünf Jahre nach der 

Entdeckung des Proteins stehen die Würzburger 

Forscher also noch vor genug Fragen, die einer 

Antwort harren. 

Margot E. Quinlan, john Heuser, Eugen Kerkhoff, 

R. Dyche Mullins: " Drosophila Spir is an actin 

nuc/eation factor", Nature Vo l. 433, 27. januar 

2005, Seiten 382-388. 

WIE SICH ONLINE-SHOPPING AUF 
VERKEHRSSTRÖME AUSWIRKT 
Das Einkaufen im Internet gewinnt immer 
mehr an Bedeutung - nicht nur für Otto 
Normalverbraucher, sondern für alle 
Akteure, die an der Wertschöpfungskette 
beteiligt sind: Produzenten, ihre Zulieferer, 
Spediteure, Vertrieb. Wie sich die zuneh­
menden Online-Bestellvorgänge auf den 
herkömmlichen Verkehr auswirken, ist 
bislang nur wenig erforscht. 

das Internet und ist zum Teil sogar automatisiert. 

Professor Jürgen Rauh, Geograph an der Uni 

Würzburg, nennt ein Beispiel: "Wenn an einem 

Produktionsband in der Autoindustrie nur noch 

wenige Armaturenteile vorhanden sind, gibt ein 

intelligent arbeitendes System automatisch die 

Bestellung an den Zulieferer auf." 

Die veränderten Informationsströme wirken sich 

auf den Fluss der Güter und den Verkehr aus. 

Sehr stark hat sich bereits die Lage bei den Spe-

Was sich noch vor wenigen Jahren vorwiegend diteuren gewandelt, wie Rauh erklärt. Hatten diese 

per Telefon oder Fax abspielte, läuft heute über früher nur die Aufgabe, eine Lieferung von A nach 



Informations- und Warenflüsse 
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B ZU bringen, so seien sie heute Dienstleister 

rund um den Warentransport. Unter anderem 

kümmern sie sich um Lagerhaltung und Lager­

management, weshalb sie ihre Standorte dorthin 

verlegt haben, wo eine kostengünstige Lagerhal­

tung möglich ist. 

Bei Privatkunden, die sich zum Beispiel eine Di­

gitalkamera über das Internet bestellen statt in 

den nächstgelegenen Elektronikmarkt zu fahren, 

sind die Änderungen noch nicht so gravierend. 

Allerdings rechnen Wissenschaftler auch hier mit 

einer dynamischen Entwicklung. Zusammen mit 

Petra Breidenbach arbeitet Rauh darum an Me­

thoden, mit denen sich die Wechselwirkungen 

zwischen den Informations- und Kommunikati­

onstechnologien und dem Verkehr erforschen las­

sen. 

Die Geographen wollen für den Bereich der End­

verbraucher zunächst die Ist-Situation auf den 

Gebieten Lebensmittel, Elektroartikel und Beklei­

dung analysieren. Dabei kooperieren sie unter 

anderem mit dem Modeunternehmen s.Oliver in 

Rottendorf bei Würzburg. Als erster Schritt ist eine 

Befragung von s.Oliver-Kunden vorgesehen . Die 

dabei gewonnenen Daten - etwa die Erkenntnis, 

welcher Prozentanteil einer bestimmten Alters­

gruppe per Internet einkauft - sollen die Grund­

lage für eine Computersimulation bilden, welche 

die relevanten Verkehrs- und Informationsflüsse 

darstellt. 

Das Projekt läuft im Rahmen des von der Helm­

holtz-Gemeinschaft geförderten " Virtuellen Insti-

Aus der Forschung 

tuts für Verkehrs-Analysen" 01IVA) . Dabei han­

delt es sich um einen Zusammenschluss des Deut­

schen Zentrums für Luft- und Raumfahrt (Berlin) 

mit den Universitäten Würzburg und Stuttgart so­

wie der Technischen Uni Hamburg-Harburg und 

der Berliner Humboldt-Universität. 

Im Mittelpunkt der VI VA-Arbeit stehen die Güter­

und Informationsflüsse entlang vollständiger Pro­

duktions-, Verteilungs- und Transportketten. Ziel 

ist es, die Funktionsweise und das Ineinander­

greifen solcher Ketten unter dem Einfluss von 

Informations- und Kommunikationstechnologien 

sowie in ihrer Wirkung auf den Verkehr abzubil­

den und zu erklären. Zudem soll auch die künft i­

ge Entwicklung abgeschätzt werden. 
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INDER STEUERN ROBOTER 
PER INTERNET 
Von Süd-Indien aus steuern künftig 
Studenten über das Internet die Roboter 
an der Uni Würzburg. "In diesen Tele­
Experimenten lernen sie die Grundlagen 
der Robotik kennen", so Projektleiter 
Klaus Schilling. 

Die Europäische Union fördert das Projekt mit 

insgesamt 475.000 Euro. Dabei bauen der Würz­

burger Professor und seine Studenten gemein­

sam mit Indern und Spaniern ein "Internationa­

les Virtuelles Mechatronik-Labor" auf. Die indi­

schen Partner kommen von der Anna University 

in Chennai und vom Thyagarajar College of Engi­

neering in Madurai. Mit im Boot ist zudem die 

Universität Carlos 111 in Madrid. 

Roboter und ihre Steuerung sowie Fernsteuerung 

sind einer der Schwerpunkte am Lehrstuhl für Tech­

nische Informatik auf dem Würzburger Uni-Cam­

pus am Hubland. Damit sich Roboter selbststän-

dig durch ihre Arbeitsumgebung bewegen können, 

entwickeln Lehrstuhlinhaber Schilling und seine 

Mitarbeiter intelligente Sensorsysteme und kom­

plexe Steuersoftware: Die Roboter erfassen ihre 

Umwelt, die dabei gemessenen Daten werden mit 

Hilfe von Mikroprozessoren in Steuerkommandos 

umgesetzt. Für den Fall, dass Menschen eingrei­

fen müssen, um die Maschinen zu überwachen, 

fernzuwarten oder fernzusteuern, werden auch 

Telepräsenzmethoden unter Einsatz von Virtueller 

Realität und Kraftrückkopplung erforscht. 

Derartige Tele-Robotiksysteme werden in vielen 

Bereichen angewendet, von der Raumfahrt über 

die industrielle Produktion bis hin zur Medizin. 

In der Tele-Ausbildung werden sie eingesetzt, um 

über das Internet in Laborversuchen Maschinen 

fernzusteuern. Das neue EU-Projekt soll auch dazu 

beitragen, dass möglichst viele Studenten die 

Möglichkeit haben, an diesen Geräten zu experi­

mentieren. 

GERMANISTEN STELLEN IHRE 
SCHILLER-FORSCHUNGEN VOR 
"Schiller kommt"! Diese zum Schiller-Jahr 
ausgegebene losung hat sich schon im 
Vorfeld bewahrheitet: Der Spiegel be­
schwor im Oktober in einer Titelgeschichte 

Friedrich Schillers "Atem der Freiheit". Eine 
Fülle von Artikeln in allen großen Tages­
und Wochenzeitungen sowie zahlreiche 
Neuerscheinungen zeugten vom neuen 
Interesse am Klassiker und Goethe-Freund, 

dessen Todestag sich am 9. Mai 2005 zum 
200. Mal jährt. Zu dieser erneuten Faszina­
tion hat auch das Institut für Deutsche 
Philologie beigetragen. 

ger des Schiller-Preises - und Sabine M. Schneider 

haben in den vergangenen Jahren entscheidend 

dazu beigetragen, das Klischee von Schiller als 

"Idealist und Enthusiast der Freiheit" in vielen 

Punkten zu ergänzen und zu revidieren. 

Wolfgang Riedel gelang in einer Studie zur An­

thropologie des jungen Schiller die bahnbrechen­

de Entdeckung des "philosophischen Arztes" Schil­

ler, der in seiner Zeit an der Hohen Karlsschule 

verschiedene Dissertationen über Grenzprobleme 

von Physiologie und Philosophie schrieb. Schiller 

war damit entscheidend beteiligt an der Heraus­

bildung der Anthropologie, die sich um 1800 als 

"Wissenschaft vom ganzen Menschen als leibsee-

Schiller und die Literatur um 1800 zählen seit län- lische Einheit" etablierte. 

gerer Zeit zu den Forschungsschwerpunkten der Fragen nach dem Verhältnis von Körper und Geist, 

Abteilung für Neuere deutsche Literaturgeschich- Stoff und Form stehen auch im Zentrum der Schrif-

te. Die Arbeiten von Helmut Pfoten hauer, Wolf- ten, die Schiller zwischen 1789 und 1794, dem Jahr 

gang Riedei, Peter-Andre Alt - der diesjährige Trä- seiner Begegnung mit Goethe, in Auseinanderset-



zung mit der Philosophie Kants verfasste. Schillers 

Ästhetik erschöpft sich dabei nicht in wirklichkeits­

fernem Idealismus und Klassizismus. In ihr kom­

men zentrale Problemfelder der Moderne zur Spra­

che: Wie gestaltet sich das Verhältnis zwischen Natur 

und Kultur, Sinnlichkeit und Vernunft, Individuum 

und Gesellschaft oder Staat? Solchen Grundfragen 

der Schillerschen Ästhetik widmet sich das zurzeit 

laufende Habilitationsprojekt von Jörg Robert. 

Dass Schillers Vita nicht auf "Freiheit, Frauen und 

Freundschaft" (Der Spiegel) zu reduzieren ist, hat 

Peter-Andre Alts im Beck-Verlag erschienene zwei­

bändige Schiller-Biographie gezeigt. Flankiert von 

einer Einführung in der Reihe "Beck Wissen", ist 

sie längst zur unverzichtbaren Grundlage jeder 

Beschäftigung mit Schillers historischem Werde­

gang und Umfeld geworden. 

Einer Koproduktion der Würzburger Germanistik 

ist es auch zu verdanken, dass Schillers Werke im 

Jubiläumsjahr in einer neuen, repräsentativen Aus­

gabe vorliegen. Zusammen mit Albert Meier (Kiel) 

haben Peter-Andre Alt, Wolfgang Riedel und Jörg 

Robert eine Edition sämtlicher Werke Schillers in 

fünf Bänden im Münchener Hanser-Verlag besorgt. 

Sie bietet einen vollständig neu erarbeiteten Kom­

mentar, der neue Zugänge zu Schillers Werk eröff­

nen soll - von den Dramen und Gedichten über 

die ästhetischen Schriften bis zu den späten Frag­

menten. 

Der "Würzburger Schiller", der parallel bereits als 

Taschenbuchausgabe im dtv-Verlag erschienen ist 

und in Lizenz bei der Wissenschaftlichen Buchge­

sellschaft folgen wird, stellt damit die einzige im 

Schiller-Jahr vorliegende wissenschaftliche Neuaus-
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gabe von Schillers Werken dar. Eine Ringvorlesung 

am Institut für deutsche Philologie fasst im Som­

mersemester die wichtigsten neuen Perspektiven 

der Würzburger Forschungen zusammenfassen und 

macht sie einem größeren Publikum zugänglich . 

Für Würzburg gilt also: Schiller kommt nicht nur, 

er ist bereits seit langem da. 

KLASSIKER-KoMMENTIERUNG 
IM OTTONISCHEN KÖLN 
Durch eine Handschrift aus dem 10. Jahrhun­
dert haben Wissenschaftler der Uni Würz­
burg neue Erkenntnisse zur Oberlieferungs­
geschichte gewonnen. Sie verfolgten den 
Weg, auf dem schriftliche Kommentare über 
das Werk eines römischen Satirikers nach 
Deutschland gelangt sind. 

siv mit dem Codex Ebnerianus. Diese Handschrift 

heißt so, weil sie einst zur Sammlung der Nürn­

berger Patrizierfamilie Ebner gehörte. Inzwischen 

befindet sie sich im Besitz des Melanchthon-Gym­

nasiums in Nürnberg. 

Die Handschrift überliefert die sechs Satiren des 

Nero-Zeitgenossen Aulus Persius Flaccus C34 - 62), 

des wohl meistgelesenen römischen Satirikers. Die 

Ulrich Schlegelmilch und seine Kollegen vom Insti- Werke dieses Mannes wurden aufgrund ihrer bil-

tut für Klassische Philologie befassten sich inten- derreichen und dadurch nur schwer verständlichen 
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Sprache besonders reich kommentiert, wie Schle­

gelmilch erklärt_ 

Derartige Kommentare finden sich in der Hand­

schrift zur Genüge - sie wurden einfach zwischen 

die Zeilen oder an den Seitenrand geschrieben. 

Sie zu entziffern, ist ein mühsames Geschäft - die 

dunkle Tinte von damals ist gelb geworden und 

unterscheidet sich farblich kaum noch vom Perga­

ment. 

Dennoch: Die Würzburger Forscher fanden heraus, 

dass die Anmerkungen nicht von einem einzelnen 

Gelehrten stammen. Stattdessen gehen die Kom­

mentare auf Vorarbeiten zurück, die im späten 9. 

jahrhundert in Frankreich entstanden, in der Schule 

von Auxerre, einem Zentrum der grammatischen 

und philologischen Gelehrsamkeit der Karolinger­

zeit. 

Die in der Nürnberger Handschrift verwendete 

Auswahl aus diesem Kommentarmaterial stimmt 

weitgehend mit derjenigen überein, die auch in 

drei anderen Handschriften zu finden ist. Diese 

werden in Kopenhagen, Wien und Köln aufbewahrt 

und lassen sich zeitlich und örtlich zuordnen. "Das 

weist den Ebnerianus als Zeugen einer gelehrten 

Kommentarredaktion aus, die am Ende des 10. 

jahrhunderts in Köln, wahrscheinlich im Kloster 

St. Pantaleon, stattgefunden hat", so Schlegelmilch. 

Wie die Kommentare von Auxerre nach Köln ge­

langten, ist dem Forscher zufolge noch nicht prä­

zise rekonstruierbar. Indizien weisen aber darauf 

hin, dass prominente Gelehrte wie der Bretone 

Israel (ca. 900 - 970) die Tradition der Schule von 

Auxerre verbreiten halfen. Von der letzten Wirkungs­

stätte Israels, dem Trierer Kloster St. Maximin, 

bestanden Verbindungen nach St. Pantaleon. 

Zudem beschäftigte sich dort zur gleichen Zeit der 

gelehrte Tegernseer Mönch Froumund mit den 

Schriften des römischen Satirikers. 

Die Uni Würzburg hat diese Forschungen mit ei­

nem Stipendium aus der anlässlich ihres 400-jäh­

rigen Bestehens eingerichteten Jubiläumsstiftung 

finanziell unterstützt. Eine detaillierte Darstellung 

der Arbeiten soll in den Würzburger Jahrbüchern 

für die Altertumswissenschaft ercheinen. 

AVERROISMUS: MEHR ALS 
EINE KURIOSE SACKGASSE DER 
PHILOSOPHIE 
Averroisten - das sind die abendländi­
schen Anhänger des 1198 in Marrakesch 
gestorbenen arabischen Philosophen 
Averroes. Sie geben der philosophie­
geschichtlichen Forschung seit langer 
Zeit Rätsel auf. Der Würzburger Wissen­
schaftler Dag Nikolaus Hasse, Experte für 
die Philosophie des Mittelalters, hat 
einige bisher vertretene Auffassungen 
über die Averroisten widerlegt. 

Im 19. jahrhundert wurden die Averroisten zu 

Vorläufern der freigeistigen Intellektuellen der 

Aufklärungszeit stilisiert. Spätere Forscher wa­

ren hingegen davon überzeugt, dass westliche 

Denker die radikalen Ansichten des Averroes -

zum Beispiel die These, dass es nur einen ein­

zigen Intellekt für alle Menschen gebe - niemals 

in Reinform vertreten hätten. Tatsächlich aber 

gab es einige Averroisten, deren Ideen allerdings 

meist von der Forschung als kuriose Sackgas­

se der Philosophiegeschichte betrachtet wur­

den. 

Hasses Forschungen am Institut für Philosophie 

haben gezeigt, dass es im 15. und 16. Jahrhun­

dert eine beträchtliche Anzahl von Averroisten 

gab. Außerdem bildete der Averroismus schon 

in der damaligen Wahrnehmung eine Strömung. 

"Präzise gesagt kam es erst im 15. Jahrhun­

dert, in der italienischen Renaissance, und nicht 

bereits im Mittelalter zur Herausbildung des 

Averroismus als einer Strömung im vollen Sin­

ne", so Hasse. Erst in dieser Zeit habe man 

Averroes nicht mehr nur als Aristoteles-Kom­

mentator geschätzt, sondern sich um seine 

Doktrin gestritten und auf diese Weise um die 

Meinungsführerschaft innerhalb einer Schule 

von Gleichgesinnten gekämpft. 



Weiterhin zeigen die Forschungen des Würzbur­

ger Philosophen: "Es ist historisch vollkommen 

unwahrscheinlich, dass die averroistische Spit­

zenthese von der Einheit des Intellekts viele und 

kluge Anhänger unter den Philosophen hätte fin­

den können, wenn sie nicht eine ihr eigene phi ­

losophische Attraktivität besessen hätte." Die 

Anhänger des Averroes waren sich bewusst, dass 

dessen Philosophie eine elegante Antwort auf 

die Frage bot, wie ein individueller Mensch eine 

allgemeine Wahrheit erkennen kann. Er kann es 

dadurch, sagt Averroes, dass sein Intellekt ein 

allgemeiner ist und nicht nur ihm gehört - und 

trotzdem erkennt er individuell, weil er die all­

gemeinen Wahrheiten mit Hilfe der Vorstellungs­

kraft erkennt, die jedem Menschen eigen ist. Viele 

Renaissancephilosophen waren davon überzeugt, 

dass diese Theorie in vollem Einklang mit der 

Erkenntnislehre des Aristoteles stehe und sich 

philosophisch nur schwer widerlegen lasse. 

In der Mitte des 16. Jahrhunderts verlor die The­

se ihre Anhänger. Wiederum ist es historisch 

Aus der Forschung 

unwahrscheinlich, dass sie konkurrierenden 

Weltbildern zum Opfer fiel, wie bislang vermu­

tet wurde, etwa dem Humanismus, dem Plato ­

nismus oder dem Kopernikanismus. Hasse: "Tat­

sächlich wurde die Einheitsthese durch ganz 

ähnliche Theorien abgelöst, die dieselbe Frage 

nach der Allgemeinerkenntnis auf etwas ande­

re Weise beantworteten. Das heißt, die These 

wurde durch andere Formen des Aristotelismus 

abgelöst. " 

Seine Arbeiten über den Aufstieg und Nieder­

gang des Averroismus stellte Hasse auf eini ­

gen wissenschaftlichen Konferenzen vor, unter 

anderem in Porto, Köln, Berlin und Bonn . Er­

möglicht wurde ihm dies durch ein Stipendium 

aus der Jubiläumsstiftung zum 400-jährigen Be­

stehen der Uni Würzburg, das ihm 2002 verlie­

hen wurde. Inzwischen hat die Volkswagen-Stif­

tung (Hannover) den 3s-jährigen Wissenschaft­

ler mit einer Lichtenberg-Professur ausgezeich­

net. 2003 wurde ihm außerdem der Röntgen ­

preis der Uni Würzburg verliehen . 
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Peter-Andre Alt 

Bert Hölldobler 

Wissenschafts preise 

SCHILLERPREIS FÜR 
PETER-ANDRE ALT 
Der renommierte Schillerpreis ging in 
diesem Jahr an den Germanisten Peter­
Andre Alt, Inhaber des Lehrstuhls für 
Neuere Deutsche Literaturgeschichte an 
der Uni Würzburg. Ausgezeichnet wird 
seine zweibändige Buchpublikation 
"Schiller. Leben - Werk - Zeit", die heute 
als maßgebliches Standardwerk der 
Schiller-Forschung gilt. 

Das preisgekrönte Werk des Würzburger Profes­

sors ist im Jahr 2000 erstmals, 2004 dann in 

zweiter Auflage im Verlag CH_ Beck erschienen_ 

Der frisch gekürte Preisträger hat im vergange­

nen Jahr mit seinem Würzburger Ko llegen Pro­

fessor Wolfgang Riedel außerdem eine fünfbän­

dige Schiller-Werkausgabe im Hanser-Verlag he­

rausgegeben_ Um die Würzburger Schiller-For­

schung einem größeren Publikum bekannt zu 

machen, lädt das Institut für deutsche Philolo­

gie im Sommersemester zur Ringvorlesung "Uni 

für Alle" ein _ Professor Alt eröffnete die Reihe 

am 19- ApriL 

Der Schillerpreis geht auf das Jahr 1959 zurück, 

als sich der Geburtstag von Friedrich Schiller zum 

200_ Mal jährte_ Damals beschloss der Gemein­

derat von Schillers Heimatstadt Marbach am Neck­

ar, künftig alle zwei Jahre einen Preis für eine 

hervorragende Arbeit auf dem Gebiet der Lan­

deskunde von Württemberg auszusetzen. Das 

geschah im Bewusstsein, hierdurch auch den gro­

ßen Sohn der Stadt zu ehren. Feierlich überreicht 

wird der mit 5.113 Euro dotierte Preis immer an 

Schillers Geburtstag, dem 10. November. 

Professor Alt, der den Lehrstuhl an der Würzbur­

ger Uni Ende 2002 übernommen hat, befasst sich 

schwerpunktmäßig mit der Literatur und Kultur 

des 17. und 18. Jahrhunderts sowie der Moderne. 

Sein nächstes größeres Werk erscheint im Herbst 

im CH. Beck-Verlag: Es handelt sich um eine um­

fangreiche Biografie über Franz Kafka, an der Alt 

seit mehreren Jahren gearbeitet hat. Ihre Schwer­

punkte liegen auf der Bedeutung des jüdischen 

Denkens in Kafkas Werk sowie auf dem Einfluss, 

den der frühe Film auf die Arbeit des Schriftstel­

lers hatte. 

Peter-Andre Alt wurde 1960 in Berlin geboren. 

Das Studium der Germanistik, Politischen Wis­

senschaft und Geschichte schloss er 1984 an der 

Freien Universität mit der Promotion ab. Die Ha­

bilitation folgte 1993, in den Jahren 1994 und 

1995 nahm er ein Heisenberg-Stipendium der 

Deutschen Forschungsgemeinschaft (DFG) wahr. 

1995 wurde er dann auf einen Lehrstuhl an der 

Universität Bochum berufen ; im Herbst 2002 

wechselte er nach Würzburg. 

ALFRIED-KRUPP-PREIS 
FÜR BERT HÖLLDOBLER 
Der Tierphysiologe Professor Bert 
Hölldobler bekam für sein "bedeutendes 
wissenschaftliches Lebenswerk" den mit 
52.000 Euro dotierten Alfried-Krupp­
Wissenschaftspreis 2004 verliehen. 

von -Bohlen -und-Halbach -Stiftung (Essen) mit. 

Die Laudatio hielt der Konstanzer Professor Hu­

bert Markl bei einer festlichen Veranstaltung am 

Dienstag in der Villa Hügel in Essen. Bert Höll­

dobler stehe in einer langen und großen Traditi -

on deutscher und europäischer Erforscher des 

"Er wird ausgezeichnet für seine Leistungen Sozialverhaltens der Insekten. Er sei "der heute 

auf dem Gebiet der Soziobiologie der Insek- unbestrittene Meister der Erforschung des Sozi-

ten, vor allem für seine bahnbrechenden Ar- allebens der Ameisen in ihren natürlichen Öko-

beiten über das Sozialverhalten und die Etho- systemen genauso wie in raffinierten Laborexpe-

ökologie der Ameisen", teilte die Alfried-Krupp- rimenten". 



Schon seine Dissertation über die soziale Rolle 

der Männchen bei den Holzameisen sei für die 

Wissenschaft ein Aufsehen erregender Pauken­

schlag gewesen und " bis heute unübertroffen". 

Seine Arbeit habe ihn seither zum führenden 

Wissenschaftler seines Faches in Deutschland 

gemacht. Hölldoblers Forschungsergebnisse über 

das Sozialleben der Ameisenstaaten könnten 

dabei auch als grundlegende Beiträge zum Ver­

ständnis sozialer Systeme ganz allgemein aufge­

fasst werden. 

Im Alter von 30 Jahren zog es Hölldobler 1969 an 

die Harvard-Universität in die USA. Dort begann 

er mit seinem Kollegen Edward O. Wilson eine 

langjährige und fruchtbare Forschungstätigkeit. 

Beide sind Autoren des Fachbuches "The Ants" 

(Die Ameisen) , das 1991 in den USA mit dem 

Pulitzer-Preis für das beste Sachbuch ausgezeich­

net wurde. 

Mit Seitenhieben auf das deutsche Hochschul­

system zeichnete Markl die Karriere des Preisträ­

gers als Universitätslehrer nach. Zu Beginn der 

1970er-Jahre habe man Hölldobler lieber ins Aus­

land gehen lassen, als "den forschungsstarken 

und durchsetzungsfähigen Kollegen zum Profes­

sor zu machen". Nach erfolgreichen Jahren an 

den amerikanischen Universitäten Cornell und 

Wissenschafts preise 

Harvard sowie an der Universität Zürich habe ihn 

die Universität Würzburg 1989 schließlich für sei­

ne Heimat zurückgewinnen können. In der Folge 

habe er die Universität zu einem weltweit beach­

teten Zentrum für die Sozialverhaltensforschung 

an Insekten gemacht. 

Auch nach seiner Emeritierung in diesem Jahr wird 

Hölldobler seine Forschungs- und Lehrtätigkeit 

weiterführen. Hierfür bietet ihm die University of 

Arizona in Tempe eine neue Wirkungsstätte. Dass 

der 68-Jährige jetzt wieder in die USA geht, sei 

dem deutschen Hochschulbeamtenrecht zuzu­

schreiben: Dessen betrübliche Konsequenz sei 

es, "dass der von Ideenreichtum und wissen­

schaftlicher Tatkraft unverändert strotzende Bert 

Hölldobler für zu alt gehalten wird, um an einer 

deutschen Hochschule weiter zu forschen", sag­

te Markt. 

Gemeinsam mit Hölldobler wurde der Philosoph 

Professor Hermann Lübbe (Zürich) geehrt. Auch 

er erhält 52.000 Euro. Der Preis wurde 1998 von 

der Krupp-Stiftung in Erinnerung an ihren Stifter 

eingerichtet, Dr.-Ing. E.h. Alfried Krupp von Boh­

len und Halbach. Er wird an herausragende Wis­

senschaftler in den Geistes-, Rechts- und Wirt­

schaftswissenschaften sowie den Natur- und In­

genieurwissenschaften vergeben. 

PHYSIKER BEKOMMEN AUSGE­
ZEICHNETEN NACHWUCHS 
Ein hervorragender junger Forscher aus 
dem Ausland bekommt sehr viel Geld in 
die Hand gedrückt. Damit soll er seine 
Arbeit an der für ihn besten Forschungs­
einrichtung in Deutschland weiterführen. 
Ein Märchen? Nein. Der polnische Physiker 
Dr. Michal Czakon hat dieses Glück tat­
sächlich erlebt. Die Forschungsstätte 
seiner Wahl: Das Institut für Theoretische 
Physik und Astrophysik der Uni Würzburg. 

Czakon ist einer der zehn ausländischen Spitzen­

forscher, die am 25. November den vom Bundes­

ministerium für Bildung und Forschung gestifte­

ten Sofja-Kovalevskaja-Preis erhielten. Die feier­

liche Verleihung der Auszeichnung durch Bundes­

forschungsministerin Edelgard Bulmahn fand im 

Opernpalais "Unter den Linden" in Berlin statt. 

Als Preisgeld stehen dem jungen Wissenschaft­

ler 700.000 Euro zur Verfügung. Hiermit wird er 

für drei Jahre in Würzburg forschen und seine 

eigene Arbeitsgruppe am Lehrstuhl für Theoreti ­

sche Physik 11 von Professor Reinhold Rückl auf­

bauen. 

Den Brief mit der tollen Nachricht bekam Czakon 

Ende September an seiner damaligen Arbeitsstel­

le, dem Deutschen Elektronen-Synchrotron (DESY) 

in Zeuthen bei Berlin . Klar, dass auf diesen Er­

folg angestoßen wurde - und zwar mit Prosecco: 

"In der Mittagspause gab es eine kleine Feier mit 

Freunden beim Italiener", sagt der Preisträger. 

Czakon, 1974 in Katowice geboren, arbeitet auf 

dem Gebiet der Theoretischen Elementarteilchen­

physik. Sein Physikstudium, die Doktorarbeit und 
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einen Teil der Postdoc-Zeit absolvierte er an der 

Universität in seiner Heimatstadt. Ab 2001 forschte 

er als Stipendiat der Alexander-von-Humboldt­

Stiftung an der Uni Karlsruhe, ab 2003 dann am 

DESY in Zeuthen_ 

Der junge Forscher hat sich auf dem Gebiet der 

Präzisionsrechnungen in der Elementarteilchen­

physik international einen Namen gemacht. Der­

artige Rechnungen gelten als unabdingbare Vor­

aussetzung dafür, um künftig richtungsweisende 

Experimente in der Teilchenphysik interpretieren 

zu können_ 

Woher kommt die Masse der elementaren Bau­

steine der Materie? Wobei handelt es sich bei 

der dunklen Materie im Universum? Wie sieht die 

mikroskopische Struktur von Raum und Zeit aus? 

Diese und andere Fragen wollen Physiker aus aller 

Welt mit modernsten Beschleunigeranlagen an­

gehen, insbesondere mit dem "Large Hadron 

Collider" am CERN in Genf "Diese experimentel­

len Anstrengungen werden aber nur von Erfolg 

gekrönt sein, wenn auf theoretischer Seite Präzi­

sionsrechnungen machbar sind, welche die Leis­

tungsfähigkeit der bislang existierenden Metho­

den und Computersysteme weit überschreiten", 

sagt RückL 

Und genau an dieser Herausforderung arbeitet 

Czakon_ Er entwickelt computergestützte Metho-

den zur Berechnung winziger Quanteneffekte, so 

genannter Viel-Schleifen-Effekte, im Standard mo­

deli und in erweiterten Theorien_ In einer Pio­

nierarbeit ist es ihm zum ersten Mal gelungen, 

das vollständige Zwei-Schleifen-Ergebnis für die 

Lebensdauer eines Muons zu erhalten_ Auch sei­

ne Entwicklung eines völlig neuen Programm pa­

kets für automatisierte Rechnungen fand höchs­

te Anerkennung in Fachkreisen_ 

Diese Ergebnisse erlauben es unter anderem, die 

Masse des Higgs-Bosons zuverlässig einzuschrän­

ken. Dieses letzte noch unentdeckte Teilchen des 

Standardmodells ist nach heutiger Auffassung für 

die Erzeugung der Massen aller bekannten Elemen­

tarteilchen verantwortlich. Seine Existenz soll am 

"Large Hadron Collider" nachgewiesen werden_ 

Die Träger des Sofja-Kovalevskaja-Preises werden 

im Auftrag der Alexander-von-Humboldt-Stiftung 

von einer Jury ausgewählt. Der Preis soll es ih­

nen ermöglichen, weitgehend unbelastet von 

administrativen Zwängen ihre hochrangigen For­

schungsprojekte in Zusammenarbeit mit deut­

schen Wissenschaftlern durchführen zu können. 

Sein Name erinnert an die russische Mathemati­

kerin Sofja Kovalevskaja (1850-1891), die 1889 

als eine der ersten Frauen in Europa einen Lehr­

stuhl erhielt, und zwar an der Universität Stock­

holm. 

STUDENTEN VERSCHMELZEN 
REALE UND VIRTUELLE WELT 
Fußballspiel gegen Frankreich. 34. Minute, 

Freistoß für Deutschland. Wie von Geister­

hand erscheint auf dem Fernsehbildschirm 

ein farbiger Balken, der sich vom Ball zum 

Tor zieht. Auch die Entfernung in Metern 

wird eingeblendet. Was inzwischen jeder 

Fußballfan kennt, bezeichnen Informatiker 

als "Augmented Reality" - Erweiterte 

Wirklichkeit: Echte Bilder werden virtuell 

aufgepeppt. Drei Informatikstudenten von 

der Uni Würzburg sind auf diesem Gebiet 

so gut, dass sie bei einem Wettbewerb der 

Audi AG (lngolstadt) den ersten Preis 

gewonnen haben. 

Daniel Eck, Markus Sauer und Marco Schmidt 

haben ein so genanntes "Augmented Reality User 

Interface" entwickelt. Mit dieser Benutzeroberflä­

che lassen sich mobile Roboter steuern, zum Bei­

spiel am Bildschirm per Internet. Als Roboter­

Modelle benutzten die Studenten autoähnliche 

Fahrzeuge mit vier Rädern, die am Würzburger 

Lehrstuhl für Technische Informatik für For­

schungszwecke entwickelt wurden. 

Die mobilen Roboter sind mit einer Videokamera 

und mit Ultraschall-Sensoren ausgestattet. Diese 

Fühler können Gegenstände erkennen, die bis 

zu fünf Meter entfernt sind. Die Studenten haben 

das System in den vergangenen Monaten so aus-



gearbeitet, dass das auf einen Bildschirm über­

tragene Kamerabild mit virtuellen Einblendungen 

der Hindernisse überlagert wird_ Auf diese Weise 

erhält der Benutzer Informationen, die er nur mit 

den Augen alleine nicht sehen kann_ 

Diese Art der Verschmelzung von realer und vir­

tueller Welt könnte einmal für mehr Sicherheit 

im Straßenverkehr sorgen. Daniel Eck erklärt: Man 

stelle sich einen mit Videokamera und diversen 

Sensoren ausgerüsteten Pkw auf der Landstraße 

vor. Bei Dunkelheit, dichtem Nebel oder starkem 

Regen könnte das System den Fahrer vor Gefah­

ren warnen, etwa vor Hindernissen auf der Fahr­

bahn oder vor Fußgängern am Straßenrand. Ein 

Wärmesensor könnte die für den Fahrzeuglenker 

noch nicht sichtbaren Menschen aufspüren und 

sie in das reelle Bild von der Kamera einblenden 

- sichtbar entweder auf einem Monitor oder di­

rekt auf die Windschutzscheibe projiziert. 

Diese Anwendungsmöglichkeit hat die Verantwort­

lichen bei Audi offensichtlich beeindruckt. Dort 

präsentierten die Würzburger Studenten Mitte 

Oktober beim Wettbewerb "IT im Fokus der Ju­

gend" das Ergebnis ihrer Arbeit. Die Konkurrenz 

war beachtlich: Zehn Projekte aus Universitäten 

und Fachhochschulen mit Bezug zum Thema "In-
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vorab ausgewählt worden. Sie alle mussten "in­

novativ und kreativ genug sein, um vor einer 

Fachjury präsentiert werden zu können", wie es 

bei Au di heißt. 

Auf die Idee zu ihrem Projekt kamen die Studen­

ten über Markus Sauer, der zurzeit bei Professor 

Klaus Schilling seine Diplomarbeit zum Thema 

"Augmented Reality" anfertigt. An der jetzt ausge­

zeichneten Benutzeroberfläche arbeiteten sie ab 

November 2003. Als ersten Preis haben die Stu-

formationstechnik in der Autoindustrie" waren denten einen "Erlebnistag" bei Audi gewonnen. 

DAS IMMUNSYSTEM GEGEN 
HAUTKREBS MOBIL MACHEN 
Erneut wurden die Hautkrebsforscher der 
Uni Würzburg für ihre Arbeit ausgezeich­
net. Professor Jürgen Becker erhielt den 
mit 10.000 Euro dotierten Johann-Georg­
Zimmermann-Forschungspreis, eine der 
höchsten Auszeichnungen in Deutschland 

für Verdienste in der Krebsforschung. 
Außerdem bekam David Schrama, der in 
Beckers Team arbeitet, den Egon-Macher­
Preis (5.000 Euro). 

Jürgen Becker, der 1964 in Wilhelmshaven gebo­

ren wurde, ist Leitender Oberarzt an der Klinik 

und Poliklinik für Haut- und Geschlechtskrank­

heiten. Dort erforscht seine Arbeitsgruppe die 

Reaktionen der Immunabwehr gegen den Schwar-

zen Hautkrebs. Das langfristige Ziel dieser Arbeit: 

Durch Medikamente soll das Immunsystem so 

gesteuert werden, dass es die Tumoren gezielt 

bekämpfen kann. 

"Die grundlegenden immunologischen Arbeiten 

von Professor Becker haben bereits zu klinischen 

Impfstudien geführt. Somit geben sie Hoffnung 

für alle, die von dieser Krankheit betroffen sind." 

So heißt es in der Laudatio von Professor Rein­

hold Schmidt, Direktor der Abteilung Klinische 

Immunologie an der Medizinischen Hochschule 

Hannover (MHH) . Beckers Forschungsarbeiten 

wurden bislang unter anderem mit dem Deut­

schen Hautkrebspreis (2001) und dem Deutschen 

Krebspreis (2004) bedacht. 

Der Schwarze Hautkrebs ist ein bösartiger Tu-
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Haben für ihre Arbeit über 

"Augmented Reality" einen 

Preis gewonnen: Die 

Informatikstudenten Markus 

Sauer, Daniel Eck und Marco 

Schmidt (von links). Vor ihnen 

ein Roboterfahrzeug, das sie 

als Modell benutzten. 

Foto: Robert Emmerich 

jürgen C. Becker 
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mor, der von den pigmentbildenden Zellen aus- 2004 im "Journal of Immunology" erschienene 

geht. 20 bis 25 Prozent der Betroffenen sterben Arbeit von Schrama. Vielmehr ist sie auch Aner-

daran. Bisher haben die verfügbaren Behand- kennung für seine bisherigen Forschungen: Der 

lungsmöglichkeiten die Überlebenschancen nicht Biologe hat seit 1999 in teils hochrangigen Fach-

durchgreifend verbessert. Darum sind dringend blättern 15 Veröffentlichungen vorgelegt, sieben 

neue Therapieformen nötig - darunter auch die- Mal als Erstautor. 

jenigen, die das Immunsystem bei seiner Arbeit Schrama und seine Kollegen benutzen 50 genann-

gegen die Erkrankung unterstützen sollen. te Dendritische Zellen, um dem Immunsystem bei 

Die Auszeichnung, die Schrama erhielt, ist der der Abwehr von Hautkrebs auf die Sprünge zu 

Nachwuchsforschungspreis der Arbeitsgemein- helfen. Diese Zellen sind selbst Teil des Immun-

schaft Dermatologische Forschung, gestiftet von systems. Sie erkennen Bakterien, Parasiten oder 

der 3M Medica GmbH. Sie würdigt nicht nur eine Krebszellen und feuern das Immunsystem zu ei­

ner verstärkten Aktivität an. 

Die Wissenschaftler nun haben Dendritische Zel­

len mit Teilen von Hautkrebszellen beladen und 

sie dann Versuchstieren verabreicht. Diese Be­

handlung zeigte keinen großen Effekt, weder auf 

Hauttumore noch auf davon abstammende Lun­

genmetastasen. Bekamen die Nager anschließend 

aber den Botenstoff Interleukin·2 (lL-2) injiziert, 

der wiederum die T-Zellen des Immunsystems zur 

Arbeit antreibt, 50 fiel der Anti·Tumor-Effekt we­

sentlich stärker aus· allerdings nur gegen Lun­

gen metastasen. 

Darum wollten die Forscher das IL-2 gezielter an 

seinen Einsatzort dirigieren. Sie koppelten es an 

Antikörper, die ausschließlich an den Tumoren 

der Haut andocken. "Die Antikörper sind so eine 

Art Taxi und bringen das IL-2 direkt ans Ziel", 

sagt Schrama. Als diese Variante nach der Be­

handlung mit Dendritischen Zellen angewandt 

wurde, bildeten sich die Hauttumoren deutlich 

zurück. Laut Schrama wird in den USA derzeit in 

einer Phase-I-Studie untersucht, wie gut Patien­

ten eine Behandlung mit an Antikörper gebunde­

nem IL-2 vertragen. 

In ihrer preisgekrönten Arbeit haben die Wissen­

schaftler schließlich untersucht, wie sich diese 

Behandlungsformen auf das Gedächtnis des Im­

munsystems auswirken. Was sie dabei herausge­

funden haben, ist nicht direkt für die Krebsthera­

pie von Bedeutung, wohl aber für das allgemei­

ne Wissen über die Vorgänge im Immunsystem. 

David Schrama, Rang Xiang, Andreas O. Eggert, 

Mads Hald Andersen, Lars [Jstergaard Pedersen, 

Eckhart Kämpgen, Ton N. Schumacher, Ralph R. 

Reisfeld, jürgen C. Becker: "Shift from Systemic 

to Site-Specific Memory by Tumor- Targeted IL-

2", journal of Immunology, Mai 2004, 172: Sei­

ten 5843-585°. 



Wissenschafts preise 

UMWELTPREIS FÜR 
YVONNE KERTH 
Die Gesellschaft für Umweltrecht (Berlin) 
hat bei der Vergabe ihres Umweltpreises 
2004 der Europajuristin Dr. Yvonne Kerth 
den mit 5.000 Euro dotierten ersten Preis 
zuerkannt. Damit wird deren Dissertation 
zum Klimaschutz durch europäisches 
Gemeinschaftsrecht ausgezeichnet. 

In ihrer von Professor Dieter H. Scheuing am Jean­

Monnet-Lehrstuhl für Europarecht betreuten und 

vom Europäischen Rechtszentrum der Uni Würz­

burg geförderten Doktorarbeit hat die Preisträ­

gerin aus europarechtlicher Sicht das neue EG­

System des Handels mit Zertifikaten für Treib­

hausgas-Emissionen untersucht. Dieses System 

wurde 2003 nach längeren Vorarbeiten von der 

EG im Vorgriff auf das In-Kraft-Treten des Kyoto­

Protokolls eingeführt. Es soll zum Klimaschutz 

beitragen, indem es den Unternehmen ökonomi­

sche Anreize zur Minderung ihrer Emissionen gibt. 

In ihrer Dissertation analysiert Yvonne Kerth die 

strategischen Einzelregelungen der EG-Emissions­

handelsrichtlinie von 2003. Dabei berücksichtigt 

sie alternative Gestaltungsoptionen und gewinnt 

so Maßstäbe für eine kritische Würdigung. Die 

Europajuristin arbeitet Vorzüge und Defizite des 

EG-Systems heraus und macht notwendige Wei­

terentwicklungen deutlich. Sie bejaht eine Pflicht 

der Mitgliedstaaten zur periodischen Verringerung 

der zugelassenen Gesamtemissionsmenge, da 

anders die von der Richtlinie gewollten nachhal­

tigen Umweltschutzeffekte nicht zu erzielen sei­

en. Den Erfolg des Systems schätzt sie wegen 

dessen kompromisshaften und unfertigen Cha­

rakters als offen ein. 

Yvonne Kerth hat in Würzburg Jura studiert und 

ihr Begleitstudium im Europäischen Recht als Jahr­

gangsbeste abgeschlossen. Von 2001 bis 2003 

war sie wissenschaftliche Mitarbeiterin am Jean­

Monnet-Lehrstuhl. 

Yvonne Kerth: "Emissionshandel im Gemein­

schaftsrecht. Oie EG-Emissionshandelsrichtlinie als 

neues Instrument europäischer Klimaschutzpoli­

tik", Band 29 der Reihe "jus Europaeum", No­

mos-Verlag, Baden-Baden 2004, 356 Seiten, 74 

Euro, ISBN 3-8329-0709-2. 

SCHNITTE INS GEHIRN 
STELLTEN PATIENTEN RUHIG 
Vor der Ära der Psychopharmaka wurden 
allzu unruhige Patienten in der Psychiatrie 
mit äußerst fragwürdigen Methoden 
ruhiggestellt. Bisweilen bohrten die Ärzte 
sogar den Schädel auf und setzten 
ungezielte Schnitte ins Gehirn. Dieses 
Verfahren erhielt den wohlklingenden 
Namen Psychochirurgie. 

Eingriffen 1949 sogar mit dem Nobelpreis für 

Medizin ausgezeichnet - eine Ehrung, die bis heute 

zu den umstrittensten Entscheidungen des Stock­

holmer Komitees gehört, wie Groß sagt. 

Für seine Arbeiten über die Geschichte und Ethik 

der Psychochirurgie hat der Würzburger Medizin­

historiker am 4. November den mit 3.000 Euro 

dotierten Scultetus-Preis verliehen bekommen. Bei 

der Jahrestagung der Scultetus-Gesellschaft über-

Yvo·nne Kerth 

Vor allem der Schweizer Mediziner Gottlieb Burck­

hardt (1836 - 1907) und der Portugiese Egas Moniz 

(1874 - 1955) traten mit solchen Operationen 

reichte deren Vorsitzender Professor Hans-Hinrich Oominik Groß 

Mehrkens die Auszeichnung im Kornhaus in Ulm. 

Die 1975 gegründete Gesellschaft will die Erinne-

hervor. Das hat der Medizinhistoriker Dominik rung an den Ulmer Stadtarzt Johannes Scultetus 

Groß von der Uni Würzburg in mehreren Studien (1595 - 1645) wach halten. Den Scultetus-Preis 

herausgearbeitet. Moniz wurde für diese Art von hat sie in diesem Jahr erstmals verliehen. Er geht 
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auf eine Stiftung der Firma Ratiopharm zurück 

und soll künftig alle zwei Jahre auf dem Gebiet 

der medizinhistorischen Forschung oder für ge­

rätetechnische Innovationen in der operativen 

Medizin vergeben werden. 

Dominik Groß ist seit 1995 als Hochschullehrer 

am Institut für Geschichte der Medizin der Uni 

Würzburg tätig. Er wurde 1964 in St. Wendel im 

Saarland geboren und studierte Medizin, Zahn­

medizin und Geschichte. In allen drei Fächern 

wurde er promoviert, die Habilitation für Medi­

zingeschichte erfolgte 1998 an der Uni Würzburg. 

ÜBERGEWICHT MACHT 
ARTERIEN STEIF 
Bei übergewichtigen Menschen, die 

ansonsten gesund sind und bei denen 

keine Risikofaktoren für Herz-Kreislauf­

Krankheiten vorliegen, ist die Elastizität 

der Blutgefäße bereits deutlich verringert. 

Für diese Erkenntnis wurde die Arbeits­

gruppe des Mediziners Frank Wiesmann 

ausgezeichnet. 

In einer Studie untersuchten die Forscher über­

gewichtige Probanden und gesunde Kontrollper­

sonen. Mittels Magnetresonanz-Bildgebung be­

stimmten sie die Elastizität der Aorta und die 

Herzfunktion. Obwohl sie an den Gefäßen der 

Übergewichtigen noch keine strukturellen Verän­

derungen feststellen konnten, war die Elastizität 

der Arterien schon deutlich geringer als normal. 

"Alleine das Übergewicht reicht also aus, um die 

Elastizität und damit die Funktion der Gefäße zu 

stören", so Wiesmann. 

Damit haben die Wissenschaftler erstmals nach­

gewiesen, dass Übergewicht ein sehr starker und 

unabhängiger Faktor für die Entstehung von Ge­

fäßfunktionsstörungen und Arteriosklerose ist. 

Das gilt auch dann, wenn die Betroffenen nicht 

an Begleiterkrankungen wie Diabetes, erhöhten 

Blutfettwerten oder Bluthochdruck leiden. 

Derzeit gelten weltweit etwa 300 Millionen Men­

schen als übergewichtig. Etwa 30 Prozent der er­

wachsenen Bevölkerung sind betroffen. Aber auch 

Kinder entwickeln immer häufiger Übergewicht. 

Die jetzt preisgekrönte Arbeit entstand in einer 

Kooperation zwischen der Medizinischen Klinik 

der Uni Würzburg und der MR-Forschungsabtei­

lung der Universität Oxford. Stellvertretend für 

die Arbeitsgruppe nahm Monique Robinson aus 

Oxford im November den "AHA Young Investiga­

tor Award" entgegen, einen von der "American 

Heart Association" (AHA) verliehenen Preis für 

Nachwuchsforscher. 

Monique Robinson, Michaela Scheuermann­

Freestone, Paul Leeson, Kieran Clarke, Frank Wies­

mann: "Obesity predicts abnormal aortic mecha­

nical function. A cardiovascular magnetic reso­

nance imaging study", Circulation 2004, Vol. 110 

(No. 11), 111-821 (Suppt) 
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NEUARTIGE GEFÄSSPROTHESE 
SICHERT DURCHBLUTUNG 
Wenn verkalkte Arterien zu stark verstopft 
sind, können sie durch künstliche Blutge­
fäße ersetzt werden. Der Mediziner Dr. 
Axel Larena-Avellaneda hat, in Zusammen­

arbeit mit der Firma bionic surfaces aus 
Würzburg und PD Dr. Sebastian Debus aus 
Hamburg-Harburg, eine stark verbesserte 
Gefäßprothese entwickelt. Der Clou daran: 
Sie enthält eine spezielle Beschichtung, 
aus der Arzneimittel freigesetzt werden. 
Dadurch soll verhindert werden, dass auch 
die künstliche Arterie verstopft. 

Rund 3.3 Millionen Bürger leiden in Deutschland 

an verstopften Blutgefäßen, pro Jahr kommen 

etwa 100.000 hinzu. Die Ursachen dafür sind zum 

Beispiel Rauchen, Bluthochdruck, Zuckerkrankheit 

und hohe Blutfettwerte. Die Konsequenzen für 

die Patienten können drastisch sein: "Hat sich 

erst mal ein Geschwür ausgebildet, besteht eine 

große Gefahr, das Bein zu verlieren. Eine Thera­

pie sollte unverzüglich eingeleitet werden", sagt 

Larena-Avellaneda. 

Falls sich eine verstopfte Arterie nicht durch eine 

Vene ersetzen lässt, die dem Patienten an ande­

rer Stelle entnommen wird, so kommt eine Kunst­

stoffprothese zum Einsatz. Das Problem dabei: 

Die künstliche Arterie wird vom Körper viel 

schlechter angenommen als die Vene, und es kann 

zu erneuten Verstopfungen kommen. 

Die neuartige, von der Uni Würz burg zum Patent 

angemeldete Gefäßprothese soll dieses Problem 

lösen. Ihre innere Oberfläche ist so beschichtet, 

dass weniger Gerinnsel entstehen. Aus der Be­

schichtung entweichen Arzneimittel sowohl ins 

Blut als auch ins Gewebe. Dadurch kann laut dem 

Würzburger Gefaßchirurgen der erneute Verschluss 

der Arterie wirkungsvoll verhindert oder zumindest 

verzögert werden. 

Hinzu kommt, dass die Beschichtung verschie­

dene Medikamente beinhalten kann. So lassen 

sich gleich auch andere Erkrankungen mitbe­

handeln: Bei Entzündungen können beispiels­

weise Antibiotika mit eingebracht werden oder 

andere Medikamente, die das Fortschreiten der 

Krankheit verhindern sollen (Wachstumsfakto­

ren). Auf diese Weise soll der Gesundheitszu­

stand des Patienten auf Dauer wirksam ver­

bessert werden. 

Für diese Neuentwicklung namens "Drug Relea­

sing Graft" hat Axel Larena-Avellaneda im Sep­

tember von der Deutschen Gesellschaft für Ge­

fäßchirurgie den mit 5.000 Euro dotierten Alexis­

Carrel-Preis verliehen bekommen. Das Preisgeld 

wurde von der Firma W.L. Gore und der Deut­

schen Gesellschaft für Gefäßchirurgie gestiftet. 

PREIS FÜR KERNSPIN­
TOMOGRAPHIE 
Erneut ist ein hochkarätiger Forscher vom 
Physikalischen Institut ausgezeichnet 
worden: Dr. Mark Griswold, wissenschaftli­
cher Mitarbeiter am Lehrstuhl für Experi­
mentelle Physik V (Biophysik), erhielt den 
mit 1.500 Euro dotierten Kernspin­
tomographie-Preis. 

Die Kernspin- oder Magnetresonanztomographie 

(MRT) ist ein Bildgebungsverfahren, das unter 

anderem zur Diagnostik von Schlaganfällen, Herz-

krankheiten und Brustkrebs sowie zur Früherken­

nung von Herz-Kreislauf-Krankheiten und Tumo­

ren eingesetzt wird. Griswold bekam die Auszeich­

nung, weil er die technischen und klinischen Ent­

wicklungen im Bereich der parallelen MR-Bildge­

bung wesentlich beeinflusst hat. 

Dem Forscher geht es darum, deutlich die Zeit zu 

verringern, die für die Aufnahme eines MR-Bildes 

nötig ist. Dafür wendet er folgende Strategie an: 

Zunächst werden weniger Daten erfasst, als für 

ein vollständiges Bild notwendig sind - das spart 

87 BLICK 

Mark Griswold 



BLICK 88 Wissenschafts preise 

Datenaufnahme mit 
Multidetektorarray 

Partielle Akquisition, Rekonstrukton Vollständiges, 
fehlerfreies Bild qualität liefert", erklärt Griswold. Dass beide Al­

gorithmen die Namen alkoholischer Getränke tra­

gen, ist kein Zufall: "Jedes Labor hat da so seine 

Eigenheiten. Andere benennen ihre Erfindungen 

zum Beispiel nach bekannten Softdrinks", sagt 

der Forscher schmunzelnd. 

fehlerbehartetes Bild der fehlenden Daten 

Der vom Würzburger Forscher 

Mark Griswold entwickelte 

GRAPPA-Algorithmus hat die 

Aufnahme von Bildern mittels 

MR-Tomographie bis zu zwölf 

mal schneller gemacht. 

Grafik: Griswold 

Peter Kranke 

-+ GRAPPA -+ 

Mark Griswold, der 1971 in Carbondale in Illinois 

(USA) geboren wurde, studierte Elektrotechnik an 

Zeit. Dann kommen so genannte Rekonstrukti- der University of Illinois (USA). Danach arbeitete 

onsalgorithmen ins Spiel. Mit diesen Rechenver- er in mehreren Forschungspositionen, unter ande-

fahren lassen sich die fehlenden Daten zuverläs- rem als Leiter des HF-Spulenentwicklungslabors 

sig rekonstruieren. am Beth Israel Deaconess Medical Center der Har-

Griswold hat die Algorithmen PILS (Parallel Ima- vard Medical School in Boston. Von 1999 bis 2002 

ging with Localized Sensitivities) und GRAPPA war er bis zu seiner Promotion im Würzburger Phy-

(Generalized autocalibrating partially parallel ac- sikalischen Institut als Doktorand in der Arbeits-

quisitions) entwickelt. Gerade letzterer wird we­

gen seiner Robustheit in vielen Studien und im 

klinischen Routinebetrieb erfolgreich eingesetzt. 

"Die Firma Siemens stattet mittlerweile alle ihre 

MR-Tomographen mit dem GRAPPA-Algorithmus 

aus", sagt der Würzburger Wissenschaftler. Welt­

weit werde GRAPPA in rund 2.500 Kliniken und 

Forschungseinrichtungen verwendet. 

Im Vergleich zu herkömmlichen MR-Bildgebungs­

verfahren gelang mit GRAPPA eine bis zu zwölf­

fach beschleunigte Aufnahme von MR-Bildern . 

"Dazu kommt, dass GRAPPA bei der Bildrekons­

truktion sehr zuverlässig ist und eine hohe Bild -

gruppe von Professor Peter Jakob tätig. Seitdem 

ist er dort wissenschaftlicher Assistent. 

Griswold hat schon mehr als 20 Arbeiten über 

die parallele Bildgebung als Erst- und Co-Autor 

in hochrangigen Fachzeitschriften wie "Magnetic 

Resonance in Medicine" veröffentlicht. Seine Leis­

tungen wurden mehrfach ausgezeichnet, etwa 

2003 mit dem Röntgenpreis des Physikalischen 

Instituts oder 2001 mit dem Bright Stars Award 

der Fachzeitschrift Investigative Radiology. Den 

Kernspintomographie-Preis bekam er auf dem 11. 

Internationalen MRI-Symposium in Garmisch-Par­

tenkirchen überreicht. 

QUALITÄTSSICHERUNG 
IM UMFELD EINER OPERATION 
Wer im Krankenhaus kurz vor einer Opera­

tion steht, dem gehen so einige Fragen 

durch den Kopf: Klappt alles bei der 

Narkose? Wie geht es mir, wenn ich wieder 

wach werde? Aber auch: Werden meine 

Sorgen und Ängste berücksichtigt? Werde 

ich mich gut versorgt fühlen? Um die 

Situation rund um eine Operation für den 

Patienten möglichst optimal gestalten zu 

können, haben Anästhesisten und Chirur­

gen von den Universitäten Würzburg und 

Marburg einen Fragebogen entwickelt -

ihre Initiative wurde nun mit dem lilly­

lebensqualitätspreis in Höhe von 10.000 

Euro ausgezeichnet. 

" Ich wurde von den Ärzten ausreichend und gut 

verständlich über den geplanten Eingriff info r­

miert." "Ich habe nach der Narkose schnell wieder 

alles um mich herum mitbekommen." Solche 

Aussagen legen die Anästhesisten und Chirurgen 

der Würzburger Uniklinik jetzt ihren Patienten vor. 

Die Antworten sollen dabei helfen, die Qualität 

der Behandlung stetig weiter zu verbessern. 

"Das ist bislang der einzige derartige Fragebo­

gen für den deutschsprachigen Raum", sagt Preis­

träger Dr. Peter Kranke von der Würzburger Kli ­

nik und Poliklinik für Anästhesiologie. Zwar gebe 

es ähnliche Bögen, doch würden die sich nur mit 

Teilaspekten aus Patientensicht befassen, zum 

Beispiel mit der Situation nach der Operation oder 



nur mit der körperlichen Erholung. Dagegen be­

rücksichtigt der in Kooperation zwischen Würz­

burg und Marburg erarbeitete Fragebogen auch 

die Zeit vor dem Eingriff. Er ist fachübergreifend 

konzipiert und umfasst auch Fragen zu "Wohl­

fühl-Aspekten". Neben dem Wohlbefinden der 

Patienten kann so untersucht werden, wie sich 

neue Medikamente, Techniken und Arbeitsabläu­

fe in der Wahrnehmung der Patienten niederschla­

gen. Damit lasse sich ein wesentlicher Beitrag 

zur Qualitätssicherung bei operativen Eingriffen 

leisten, so Kranke. 

Im stillen Kämmerlein ist der Fragebogen nicht 

entstanden . Schon während seiner Entwicklung 

wurde er immer wieder von Patienten und ihren 

Angehörigen, von Operateuren, Anästhesisten und 

Pflegepersonal hinterfragt und bewertet. War etwa 

eine Frage für den medizinischen Laien zu unver­

ständlich formuliert, konnten die Patienten das 

bemängeln und bessere Vorschläge machen. Letz­

ten Endes kristallisierten sich aus anfangs 198 

Punkten 33 Fragen heraus, welche die wichtigs­

ten Aspekte rund um den OP-Tisch abdecken. 

Der Fragebogen namens PPP33 - das Kürzel steht 

für "Patienten beurteilung in der Perioperativen 

Phase anhand von 33 Fragen" - erfasst den Zeit-
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raum von 24 Stunden vor und 48 Stunden nach 

der Operation. "Aber selbstverständlich interes­

sieren uns auch die längerfristigen Auswirkun­

gen von Narkose und Operation auf die Lebens­

qualität unserer Patienten", sagt Peter Kranke. 

Darum arbeiten die Mediziner bereits an weite­

ren Modulen für den Fragebogen und beobach­

ten Langzeitverläufe: Ein strukturiertes Telefon ­

interview wird künftig die Erkenntnisse ergänzen, 

die mit PPP33 gewonnen wurden. 

Die Auszeichnung für das Fragebogen-Projekt, den 

"Lilly-Quality of Life Preis 2004" des Pharmaun­

ternehmens Lilly Deutschland GmbH (Bad Hom­

burg), nahm der Marburger Anästhesist und In­

tensivmediziner PD Dr. Leopold Eberhart stell­

vertretend für die interdisziplinäre Arbeitsgruppe 

in Frankfurt am Main entgegen. Ein Bericht über 

die Entwicklung und die Vorzüge des Fragebo­

gens wurde in der Zeitschrift "Anästhesiologie 

und Intensivmedizin" publiziert. 

L.H.}. Eberhart, P. Kranke, W. Bündgen, M. Si­

mon, G. Geldner, H. Wulf und I. Celik: "Entwick­

lung und Evaluation eines neuen Instruments zur 

Patientenbeurteilung in der perioperativen Pha­

se (PPP-Fragebogen)", Anästhesiologie und In­

tensivmedizin 2004,45; Seiten 436-445. 

IN DER GEBÄRMUTTER 
KOOPERIEREN ZELLEN 

Eine Schwangerschaft kann nur dann 
erfolgreich verlaufen, wenn das Immun­
system der Mutter das Kind toleriert. Das 
ist nicht selbstverständlich - schließlich 
hat das Ungeborene auch Eigenschaften 
von seinem Vater mitbekommen. Darum 
stellt es für das Immunsystem der Mutter 
letztlich einen Fremdkörper dar, der 
eigentlich angegriffen werden müsste. 

Warum das Kind meistens dennoch verschont 

bleibt, soll bei einem Forschungsprojekt an der 

Frauenklinik geklärt werden. Es geht darum, die 

in der Gebärmutterschleimhaut vorhandenen Im­

munzellen und deren Wechselwirkungen mit dem 

ungeborenen Kind im zweiten und letzten 

Schwangerschaftsdrittel zu charakterisieren. Die 

Wissenschaftler hoffen auf wichtige Einblicke in 

die immunbedingten Ursachen von Fehl- und 

Frühgeburten sowie von bestimmten Schwan­

gerscha ftserkra n kungen . 

Für dieses Projekt haben Marc Sütterlin, Ulrike 

Kämmerer, Lorenz Rieger, Arnd Hönig, Michaela 

Kapp und Johannes Dietl ein Förderstipendium 

von der Deutschen Gesellschaft für Gynäkologie 

und Geburtshilfe erhalten. Es ist mit 7.500 Euro 

dotiert und bedeutet zugleich eine Auszeichnung Marc Sütterlin 

für die an der Frauenklinik schon geleistete For-

schungsarbeit. 

Die bisherigen Ergebnisse der Würzburger Wis­

senschaftler zeigen, dass während der Schwan­

gerschaft in der Gebärmutterschleimhaut eine 

komplexe Zusammenarbeit zwischen den Zellen 

des Kindes und verschiedenen Immunzellen der 
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k'.'ltDlZellen der Multer 

KI lIerzelen 

T Zellen 

Makrophagen 
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Ze"otenstolfe 

',:. Zellbotenstolle 

Plazentazellen des Kindes 

•• InvasM! Zellen 

_ Plazentabett-
riesenzeie 

Mutter vorliegt. Letztere variieren bis zur Ge· 

burt stark in ihrer Art und Anzahl. Sind Frühge· 

burten und andere Störungen der Schwanger­

schaft auf eine veränderte Zusammensetzung 

dieser Immunzellen zurückzuführen? Diese Fra­

ge steht im Mittelpunkt der geförderten Unter­

suchungen. 

Professor Süt terlin nahm das " Organon-Fo r­

schungsstipendium für wissenschaftliche Arbei ­

ten auf dem Gebiet der Gynäkologie einschließ­

lich der interd isziplinären Erfors chung der 

menschlichen Fortpflanzung" stellvertretend für 

Der Schnitt durch eine Gebärmutter in der Schwangerschaft (links) zeigt den Sitz die Forschungsgruppe entgegen . Er bekam es 

des Mutterkuchens. Die Forschungsgruppe an der Frauenklinik beschäftigt sich mit beim 55 . Kongress der Deutschen Gesellschaft 

dem rot eingerahmten Bereich, an dem die Plazenta in der Gebärmutter verankert für Gynäkologie und Geburtshil fe in Hamburg 

ist. Schematisch finden sich hier alle " Kooperationspartner" in Sachen gesunde feierlich überreicht. 

Schwangerschaft: Zellen des Kindes und Immunzellen der Mutter. Hierbei 

kooperieren die invasiven Plazentazellen nach derzeitigem Wissensstand vor allem 

mit Killerzellen (1) und antigenpräsentierenden Zellen (2; APe). Aber auch 

interaktive Dreiergruppen aus Plazentazellen, Killerzellen und APe werden 

gefunden (3). Alle Zellen in diesem Gebärmutterwandbereich kommunizieren über 

lösliche Zellbotenstof{e (4), deren Analyse einer der Schwerpunkte des 

Forschungsprojektes ist. Grafik: Kämmerer 

AMERIKANER ZEICHNEN 
JUNGEN MATHEMATIKER AUS 

Martin Kleinsteuber 

Spanien, USA, Deutschland: Aus diesen 
Ländern kommen die drei jungen Mathe­
matiker, die von der US-amerikanischen 

Fachgesellschaft für Industrielle und 
Angewandte Mathematik mit den "SIAM 
Student Paper Prizes 2004" bedacht 
wurden. Der deutsche Preisträger Martin 
Kleinsteuber ist Doktorand an der Uni 
Würzburg. 

Das Preisgeld von 1.000 US-Dollar bekam der 3 1-

jährige Mathematiker für eine Arbeit, die er zu­

sammen mit seinen Würzburger Kollegen Uwe 

Helmke und Knut Hüper in einem Fachblatt der 

"Society for Industrial and Applied Mathematics" 

(SIAM) veröffentlicht hat. Als " Belohnung" wur­

de ihm außerdem im Sommer die Teilnahme an 

der jährlichen SIAM-Konferenz in Portland in den 

USA ermöglicht. 

Die preisgekrönte Veröffentlichung beruht auf 

Kleinsteubers Diplomarbeit, aus der sich neue 

Erkenntnisse über so genannte Eigenwertverfah­

ren ergeben haben . "Die Bestimmung von Eigen­

werten spielt bei unzähligen Anwendungen eine 

Rolle", erklärt der Mathematiker. Als Beispiele 

nennt er die Untersuchung von mechanischen 

Schwingungen oder das von der Internet-Such­

maschine Google verwendete Page-Ranking. 

Darunter versteht man die Methodik, nach der 

die gefundenen Seiten gewichtet werden. 

In seiner Arbeit hat Kleinsteuber die bei den ma­

thematischen Disziplinen Geometrie und Numerik 

miteinander verbunden. Diese Methodik werde in 

der Physik zwar schon seit längerem benutzt, etwa 

in der geometrischen Mechanik oder bei der Feld­

theorie, jedoch sei ihr Potenzial noch nicht ausge­

schöpft. Und hieraus könnten sich in der Numerik 

ganz neue methodische Ansätze ergeben. 

Martin Kleinsteuber, Uwe Helmke, Knut Hüper: 

"Jacobi's Algorithm on compact Lie Algebras", 

SIAM}. Matrix Anal. Appl., 26 (1): Seiten 42-69, 

2004· 
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EIN EINZIGER KNALL STARTET 
LERNPROZESSE 
Wird ein Mensch durch einen Knall er­
schreckt, dann zuckt er zusammen. Diese 
Reaktion lässt nach, wenn der Knall in 
kurzen Zeitabständen wieder und wieder 
zu hören ist - der Mensch gewöhnt sich 
daran. Wissenschaftler sprechen hier von 
Habituation, einer speziellen Form des 
Lernens. Was dabei im Gehirn passiert, hat 
Dr. Maruschka Weber herausgefunden. 

tive Folgen wiederholt auf, geht die Reaktion der 

Muskeln zurück, weil das Tier die Geräusche dann 

als gefahrlos einstuft. 

Die Forscherin hat mit elektrophysiologischen 

Messungen herausgefunden: In der Nervenbahn, 

die für die akustische Schreckreaktion zuständig 

ist, verändern sich an einer einzigen Station Sy­

napsen - die Effizienz dieser Nervenschaltstellen 

nimmt bei wiederholter Reizung ab. Laufen die 
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Schreckreize erstmals im Gehirn ein, werden dabei Maruschka Weber 

In ihrer Doktorarbeit, die sie noch als Mitarbeite­

rin am Lehrstuhl für Tierphysiologie der Uni Tü­

bingen angefertigt hat, untersuchte die Biologin 

am Modell der Ratte, was bei der Habituation 

auf zellulärer Ebene im Gehirn vor sich geht 

Hierfür wählte sie ein sehr einfaches Verhalten 

aus, bei dem die Verschaltung der Nervenzellen 

weitgehend bekannt ist, nämlich die akustische 

Schreckreaktion. Mit dieser sei es möglich, Ver­

haltensänderungen mit zellulären Veränderungen 

in Verbindung zu bringen - was bei Säugetieren 

bisher nur sehr selten gelungen sei, so Weber. 

Bei Säugetieren sieht die Schreckreaktion nach 

plötzlichen lauten Geräuschen so aus: Es kommt 

zu einer kurzfristigen Anspannung von Muskeln, 

die eine Schutzhaltung des Organismus bewir­

ken und ihn auf Flucht oder Verteidigung vorbe­

reiten. Treten die auslösenden Reize ohne nega-

so genannte Glutamat-Rezeptoren aktiviert. Die-

se verringern bei weiteren Reizungen die Aus-

schüttung von Überträgerstoffen, die für die Wei-

terleitung der Impulse notwendig sind. Die nach-

geschalteten Nervenzellen werden dadurch we-

niger stark erregt, die Muskelzuckungen schwä-

chen sich ab. Schon ein einziger Schreck setzt 

also das Lernen in Gang. 

Für diese Erkenntnisse bekam Maruschka Weber 

am 21. Oktober in Tübingen den mit 2.000 Euro 

dotieren Promotionspreis der Reinhold-und -Ma­

ria-Teufel-Stiftung (Tuttlingen) verliehen. An der 

Uni Würzburg arbeitet die Wissenschaftlerin seit 

April 2004. Hier erforscht sie am Physiologischen 

Institut die Funktionsweise von Kalium-Kanälen 

im Gehirn. Diese Kanäle regulieren die Erregbar­

keit der Nervenzellen, sind aber beispielsweise 

auch Angriffspunkt für Narkosemittel. 

WASSERWIRTSCHAFT AUF 
MADAGASKAR 
Madagaskar gehört zu den ärmsten 
Ländern der Erde. Gerade im Hinblick auf 
das hohe Bevölkerungswachstum stellt 
die Ressourcenverknappung eine der 
größten Herausforderungen dar. In den 
Städten sind unter dem Bevölkerungs­
druck insbesondere die Trinkwasser­
versorgung und eine geregelte Abwasser­
entsorgung elementar, um die lebensbe­
dingungen zu verbessern. 

Veronika Deffner, Absolventin des Instituts für 

Geographie, hat sich in ihrer Diplomarbeit mit 

der Problematik des städtischen Wassermanage­

ments in der Küstenstadt Mahajanga auseinan­

dergesetzt. Hierfür wurde sie mit dem Förderpreis 

2004 für Nachwuchswissenschaftler auf dem Ge­

biet der Entwicklungsländerforschung ausgezeich­

net Der Preis wird im zweijährigen Turnus von 

der KfW-Entwicklungsbank (FrankfurtjMain) und 

der Uni Gießen verliehen. Veronika Deffner 
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Freute sich über den Preis 

und die charmante 

Nachbarin: Holger Müller mit 

Nina Ruge, die die feierliche 

Verleihung des BME­

Wissenscha{tspreises in 

Berlin moderierte. 

Foto: BME 
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Auf Madagaskar war Deffner in ein Projekt der 

Deutschen Gesellschaft für Technische Zusammen­

arbeit (GTZ) eingebunden, bei dem es um die 

Sicherung der Wasserversorgung sowie der Ab­

wasser- und Abfallentsorgung ging. Das marode 

Kanalisationssystem, das noch aus der französi­

schen Kolonialzeit stammt, ist der Geographin 

zufolge akut sanierungsbedürftig. Ebenso werde 

das System zur Trinkwasserversorgung hygieni­

schen Standards nicht mehr gerecht. Besonders 

die ärmsten Bevölkerungsgruppen seien daher 

zunehmend Gesundheitsrisiken ausgesetzt. 

Die zentrale Fragestellung der Feldarbeiten: In­

wieweit kann die städtische Wasserwirtschaft 

unter den erschwerten sozialen, ökonomischen 

und ökologischen Bedingungen verbessert wer­

den? Deffner untersuchte den Handlungsrahmen, 

der technischen Projekten der Entwicklungszu­

sammenarbeit zur Verfügung steht. 

Dazu sagt der Würzburger Geograph Konrad 

Schliephake, der frühere Arbeiten von Deffner zu 

Wasserfragen im Nahen Osten betreut hat: "Ent­

wicklungszusammenarbeit kann nicht mehr so 

aussehen, dass der reiche Westen den armen Län­

dern etwas hinstellt, das dann solange genutzt 

wird, bis es kaputt ist." Vielmehr sehe man sich 

heute mit der Aufgabe konfrontiert, stärker sozi­

okulturelle Aspekte in die Maßnahmen-Planung 

zu integrieren, um lokal angepasst Strategien zu 

entwickeln, welche die Nachhaltigkeit der Pro­

jektaktivitäten sichern. 

Die mit 500 Euro dotierte Auszeichnung für ihre 

Diplomarbeit "Städtische Wasserver- und -entsor­

gung in Mahajanga, Madagaskar - Entwicklungs­

zusammenarbeit in Theorie und Praxis" erhielt 

Veronika Deffner am 7. Oktober beim Symposi­

um "Water and Sustainable Development" an der 

Uni Gießen überreicht. Die Geographin arbeitet 

derzeit an ihrer Dissertation im Forschungspro­

jekt "Stadtwelten in Brasilien" an der Uni Pas­

sau. 

Ihre 2003 vorgelegte Diplomarbeit wurde von den 

Würzburger Professoren Detlef Busche und Bar­

bara Sponholz betreut. Als Heft 65 ist sie in der 

Reihe" Würzburger Geographische Manuskripte" 

erschienen. (130 Seiten, 15 Euro, ISSN 0931-8623). 

ELEKTRONISCHE MARKTPLÄTZE 
RICHTIG GESTALTEN 
Viele elektronische Marktplätze sind an 
den Belangen der industriellen Beschaf­
fung vorbei entwickelt worden. Das hat 
der Wirtschaftswissenschaftler Holger 
Müller in einer dreijährigen Studie nach­
gewiesen. Für diese Arbeit bekam er 
gleich zwei Preise verliehen. 

Business-to-Business, auch B2B genannt, auf 

elektronischen Marktplätzen - das ist nichts an­

deres als elektronisch unterstützter Handel zwi­

schen Unternehmen. Als Marktplatz dient ein 

Rechner, die Kontakte laufen über das Internet 

ab. Einfache Sache, möchte man meinen. Aber 

Holger Müller winkt ab: "Plakativ ein oder zwei 

Produkte zu verkaufen, ist kein Problem. Schwie­

riger wird es aber, wenn professionell ein umfas­

sendes Angebot entwickelt werden muss." 

Hierbei steckt der Teufel im Detail, wie der Würz­

burger Wissenschaftler an einem einfachen Bei-

spiel klar macht. Wenn etwa ein elektronischer 

Marktplatz nicht berücksichtigt, dass der Verkäu­

fer "Spiralbohrer" anbietet, der Einkäufer aber 

unter dem Kurznamen "Spibo" sucht, finden bei­

de unter Umständen nicht zueinander. 

Laut Müller haben manche Marktplätze in den ver­

gangenen Jahren zum Teil mehrmals ihr Geschäfts­

modell geändert, um aktuellen Schlagworten hin­

terherzulaufen und kurzfristig Umsätze zu schaffen. 

Dabei hätten sie aber die Bedürfnisse der Beschaf­

fung häufig nicht genau ermittelt - und ohne diese 

Voraussetzung bleibe der langfristige Erfolg aus. 

Mit seiner Doktorarbeit stehe nun sowohl für be­

schaffende Unternehmen als auch für Marktplatz­

betreiber ein Konzept zur Verfügung, mit dem sich 

die Gestaltungsanforderungen an elektronische B2B­

Marktplätze in Abhängigkeit von den zu beschaf· 

fenden Gütern analysieren lassen, so Müller. 

Für die Studie erhielt der Würzburger den "Aus­

trian e-Procurement Award 2004" in der Katego-



rie Hochschulpreis. Vergeben wird diese Auszeich· 

nung vom Bundesverband Materialwirtschaft, Ein­

kauf und Logistik in Österreich, der österreich i­

schen Industriellenvereinigung und der Donau­

Universität Krems. Außerdem erhielt Müller vom 

Bundesverband Materialwirtschaft, Einkauf und 

Logistik (BME) den BME-Wissenschaftspreis in 

Höhe von 2.500 Euro. 

Holger Müller, 1974 in Leipzig geboren, studierte 

Wirtschaftsinformatik in Dresden. An den Würz­

burger Lehrstuhl für BWL und Industriebetriebs-

Wissenschaftspreise 

lehre kam er 2001 gemeinsam mit Professor Ro­

nald Bogaschewsky. Das Beschaffungsmanage­

ment, insbesondere der weltweite strategische 

Einkauf (Global Sourcing), und die elektronische 

Beschaffung (e-Procurement) sind zwei For­

schungsschwerpunkte am Lehrstuhl. In diesem 

Umfeld wurde jüngst das "Centrum für Supply 

Management" gegründet, das gewerblichen Ein­

käufern beim globalen Beschaffen und beim e­

Procurement behilflich ist: <www.supply­

markets.com> 

HILFE BEI GRÜNDUNG 
KOMMUNALER UNTERNEHMEN 

Seine Doktorarbeit liefert "wertvolle 

wissenschaftliche Erkenntnisse für die 

Praxis der kommunalen Selbstverwal­

tung". Mit dieser Begründung erhielt der 

Jurist Andreas Gaß (29) bei der Kommunal­

wissenschaftlichen Prämienausschreibung 

2003 eine Auszeichnung von 2.000 Euro. 

Vergeben wird dieser Preis von der "Stiftung der 

deutschen Städte, Gemeinden und Kreise zur 

Förderung der Kommunalwissenschaften" in Ver­

bindung mit der Carl-und-Anneliese-Goerdeler­

Stiftung. Die eingereichten Arbeiten wurden durch 

Experten des Deutschen Instituts für Urbanistik 

(Berlin) begutachtet. 

Andreas Gaß, 1975 in Bad Neustadt an der Saale 

geboren, studierte Rechtswissenschaft in Würz­

burg und Caen. Seine Dissertation fertigte er beim 

Würzburger Kommunalrechtsexperten Professor 

Franz-Ludwig Knemeyer an. Seit August 2004 ar­

beitet Gaß als Richter beim Verwaltungsgericht 

Würzburg. 

In seiner Doktorarbeit gibt er Antworten auf die 

Fragen, die sich einer Kommune bei der Grün­

dung eines Unternehmens stellen - angefangen 

bei der Auswahl der richtigen Rechtsform bis hin 

zur Überleitung in die andere Organisationsform. 

Andreas Gaß stellt alle Rechtsformen, die den 

Kommunen für die wirtschaftliche Betätigung zur 

lich günstigsten Möglichkeiten der Umwandlung. 

Grundlage seiner Arbeit sind die kommunalrecht­

lichen Vorschriften in Bayern. "Die Ausführungen 

lassen sich aber auf Kreis- und Bezirksebene 

ebenso übertragen wie auf Bundesländer, die 

ebenfalls die Rechtsform des Kommunalunterneh­

mens anbieten", erklärt der Würzburger Jurist, der 

seine Auszeichnung am 8. Dezember von Würz­

burgs Bürgermeister Adolf Bauer im Rathaus fei­

erlich überreicht bekommt. 

Andreas Gaß: "Die Umwandlung gemeindlicher 

Unternehmen. Entscheidungsgründe für die Wahl 

einer Rechtsform und Möglichkeiten des Rechts­

formwechsels" , Richard Boorberg Verlag, Stuttgart 

2003, 494 Seiten, 89 Euro, ISBN 3-415-03113-6. 

Fortschritt für die 
Sprachtherapie 
Angela Ullrich hat für ihre an der Uni 

Würzburg angefertigte Magisterarbeit im 

Fach Sprachheilpädagogik den mit 500 Euro 

dotierten Förderpreis des Deutschen 

Berufsverbandes der akademischen Sprach­

therapeuten (dbs) verliehen bekommen. 

Verfügung stehen, mit ihren Vor- und Nachteilen In ihrer Arbeit hat sie über sechs Monate die Ent-

dar. Für die Praxis bedeutsam sind besonders wicklung der Sprachfähigkeit bei aussprachege-

seine Ausführungen über die finanziell und zeit- störten und ungestörten Kindern untersucht. 
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Dabei ergaben sich deutliche Unterschiede in 

Bezug auf bestimmte Lautmuster. Erkennen las­

sen sich diese Unterschiede nur mit einem spezi­

ellen Verfahren, der nicht-linearen phonologischen 

Analyse_ Dadurch können Sprachtherapeuten nun 

viel genauer als bisher sagen, was bei einem 

sprachgestörten Kind nicht in Ordnung ist und 

worauf man bei der Therapie hinarbeiten muss. 

Betreut wurde die Arbeit von Professor Detlef Han­

sen, Inhaber des Lehrstuhls für Sonderpädago-

gik 11 1 (Sprachheilpädagogik) an der Uni Würz­

burg. Die zu Grunde liegende empirische Studie 

führte Angela Ullrich in Zusammenarbeit mit Pro­

fessor Barbara Bernhardt von der University of 

British Columbia (Vancouver) durch. Nach Auffas­

sung der Jury und aller Gutachter stellt diese 

Magisterarbeit "eine Pioniertat auf dem vernach ­

lässigten Gebiet der empirischen Therapiefor­

schung" dar. Angela Ullrich arbeitet inzwischen 

für eine sprachtherapeutische Praxis in Köln . 

Kurz gemeldet 
• Dr. Ulrich DOBRINDT, Institut für molekula­

re Infektionsbiologie, wurde mit dem För­

derpreis der Deutschen Gesellschaft für 

Hygiene und Mikrobiologie ausgezeichnet. 

• Dr. Michael HÄFNER, Lehrstuhl für Psycho­

logie 11, bekam von der Zeitschrift "Journal 

of Consumer Psychology" den "Young Con­

tributor Award" 2004 verliehen. 

• Dr. Kenji LEIBNITZ, der am Institut für Infor­

matik studiert und promoviert hat, erhielt 

von der Fachgruppe "Kommunikation in 

verteilten Systemen" der Gesellschaft für 

Informatik unter Beteiligung der Informati­

onstechnischen Gesellschaft im VDE einen 

Preis für die beste Dissertation 2003. 

• Prof. Dr. Armin SCHMIDTKE und seine Ar­

beitsgruppe an der Klinik für Psychiatrie und 

Psychotherapie haben ein Nationales Sui­

zidpräventionsprogramm für Deutschland 

initiiert und erhielten dafür den Hans-Rost­

Preis der Deutschen Gesellschaft für Sui ­

zidprävention. 

• Dr. Timo WOLLMERSHÄUSER, von 1999 bis 

2 003 wissenschaftlicher Mitarbeiter am 

Volkswirtschaftlichen Institut, bekam für 

seine hier angefertigte Dissertation einen 

Wissenschaftspreis der Bayerischen Landes­

bank. 



96 Thomas Brand 

96 Ralph Claessen 

97 Vladimir Dyakonov 

97 Wirtschaft spendete für Professur 

98 Hermann Einseie 

99 Peter Müller 

100 Joachim Reidl 

101 Anna Leena Sirt!n 

102 KlausWälde 

103 Heinz Wiendl 

104 Neuer Leiter des Unibauamtes 

104 Personalia 

104 Einen Ruf erhielten 

104 Einen Ruf lehnte ab 

104 Die Bezeichnung "außerplanmäßige/r 

Professor/in" erhielten 

104 Ehrungen 

104 Gestorben 

104 Gewählt, ernannt, bestellt, berufen 

106 Neuer Sicherheitsingenieur: Arne Pleyer 

106 Ausgeschieden 

107 Ehrenpromotionen 

107 Gäste an der Universität 

107 Verschiedenes 

Neue Professoren 95 BLICK 

NEUE 
PROFESSOREN 



BLICK 96 

Thomas Brand 

Neue Professoren 

NEUE PROFESSOREN 
KURZ VORGESTELLT 

Thomas Brand 

Das Herz ist das erste Organ, das sich in 
den Embryonen von Wirbeltieren bildet. 
Schon kurze Zeit nach der Befruchtung 
entsteht eine Herzröhre, die sich bei 
Vögeln und Säugetieren zu der aus vier 
Kammern bestehenden Blutpumpe weiter­
entwickelt. Mit diesem komplexen Prozess 
befasst sich die Arbeitsgruppe von Thomas 
Brand, seit Dezember C3-Professor für 
Molekulare Entwicklungsbiologie. 

Am Lehrstuhl für Zell- und Entwicklungsbiologie 

im Biozentrum wollen die Forscher Gene identifi­

zieren, die an der Herzentwicklung beteiligt sind. 

Sie suchen nach Signalmolekülen, die embryo­

nale Vorläuferzellen zu Herzmuskelgewebe wer­

den lassen. Diese Untersuchungen wurden 

zunächst an Hühnerembryonen durchgeführt und 

sollen nun an embryonalen Stammzellen von 

Mäusen fortgesetzt werden. Das Ziel der Wissen­

schaftler: Sie wollen effiziente Kulturbedingun­

gen schaffen, unter denen sie aus den undiffe­

renzierten Vorläufern gezielt Herzmuskelzellen 

erzeugen können. 

Eine zweite Klasse von Molekülen, für die sich 

Brand und seine Mitarbeiter interessieren, ist an 

der Entscheidung beteiligt, ob das Herz auf der 

rechten oder linken Körperhälfte lokalisiert ist. 

Sie untersuchen hierzu die Funktion des Mole­

küls CFC, das anderen Signalmolekülen hilft, an 

ihre Rezeptoren zu binden. 

Ein weiterer Schwerpunkt liegt auf der molekula­

ren Analyse der Prozesse, die bei der Entstehung 

der Herzkranzgefäße ablaufen. Ausgangspunkt 

hierfür ist ein kleiner Zellhaufen, dessen Zellen 

zunächst auf die Oberfläche des Herzens wan­

dern. "Dort werden sie dann durch eine intensi­

ve Zellkommunikation dazu gebracht, die Herz­

kranzgefäße auszubilden", wie Brand erklärt. 

Schließlich beschäftigt sich die Arbeitsgruppe des 

neuen Professors mit der Charakterisierung einer 

neuartigen Familie von Membranproteinen, die 

bevorzugt im Herzmuskel auftauchen. In Kolla­

boration mit physiologisch ausgerichteten For­

schungsteams im In- und Ausland untersuchen 

die Würzburger die Funktion dieser Genfamilie 

bei der Entstehung von Herzkrankheiten. 

Thomas Brand, 1960 in Hamm in Westfalen ge­

boren, studierte Biologie in Bielefeld. Zur Erlan­

gung des Doktorgrades arbeitete er am Max­

Planck-Institut für physiologische und klinische 

Forschung in Bad Nauheim. Es folgte, gefördert 

von der Deutschen Forschungsgemeinschaft, ein 

dreijähriger Aufenthalt als Postdoktorand am 

Baylor College of Medicine in Houston (USA). Von 

1994 bis 2004 war Brand dann an der Techni­

schen Universität Braunschweig tätig. 

Ralph Claessen 

In komplexen Festkörpern treten häufig 
ungewöhnliche Vielteilcheneffekte auf, die 
zu neuartigen Materialeigenschaften 
führen. Die Aufklärung der elektronischen 
Struktur solcher Systeme ist das Ziel von 
Ralph Claessen, der seit Dezember den 
Lehrstuhl für Experimentelle Physik IV 
bekleidet. 

In den . vergangenen Jahren wurden in verschie­

denen Festkörpermaterialien neuartige eIekroni­

sche und magnetische Phänomene entdeckt. Die 

Wissenschaft konnte sie alle auf komplexe Wech­

selwirkungen zwischen den Bausteinen der Fest­

körper, also den Elektronen und Ionen, zurück­

führen. Ein Beispiel dafür ist die Hochtempera­

tur-Supraleitung: In einem Supraleiter kann elek­

trischer Strom ohne Widerstand fließen - das ist 

bei einigen Metallen der Fall, sobald sie stark 

abgekühlt werden, nämlich auf rund minus 270 

Grad Celsius. Man stellte dann fest, dass eine 

Supraleitung auch schon bei höheren Tempera­

turen möglich ist. Eine bestimmte Kupferoxid -



Professor Ralph Claessen vor einem 

Photoelektronenspektrometer. 

Foto: Schrupp 

Verbindung etwa wird schon bei minus 139 Grad 

Celsius zum Supraleiter. 

Die Aufklärung solcher Erscheinungen ist ein hoch 

aktueller Forschungsgegenstand der modernen 

Festkörperphysik. "Das Interesse an diesem Ge­

biet erklärt sich nicht nur aus den faszinierenden 

Grundlagenaspekten, sondern auch aus dem ho­

hen Anwendungspotenzial", sagt Claessen. Bei­

spiele hierfür sind der verlustfreie Transport elek­

trischer Energie oder die magnetoelektronische 

Datenverarbeitung. 

Claessens Arbeitsgruppe untersucht vorwiegend 

Materialien mit starken elektronischen Korrelati­

onen, in denen die Coulomb-Wechselwirkung 

zwischen den negativ geladenen Leitungselek­

tronen oder die Ankopplung an das Kristallgitter 

zu ungewöhnlichen Quanteneffekten führen . Dazu 

gehören neben Übergangsmetalloxiden auch nied­

rigdimensionale Systeme, in denen die Bewe­

gungsfreiheit der Elektronen aufgrund der Kris­

tallstruktur auf ein oder zwei Raumrichtungen 

beschränkt ist. 

Für die experimentellen Untersuchungen setzt der 

neue Professor vor allem elektronenspektrosko­

pische Methoden ein, insbesondere die Photoe· 

lektronen-Spektroskopie. Hierfür nutzt er auch 

Synchrotron-Strahlung an verschiedenen Großfor­

schungslabors auf der ganzen Welt. Außerdem 

verwendet seine Arbeitsgruppe das ihr zur Verfü­

gung stehende oberflächenanalytische Instrumen­

tarium zur Klärung angewandter materialwissen­

schaftlicher Fragen. 

Ralph Claessen, 1960 in Düsseldorf geboren und 

in Schleswig-Holstein aufgewachsen, studierte 

Physik in Kiel und Cambridge (Großbritannien). 

Nach seiner Promotion 1991 in Kiel ging er als 

Feodor-Lynen-Stipendiat für eineinhalb Jahre an 

die University of Michigan in Ann Arbor. Von dort 

Neue Professoren 

wo er sich 1998 habilitierte. Im gleichen Jahr wur­

de Claessen auf eine C3-Professur an die Uni Augs­

burg berufen, die er bis zu seinem Wechsel nach 

Würzburg innehatte. 

Vladimir Dyakonov 

Hinter dem Ausdruck .. Plastic Electronics" 
verbirgt sich ein recht junges Forschungs­
gebiet. Im Mittelpunkt stehen dabei 
optoelektronische Bauelemente aus 
neuartigen organischen Halbleitern. 
Solche Polymere und Moleküle lassen sich 
auch für die Photovoltaik nutzen, also für 
die Erzeugung von Strom aus Sonnenlicht. 
Mit solchen Materialien befasst sich 
Vladimir Dyakonov, der seit 1. Dezember 
2004 den Lehrstuhl für Experimentelle 
Physik VI (Energieforschung) innehat. 

Erste Anwendungen von elektrisch leitenden Kunst· 

stoffen sind bekannt: Leuchtdioden, Transistoren, 

Batterien, Sensoren und Laser. "Damit sich aber 

die organische Photovoltaik zu einer ernst zu neh­

menden Alternative zur herkömmlichen Photovol­

taik entwickeln kann, sind noch erhebliche Anstren­

gungen in der Grundlagenforschung nötig", sagt 

der neue Professor. Darum bearbeitet er mit sei­

nem Team grundlegende Fragen der Materialwis­

senschaften und der Optoelektronik. 

Zum einen analysieren die Physiker die Eigen­

schaften organischer Halbleiter, bei denen es sich 

um so genannte konjugierte Polymere handelt, 

mittels elektrischer, optischer und magnetischer 

Spektroskopie. Außerdem untersuchen sie mik­

ro- und optoelektronische Bauelemente auf Kunst­

stoffbasis. Schließlich stehen neue Materialien und 

Konzepte für die Photovoltaik auf dem Forschungs­

programm. 

Eine Revolution auf dem Energiesektor ist von 

der organischen Photovoltaik nur dann zu erwar­

ten, wenn die Effizienz- und Stabilitätskriterien 

erfüllt werden. Wie Dyakonov sagt, betrachte er 

sie mittelfristig als Ergänzung zur herkömmlichen 

Photovoltaik bei Nischenanwendungen . Der Wir· 

kungsgrad der organischen Solarzellen (der Bruch­

teil der eingestrahlten Sonnen leistung, der in elek­

trische Energie umgewandelt wird) liege zurzeit 

wechselte er an die Universität des Saarlandes, bei knapp fünf Prozent. "Mit unseren Kunststof-
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Vladimir Dyakonov 

Wirtschaft spendete 
für Professur 
Die Professur für 

Experimentelle Physik 

(Energieforschung), die 

Vladimir Dyakonov in der 

Nachfolge von Jochen Fricke 

angetreten hat, ist mit der 

leitung des Bayerischen 

Zentrums für Angewandte 

Energieforschung (ZAE 

Bayern) gekoppelt Dieses 

Zentrum beschäftigt an den 

Standorten in Würzburg, 

Erlangen und Garching rund 

130 Mitarbeiter. Um die 

leitungsposition auch nach 

Professor Frickes Eintritt in 

den Ruhestand in Würzburg 

halten zu können, wurde die 

betreffende C3-Professur an 

der Fakultät für Physik und 

Astronomie zu einer C4-

Professur aufgewertet Dies 

gelang mit Hilfe einer 

Anschubfinanzierung für fünf 

Jahre durch die Industrie­

und Handelskammer (IHK) 

Würzburg-Schweinfurt und 

mainfränkische Firmen: 30 

Unternehmen steuerten in 

einer Spendenaktion 

insgesamt 141.874 Euro bei. 

Dieser Betrag wurde dann 

aus der IHK-Firmenspende 

im Universitätsbund auf die 

notwendigen 220.000 Euro 

aufgestockt 



BLICK 98 

Hermann Einseie 

Neue Professoren 

fen streben wir sieben bis zehn Prozent sowie 

eine Stabilität über mehrere tausend Betriebs­

stunden an", sagt Dyakonov_ Zum Vergleich : Der 

Wirkungsgrad herkömmlicher Photovoltaik-Modu­

le liegt derzeit bei 13 bis 15 Prozent, je nach 

Absorbermaterial. 

Der neue Professor bietet Vorlesungen und Se-

Hermann Einseie studierte Medizin in Tübingen, 

Manchester und London _ In Tübingen begann 

1984 seine Zeit als Assistenzarzt, die von For­

schungsaufenthalten am Max-Planck-Institut für 

Biochemie in Martinsried und am Fred-Hutchin­

son-Cancer-Research-Center in Seattle unterbro­

chen wurde _ Nach der Facharztanerkennung 1991 

minare im Grund- und Fortgeschrittenenstudium und der Habilitation 1992 war er Oberarzt an der 

der Physik an. Seine Lehrveranstaltungen sind Medizinischen Klinik 11 in Tübingen, wo er 1999 

außerdem als Bestandteil der interdisziplinären 

Ausbildung der Diplom-Ingenieure in der Nano­

strukturtechnik sowie im geplanten Studiengang 

"Technologie der Funktionswerkstoffe" konzipiert. 

Ergänzend zu seiner Arbeit an der Uni wird Dya­

konov am Bayerischen Zentrum für Angewandte 

Energieforschung (ZAE Bayern) in Würzburg eine 

Forschungsgruppe aufbauen. Sie soll sich der 

Entwicklung von neuen konjugierten Halbleiter­

materialien und Mischsystemen für die Energie­

gewinnung widmen. "Die Entwicklung industriell 

produzierbarer, großflächiger Plastiksolarzellen 

könnte eine hochtechnologische Marktnische öff­

nen und einen Beitrag zum Umweltschutz leis­

ten", so der Professor. Zwischen der Universität 

und dem ZAE Bayern besteht seit jeher eine sehr 

enge Kooperation. 

Vladimir Dyakonov wurde 1963 in Petrozavodsk 

in Russland geboren. Er studierte Physik an der 

Universität Sankt Petersburg, nach dem Diplom 

promovierte er am A. F. loffe-Physiko-Technischen 

Institut. 1990 wechselte er als wissenschaftlicher 

Mitarbeiter an die Uni Bayreuth und blieb dort 

fünf Jahre. Es folgten Post-Doc Stationen an den 

Universitäten Antwerpen und Linz (als Lise-Meit­

ner-Forschungsstipendiat). Ab 1998 schließlich war 

Dyakonov bis zu seiner Berufung nach Würzburg 

an der Uni Oldenburg beschäftigt, wo er sich 2001 

auch habilitierte. 

Hermann Einseie 

Als Nachfolger von Professor Klaus Wilms 
hat am 16. Dezember Professor Hermann 
Einsele die leitung der Medizinischen 
Poliklinik übernommen. Diese Klinik wird 
demnächst um benannt in Medizinische 
Klinik und Poliklinik 11. Der gebürtige 
Stuttgarter Hermann Einsele, Jahrgang 
1958, ist zugleich Inhaber des lehrstuhls 
für Innere Medizin 11. 

zum außerplanmäßigen Professor ernannt wur­

de. Zwei Jahre später übernahm er die Aufgaben 

des Geschäftsführenden Oberarztes. 

Ein klinischer Schwerpunkt des Professors liegt 

auf der Stammzelltransplantation. Wenn krebs­

kranke Patienten mit einer sehr starken Chemo­

oder Strahlentherapie behandelt werden müssen, 

so schädigt das die blutbildenden Stammzellen 

im Knochenmark. Darum entnimmt man den Pa­

tienten vor der Therapie Stammzellen und trans­

plantiert sie ihnen danach zurück_ Einseie be­

fasst sich mit neuen Verfahren zur Anreicherung 

der Stanimzellen und mit Techniken, die eine 

Anwendung auch bei älteren Patienten ermögli­

chen sollen . Neben den klassischen Transplanta­

tionsindikationen - Leukämie, Lymphom und Plas­

mozytom - werden auch Patienten mit soliden 

Tumoren und Autoimmunerkrankungen zuneh­

mend mit einer Stammzelltherapie behandelt. 

Weiter geht es ihm darum, nach der Transplanta­

tion auftretende Infektionen oder verbliebene 

Tumorzellen besser zu bekämpfen. Dazu werden 

unter anderem Immuntherapien geprüft, bei de­

nen Immunzellen im Labor gegen Infekterreger 

oder Krebszellen aktiviert, vermehrt und dann 

dem Patienten verabreicht werden. Einseie führ­

te eine der weltweit ersten einschlägigen klini­

schen Studien durch. Dafür erhielt er 2003 den 

höchsten Preis der Europäischen Stammzelltrans­

plantationsgesellschaft, den van-Bekkum-Award . 

Seine weiteren klinischen Schwerpunkte betref­

fen die Krebserkrankungen Multiples Myelom/Plas­

mozytom, Leukämien und Lymphome. Das Mul­

tiple Myelom ist eine Krebserkrankung des Kno­

chenmarks, bei der die so genannten Plasmazel­

len entarten. Einseie leitet eine internationale 

Studiengruppe zur Behandlung des Multiplen 

Myeloms, in der jährlich etwa 250 Patienten aus 

Deutschland, Österreich und Italien therapiert 

werden. 

Gegen die verschiedenen Arten von Lymphkrebs 



(Lymphome) prüft der Professor neue, auch im­

munologische Therapiestrategien_ Dazu gehört der 

Einsatz von Antikörpern, die zum Teil in seiner 

Arbeitsgruppe entwickelt wurden. Zur Verbesse­

rung der Leukämiebehandlung koordiniert er 

außerdem ein europäisches Projekt. 

Auf wissenschaftlichem Gebiet erforscht seine 

Arbeitsgruppe Immun- und Gentherapien bei Lym-

Neue Professoren 

Wie Müller erklärt, hat sich die Algebra historisch 

zumeist anhand konkreter mathematischer Pro­

bleme entwickelt, wie zum Beispiel der Frage nach 

der Winkeldrittelung mit Zirkel und Lineal. Ihre 

Leistungsfähigkeit entwickelte sich durch die Bil­

dung allgemeiner Begriffe und Strukturen sowie 

aus dem Studium der Beziehungen zwischen ih­

nen. 

phomen und Leukämien sowie den Einsatz tu- .. Ich möchte ein Beispiel nennen. Die reellen Zah- Peter Müller 

morzersetzender Viren gegen das Multiple Mye- len erfüllen gewisse formale Eigenschaften be-

10m. Weiterhin interessiert er sich für die Wech­

selwirkungen von Immunzellen mit Infektionser­

regern, vor allem mit dem Cytomegalovirus und 

dem Pilz Aspergillus. Diese Forschung soll Pati­

enten zu Gute kommen, die nach einer Trans­

plantation solche Infektionen erleiden. 

Die Arbeiten des neuen Klinikdirektors werden 

unter anderem von der Deutschen Forschungs­

gemeinschaft, dem Bundesforschungsministerium, 

der Deutschen Krebshilfe, der Carreras-Stiftung, 

den National Institutes of Health und der Leuke­

mia and Lymphoma Foundation (beide USA) so­

wie der Sander-Stiftung gefördert. Auch die Euro­

päische Union unterstützt seine Forschung. Ein­

sele ist Sekretär des größten Immuntherapiepro­

gramms, das die EU jemals aufgelegt hat. Im 

Europäischen Netzwerk zur Verbesserung der 

Behandlung von Leukämiepatienten (EuroNetLeu­

kemia) koordiniert er eine Gruppe zur Infektbe­

kämpfung. 

Peter Müller 

Seine Spezialgebiete seien eher abstrakt 
und für den Laien nur schwer zu beschrei­
ben. Wie also soll der Mathematiker Peter 
Müller seine Forschung plausibel machen? 
Am besten, indem er einige Früchte nennt, 
die in der Vergangenheit auf diesen 
Arbeitsfeldern gediehen sind - zum Bei­
spiel fehlerkorrigierende Codes für CD-
Spieler. 

züglich der vier Grundrechenarten . Nun vergisst 

man mal, dass man mit den konkreten reellen 

Zahlen rechnet, sondern betrachtet ganz allge­

mein Mengen, versehen mit Rechenoperationen. 

Diese Systeme - man nennt sie Körper - kann 

man nun näher untersuchen_" Schon Carl Fried­

rich Gauß habe festgestellt, dass es da sehr inte­

ressante Beispiele gibt - etwa Körper, die nur 

aus endlich vielen Zahlen bestehen. Diese .. end­

lichen Körper", die in der Algebra zunächst aus 

abstrakten Überlegungen entsprungen sind, ha­

ben sich laut Müller wegen ihrer Anwendungen 

heute unentbehrlich gemacht - etwa in der Ver­

schlüsselung, was beispielsweise wichtig ist für 

das e-shopping, oder für die Kodierungstheorie, 

wobei sich fehlerkorrigierende Codes für CD-Spie­

ler oder die Nachrichtenübertragung ergaben. 

Eine andere wichtige Struktur der Algebra stellen 

die Gruppen dar. Sie sind eine Abstraktion der 

Symmetrien, wie sie in der Geometrie oder auch 

im abstrakteren Zusammenhang auftreten ... Mei­

ne Forschungstätigkeit liegt im Bereich der Grup­

pen- und Körpertheorie, mit Anwendungen auf 

die Zahlentheorie", so Professor Müller. Ein we­

sentliches Hilfsmittel dabei sei der Einsatz von 

Computern und Computeralgebra-Systemen. 

Peter Müller, 1966 in Nürnberg geboren, studier­

te Mathematik in Erlangen. Nach dem Diplom 

verbrachte er ein Auslandsjahr an der University 

of Florida (Gainesville)_ Zurück in Erlangen, pro­

movierte er dort 1994. Es folgte, gefördert von 

der Deutschen Forschungsgemeinschaft (DFG), ein 

Aufenthalt als Postdoktorand an der University 

of Florida bis 1997- Anschließend war Müller bis 

Professor Müller (J8) hat seit 1. Oktober den Lehr- 2004 in Heidelberg tätig, zunächst mit einem 

stuhl für Mathematik I (Algebra) inne. Hier tritt er Habilitationsstipendium der DFG, später dann als 

die Nachfolge von Hermann Heineken an, der in Heisenberg-Stipendiat. In der Stadt am Neckar 

den Ruhestand gegangen ist. Die Arbeitsgebiete leitete er außerdem zusammen mit Professor 

des neuen Lehrstuhlinhabers liegen in der Alge- Heinrich Matzat ein Teilprojekt in der DFG-For-

bra und der Zahlentheorie. schergruppe .. Arithmetik". 
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Joachim Reidl 

Für die verwundbaren Stellen bakterieller 
Krankheitserreger interessiert sich 
Joachim Reidl. Mit seiner Arbeitsgruppe 
will der Biologe dazu beitragen, dass auch 
zukünftig eine wirkungsvolle Prävention 
und Therapie gegen die Erreger möglich 
ist. Seit Dezember 2004 hat er eine Profes­
sur am Institut für Hygiene und Mikrobio­
logie inne. 

Bakterien können sich extrem gut auf ihre Umge­

bung einstellen_ Besonders gilt das für diejeni­

gen Exemplare, die beim Menschen Krankheiten 

auslösen: Sie passen sich an veränderte Bedin­

gungen in ihrem Wirt an, reagieren auf dessen 

Immunantworten und auf die Wirkungen von An­

tibiotika. Gerade die zuletzt genannte Fähigkeit 

führt derzeit zu besorgniserregenden Multiresis­

tenzbildungen: Dabei werden Bakterien gleich 

gegen mehrere Antibiotika widerstandsfähig, so 

dass deren Wirkung verpufft 

Darum kann sich die Medizin bei der Infektions­

bekämpfung nicht auf ihren Lorbeeren ausruhen_ 

.. In der Forschung wurde die Physiologie der 

Bakterien unter Wirtsbedingungen bislang nur 

wenig berücksichtigt", sagt Reidl. Genau dies sei 

aber eine wichtige Voraussetzung, um die Erre­

ger zu beschreiben und ihre Schwachpunkte auf­

zudecken. 

Vor diesem Hintergrund charakterisiert Reidls Ar­

beitsgruppe die Eigenschaften der Bakterien Hae­

mophilus influenzae und Vibrio cholerae_ Erste­

res löst beim Menschen Hirnhautentzündungen 

aus, zweiteres die Cholera und andere Durchfall­

erkrankungen. Die Forscher suchen bei diesen 

Krankheitserregern vor allem nach Eigenschaften, 

die zu einer ausgeprägten Abhängigkeit vom Wirt 

führen und bei dessen Besiedlung eine wichtige 

Rolle spielen_ 



Bei Haemophilus interessieren sie sich besonders 

für Schlüsselenzyme des Stoffwechsels, die Syn­

these der so genannten Kofaktoren sowie für die 

Aufnahme von Stoffen, etwa des wichtigen Fak­

tors NAD. Was den Durchfallerreger betrifft, un­

tersuchen sie unter anderem die Rolle verschie­

dener Antigene und die Kapsel, mit der sich das 

Bakterium umhüllt. 

Joachim Reidl, 1961 in Hechingen in Baden­

Württemberg geboren, studierte Biologie in Kon­

stanz und promovierte dort 1992. Seine Habilita­

tion folgte 2001 an der Uni Würzburg. Hier leitete 

er bis zu seiner Berufung auf die C3-Professur 

für Mikrobielle Physiologie und Zellbiologie eine 

Nachwuchsgruppe am Zentrum für Infektionsfor­

schung. 

Anna Leena Siren 

Das Hormon Erythropoietin entfaltet eine 
schützende Wirkung auf Nervenzellen. 
Dass es die Folgen eines Schlaganfalls 
mildern kann, wurde in einer Studie 
bereits nachgewiesen. An dieser Untersu­
chung war auch die Medizinerin Anna 
leena Sir{m beteiligt. Seit November ist sie 
als C3-Professorin für Experimentelle 
Neurochirurgie an der Uni Würzburg tätig. 

n den Industrie-Nationen steigt beständig die 

Zahl der Menschen, die zu irgendeiner Zeit ih­

res Lebens von einer Hirnerkrankung betroffen 

sind . Das Wissen über die Ursachen und den 

Verlauf dieser Leiden ist bislang lückenhaft. Eine 

Therapie, die das Übel bei den Wurzeln packt, 

oder gar eine Prophylaxe existiert nur in den 

wenigsten Fällen. Daher zielen die verfügbaren 

Behandlungsansätze auf Schadensbegrenzung 

ab. 
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Klaus Wälde 

Neue Professoren 

"Unser Ziel ist es, Stoffe zu finden und zu erfor­

schen, die für solche neuroprotektiven Ansätze 

geeignet sind", sagt die Wissenschaftlerin. Da­

mit meint sie Stoffe wie Erythropoietin, welche 

die Hirnfunktionen schützen und Schaden be­

grenzen. Prof. Siren kooperiert dabei eng mit den 

in der Klinik tätigen Medizinern· nur so können 

die Ergebnisse ihrer Forschung möglichst rasch 

den Patienten zu Gute kommen. 

Erythropoietin wurde ursprünglich in der Niere 

entdeckt. Es ist schon lange bekannt, weil es bei 

der Blutbildung und der Vermehrung der roten 

Blutkörperchen eine Rolle spielt. In einem norma­

len erwachsenen Gehirn sind Erythropoietin und 

. sein Rezeptor nur schwach nachweisbar. Allerdings 

werden die beiden Moleküle verstärkt gebildet, 

sobald die Nervenzellen unter Sauerstoffrriangel 

oder Stoffwechselstress leiden - das hat die neue 

Professorin mit ihrer Arbeitsgruppe nachgewiesen. 

"Es dürfte sich dabei um ein Schutzsystem han­

deln, das bei der Entwicklung des Embryos eine 

wichtige Rolle spielt und dann immer mehr in 

einen Ruhezustand eintaucht, aus dem es nur 

noch dann erweckt wird, wenn Nervenzellen in 

Bedrängnis geraten", wie Anna Leena Siren er­

klärt. Letztlich ist das Ganze also ein körpereige­

nes System zum Schutz der Nervenzellen vor 

Degeneration. 

Mit Erythropoietin gelang die weltweit erste er­

folgreiche neuroprotektive Behandlung bei Schlag­

anfall-Patienten. Das zeigte Professor Sin~n zu­

sammen mit Professor Hannelore Ehrenreich am 

Göttinger Max-Planck-Institut für experimentelle 

Medizin in einer klinischen Studie: Patienten mit 

akutem Schlaganfall bekamen Erythropoietin als 

Infusion verabreicht, woraufhin sich die neurolo­

gischen Defizite verminderten. 

Anna Leena Sin~n wurde 1955 in Oulu in Finn­

land geboren. Sie studierte Medizin in ihrer Hei­

matstadt, wo sie auch promovierte. Ab 1984 war 

sie in den USA tätig, und zwar an der "Uniformed 

Services University of the Health Sciences" in 

Bethesda. Dort leitete sie die neurologische For­

schungsabteilung als "Research Professor of Neu­

rology and Neuroscience". Im Jahr 1995 ging sie 

dann ans Max-Planck-Institut für experimentelle 

Medizin nach Göttingen, wo sie sich 1999 für 

Experimentelle Neurowissenschaften habilitierte 

und 2003 die Bezeichnung "außerplanmäßige 

Professorin" verliehen bekam. 

Klaus Wälde 

Die Auswirkungen der Globalisierung, 
Konjunkturzyklen, Bekämpfung der 
Arbeitslosigkeit bei Erhaltung gewisser 
Sozialstandards - das sind nur einige der 
Fragen, mit denen sich Professor Klaus 
Wälde beschäftigt. Seit 15. November hat 
der 38-jährige Wirtschaftswissenschaftler 
einen Lehrstuhl an der Uni Würzburg inne. 

n der Lehre legt Wälde besonderen Wert auf eine 

methodenorientierte theoretische Ausbildung und 

ihre Umsetzung in empirische Anwendungen -

"und das immer mit Blick auf wirklichkeitsnahe 

Fragen, wie zum Beispiel die Ausarbeitung wirt­

schaftspolitischer Empfehlungen", so der neue 

Inhaber des Lehrstuhls für Volkswirtschaftslehre, 

insbesondere Internationale Makroökonomik. 

Besonders weist Professor Wälde auf seinen Kurs 

"Angewandte Intertemporale Optimierung" hin, 

gedacht für Promovierende und Studierende, die 

kurz vor dem Beginn ihrer Doktorarbeit stehen. 

In diese Lehrveranstaltung lasse er stets neueste 

Forschungsergebnisse einfließen, die internatio­

nal auf höchstem Niveau publiziert wurden. 

In der Forschung hat sich Wälde vor allem mit 

seinen Beiträgen zur Untersuchung sich selbst 

hervorrufender Konjunkturzyklen einen Namen 

gemacht. Wie er sagt, sind seine Mitarbeiter und 

er weltweit führend in der Anwendung so ge­

nannter Poisson-Prozesse zur Untersuchung kon­

junktureller Schwankungen. Ausgangspunkt 

hierfür ist die Überlegung, dass sich bei der Ein­

führung neuer Technologien nicht nur die damit 

in Zusammenhang stehenden durchschnittlichen 

Wachstumsraten verstehen lassen, sondern auch 

deren kurzfristige Abweichungen nach oben und 

unten, sprich Aufschwünge, Abschwünge, Rezes­

sionen . "Grund dafür sind die Investitionsschü­

be und sich ändernden Wettbewerbsstrukturen, 

die durch jede neue Technologie ausgelöst wer­

den", so der Volkswirt. 

Bei einem anderen seiner Forschungsprojekte 

beschäftigt er sich zurzeit mit der Frage, inwie­

weit in europäischen Ländern die Arbeitslosig­

keit abgebaut werden kann, ohne dabei die Lohn­

ungleichheit auf ein Niveau wie in Großbritanni­

en oder den Vereinigten Staaten steigen zu las-



sen. Hier untersucht der Professor vor allem, wie 

sehr die Steuerpolitik dazu beitragen kann, auf 

der einen Seite die Arbeitslosigkeit durch ein 

Senken der Arbeitskosten zu reduzieren, auf der 

anderen Seite aber den Nettolohn bzw. das Net­

toeinkommen von Arbeitslosen nicht abzusenken. 

Klaus Wälde wurde zu Vorträgen und Aufenthal-

Neue Professoren 

ren analysieren die Wissenschaftler die Wechsel­

wirkungen zwischen den Antigen-präsentierenden 

Zellen und den T-Zellen sowie zusätzliche Signa­

le, die für die Aktivierung der T-Zellen unerläss­

lich sind. 

Dabei fanden die Forscher in den vergangenen 

jahren unter anderem heraus, dass bestimmte 

ten als Gastwissenschaftler in viele Länder Euro- co-stimulatorische Moleküle sowie so genannte 

pas sowie in die USA und nach Kanada eingela- nicht-klassische Haupthistokompatibilitätsmole- Heinz Wiendl 

den. Neben seinen universitären Aktivitäten hat 

er ein jahr als Ökonom bei der Weltbank in Was­

hington und eineinhalb jahre als Ökonomischer 

Berater bei der Europäischen Kommission in Brüs­

sei gearbeitet. 

Der gebürtige Nürnberger studierte Wirtschafts­

ingenieurwesen in Karlsruhe, promovierte in Kiel 

und habilitierte sich für das Fach Volkswirtschafts­

lehre in Dortmund. Bevor er nach Würzburg kam, 

hatte er vier jahre lang den Lehrstuhl für Volks­

wirtschaftslehre, insbesondere Internationale Wirt­

schaftsbeziehungen, an der Technischen Univer­

sität Dresden inne. 

Heinz Wiendl 

Bis heute nicht verstanden sind die 
Ursachen für Erkrankungen, bei denen die 
Immunabwehr das zentrale Nervensystem 
oder das Nerven-Muskel-System angreift. 
Solche Leiden erforscht Heinz Wiendl, der 
seit Dezember 2004 als Professor an der 
Neurologischen Klinik tätig ist. Er befasst 
sich vor allem mit der Multiplen Sklerose 
und den so genannten autoimmunen 
Myositiden. 

Es ist ein Zusammenspiel von genetischen Fak­

toren, Umwelteinflüssen und Fehlregulierungen 

in der Immunfunktion, das die Menschen für neu­

rologische Autoimmunkrankheiten empfänglich 

macht und deren Verlauf beeinflusst. Darüber sind 

sich laut Wiendl die Forscher einig. Zudem seien 

Wechselwirkungen zwischen bestimmten Immun­

zellen - den Antigen-präsentierenden Zellen und 

den T-Lymphozyten - typisch für die Entstehung, 

aber auch für die Reaktivierung einer Autoimmun­

antwort im Muskel oder zentralen Nervensystem. 

Wiendis Arbeitsgruppe charakterisiert zum einen 

antigenspezifische Immunantworten. Zum ande-

küle stark immunhemmende Wirkungen haben. 

"Ihre Bedeutung liegt in der Erhaltung der Im­

muntoleranz sowie in der Begrenzung von Zer­

störungen in den betroffenen Geweben", sagt 

Wiendl. Aus diesen Ansätzen heraus will seine 

Arbeitsgruppe neue therapeutische Strategien 

entwickeln. Außerdem wird sie insbesondere die 

Wechselwirkungen zwischen Immun- und Nerven­

zellen analysieren, weil diese für die klinischen 

Ausfälle bei Patienten mit Multipler Sklerose von 

entscheidender Bedeutung sind. 

Heinz Wiendl, jahrgang 1968, wurde in Rötz in 

der Oberpfalz geboren. Er studierte Medizin in 

Erlangen, Basel und an der Duke University North 

Carolina, begann dann seine neurologische Aus­

bildung an der Universitätsklinik in Erlangen und 

absolvierte Forschungsaufenthalte in der Neuro­

anatomie Erlangen sowie, mit einem Postdokto­

randenstipendium der Deutschen Forschungsge­

meinschaft, am Max-Planck-Institut für Neurobi­

ologie/Neuroimmunologie in Martinsried. 

Von 2000 bis Ende 2004 war er in der Neurologi­

schen Klinik in Tübingen tätig. Dort leitete er eine 

Nachwuchsgruppe für Neuroimmunologie. Mit der 

Annahme des Rufs auf die Würzburger C3-Pro­

fessur für Neurologie, Schwerpunkt Neuroimmu­

nologie, übernimmt er hier zugleich die Leitung 

der Klinischen Forschungsgruppe für Multiple 

Sklerose und Neuroimmunologie in Kombination 

mit einer klinischen Tätigkeit als Leitender Ober­

arzt. 
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Neuer Leiter des 
Unibauamtes 
Mit Wirkung vom 1. April 

wurde Baudirektor Dieter 

Maußner zum neuen Leiter 

des Unibauamtes Würzburg 

berufen. Er folgt Hans Bock 

nach, der bei der Regierung 

von Oberbayern eine neue 

Aufgabe übernommen hat 

Dieter Maußner wurde am 31. 

Januar 1(}62 In Nürnberg 

geboren. Nach dem Studium 

der AKhitektur an der Uni 

StuHgart absolvierte er die 

Referendarsausbildung bei 

der Oberpostdirektion 

Nürnberg. Seine erste 

Anstellung fand Maußner 

1991 bei der Direktion 

Telekom Nürnberg. 1993 

wechselte er als Referatsleiter 

zur Autobahndirektion 

Nürnberg und war dort für 

die Autobahnrasthäuser und 

Tankstellen in Nordbayern 

verantwortlich. 

Schließlich führte ihn sein 

berufticher Werdegang als 

Abteilungsleiter Hochbau zum 

Universitätsbauamt Erlangen 

mit dem Schwerpunkt auf 

Institutsbauten für die 

Pharmazie, Toxikologie und 

Biochemie. Insbesondere war 

er für die Generalsanierung 

technischer Gebäude und den 

Neubau des Biotechnologi­

schen EntwicklungslabOrs 

Genetik für über 70 Millionen 

Euro zuständig. 

Personalia 

PERSONALIA 

Einen Ruf erhielten 
• Prof. Dr. Ulf ABRAHAM, Institut für deutsche 

Philologie, auf den Lehrstuhl für Didaktik der 

deutschen Sprache und Literatur an der Uni 

Bamberg. 

• PD Dr. Dr. Dominik GROSS, Institut für Geschich­

te der Medizin, auf den Lehrstuhl für Geschichte 

und Ethik der Medizin (W3) am Universitäts­

klinikum der Technischen Hochschule Aachen. 

• Prof. Dr. Thomas RAABE, Institut für Medizini­

sche Strahlenkunde und Zellforschung, aüf eine 

W3·Professur an der Uni Konstanz. 

• Prof. Dr. Wolfram SCHIER, Institut für Altertums· 

wissenschaften, auf eine W3-Professur am In· 

stitut für Prähistorische Archäologie der Frei­

en Uni Berlin. 

Einen Ruf lehnte ab 
• Prof. Dr. Ulrike HOLZGRABE, Lehrstuhl für Pharo 

mazeutische Chemie, an die Freie Uni Berlin. 

• Prof. Dr. Laurens MOLENKAMP, Lehrstuh l für 

Experimentelle Physik 11 1, an die Uni Bristol. 

dienste um die Suizidforschung in Ungarn mit 

der Ehrenmitgliedschaft der Gesellschaft der 

ungarischen Psychiatrie ausgezeichnet. 

• Prof. Dr. Arnulf THIEDE, Direktor der Chirurgi· 

schen Klinik, hat von der Evangelischen Fa­

kultät Parana in Curitiba (Brasilien) den Titel 

eines Ehrenprofessors verliehen bekommen . 

Gestorben 
• Prof. Dr. Albert JUNKER, Romanische Philolo· 

gie, am 22.10.04. 

• Prof. Dr. Gotthold MÜLLER, Evangelische The­

ologie, am 24.10.04. 

• Prof. Dr. Günter NEUMANN, Vergleichende 

Sprachwissenschaft, am 24.01.05. 

• Prof. Dr. Helmut STEINWEDEL, Theoretische 

Physik, am 20.11.04. 

Gewählt, ernannt, bestellt, berufen 
• Hendrik BEIERSTETTEL, Zentralverwaltung, 

wurde mit Wirkung vom 01.03.05 zum Leiter 

des Referats 111/1 (Zentrale Studienberatung) 

beste llt. 

Die Bezeichnung "außerplanmäßi- • PD Dr. Thomas BRAND, Technische Uni Braun-

ge/r Professor/in" erhielten schweig, wurde mit Wirkung vom 21.12.04 für 

• PD Dr. Florian HOPPE, Klinik und Poliklinik für sechs Jahre zum Universitätsprofessor der Bes 

Hals-, Nasen- und Ohrenkranke, mit Wirkung Gr. C 3 für Molekulare Entwicklungsbiologie 

vom 21.12.2004· ernannt. 

• PD Dr. Malte MEESMANN, Juliusspital Würz- • Dr. Klaus BREHM, Institut für Hygiene und Mi-

burg, mit Wirkung vom 18.01.2005. krobiologie, wurde mit Wirkung vom 30.12.04 

• PD Dr. Gerald STÖBER, Klinik und Poliklinik für sechs Jahre zum Universitätsprofessor der 

für Psychiatrie und Psychotherapie, mit Wir· Bes Gr. C 3 für Medizinische Parasitologie er-

kung vom 20.01.2005. nannt. 

Ehrungen 
• Prof. Dr. Claus CLAUSSEN, Klinik und Polikli· 

nik für Hals-, Nasen- und Ohrenkranke, wurde 

die lebenslange Ehrenmitgliedschaft in der 

Indischen Otologischen Gesellschaft verliehen. 

• Prof. Dr. Jochen FRICKE, PhYSikalisches Insti­

tut, bekam die .. Staatsmedaille für besondere 

Verdienste um die bayerische Wirtschaft" ver­

liehen. 

• Prof. Dr. Armin SCHMIDTKE, Klinik für Psychia­

trie und Psychotherapie, wurde für seine Ver-

• Prof. Dr. Heidrun BRÜCKNER, Lehrstuhl für In-

dologie, wurde beim 29. Deutschen Orienta­

listentag in Halle zur neuen Sprecherin der 

Sektion Indologie der Deutschen Morgenlän­

dischen Gesellschaft gewählt. 

• Prof. Dr. Friedhelm BRUSNIAK, Lehrstuhl für 

Musikpädagogik und Didaktik der Musikerzieh­

ung, wurde am 10.03.05 auf der Frühjahrsta­

gung des Arbeitskreises der Musikdidaktiker 

an bayerischen Hochschulen und Universitä­

ten (AMD) für zwei Jahre zum neuen Vorsit­

zenden gewählt. 



• Prof. Dr. Ralph CLAESSEN, Uni Augsburg, wur­

de mit Wirkung vom 15.12.04 zum Universi­

tätsprofessor der Bes. Gr. C 4 für Experimen­

telle Physik IV ernannt. 

• Prof. Dr. Karlheinz DIETZ, Institut für Geschichte, 

wurde von der Philosophisch-historischen Klas­

se der Bayerischen Akademie der Wissenschaf­

ten für fünf Jahre zum Mitglied der Kommissi­

oh zur vergleichenden Archäologie römischer 

Alpen- und Donauprovinzen gewählt. 

• Dr. Vladimir DYAKONOV, Uni Oldenburg, wur­

de mit Wirkung vom 01.12.04 zum Universi­

tätsprofessor der Bes.Gr. C 4 für Experimen­

telle Physik (Energieforschung) ernannt. 

• Prof. Dr. Hermann EINSELE, Klinikum der Uni 

Tübingen, wurde mit Wirkung vom 16.12.04 

als Universitätsprofessor in einem privatrecht­

lichen Dienstverhältnis der Bes. Gr. C 4 für 

Innere Medizin 11 eingestellt. 

• Prof. Dr. Peter FRIEDL, Rudolf-Virchow-Zentrum/ 

DFG·Forschungszentrum für Experimentelle 

Biomedizin, wurde mit Wirkung vom 01.11.04 

für fünf Jah re zum Universitätsprofessor der 

BesGr. C 3 für Experimentelle Biomedizin und 

Dermatologie ernannt. 

• Prof. Dr. Matthias FROSCH, Institut für Hygie­

ne und Mikrobiologie, wurde am 27.09.04 für 

zwei Jahre zum Präsidenten der Deutschen Ge­

sellschaft für Hygiene und Mikrobiologie ge­

wählt. 

• Dr. Diether GÖTZ, Institut für Slavistik, wurde 

von der Staatlichen Lysenko-Musikakademie 

Lemberg/Ukraine zum Honorarprofessor er­

nannt. 

• PD Dr. Stefan GRÜNDER, Uni Tübingen, wurde 

mit Wirkung vom 11.10.04 zum Universitäts­

professor der BesGr. C 3 für Physiologie er­

nannt. 

• PD Dr. Helge HEBESTREIT, Kinderklinik, wurde 

mit Wirkung vom 22.12.04 für sechs Jahre zum 

Universitätsprofessor der Bes Gr. C 3 für Kin­

derheilkunde ernannt. 

• Dr. Ralf JAHN, Hauptgeschäftsführer der Indus­

trie- und Handelskammer Würzburg-Schwein­

furt, wurde mit Wirkung vom 13.10.04 zum 

Honorarprofessor bestellt. 

• Dr. Jens KLEINERT, Deutsche Sporthochschule 

Köln, wurde mit Wirkung vom 10.11.04 zum 

Universitätsprofessor der BesGr. C 3 für Sport­

wissenschaft ernannt. 

• Prof. Dr. Michaela KUHN, Uni Münster, wurde 

mit Wirkung vom 16.12.04 zur Universitätspro­

fessorin der Bes. Gr. C 4 für Physiologie I -

Schwerpunkt vegetative Physiologie ernannt. 

• Prof. Dr. Reinhard LELGEMANN, Institut für Son­

derpädagogik, wurde mit Wirkung vom 

01.03.05 zum Beauftragten für Studierende mit 

Behinderung bestellt. 

• Prof. Dr. Cordula MATTHIES, Klinikum der Stadt 

Hannover, wurde mit Wirkung vom 15.12.04 

für sechs Jahre zur Universitätsprofessorin der 

Bes Gr. C 3 für Neurochirurgie ernannt. 

• Prof. Dr. Karl MERTENS wurde mit Wirkung vom 

01.12.04 zum Universitätsprofessor der Bes. 

Gr. C 4 für Philosophie 11 - Praktische Philoso­

phie ernannt. 

• PD Dr. Georg NAGEL, Universität und Max­

Planck-Institut für Biophysik in Frankfurt/Main, 

wurde mit Wirkung vom 01.12.04 zum Univer­

sitätsprofessor der Bes Gr. C 3 für Molekulare 

Pflanzenphysiologie ernannt. 

• Prof. Dr. Joachim REIDL, Institut für Hygiene 

und Mikrobiologie, wurde mit Wirkung vom 

15.12.04 zum Universitätsprofessor der Bes Gr. 

C 3 für Mikrobielle Physiologie und Zellbiolo­

gie ernannt. 

• Prof. Dr. Markus RIEDERER, Julius-von-Sachs­

Institut für Biowissenschaften, wurde von der 

Deutschen Akademie der Naturforscher Leo­

poldina zum neuen Mitglied der Mathematisch­

naturwissenschaftlichen Klasse gewählt. 

• PD Dr. Holger RÜSSMANN, Uni München, wur­

de mit Wirkung vom 01.12.04 zum Universi­

tätsprofessor der Bes Gr. C 3 für Medizinische 

Mikrobiologie ernannt. 

• Prof. Dr. Armin SCHMIDTKE, Klinik für Psychia­

trie und Psychotherapie, wurde zum "Foreign 

Adjunct Professor in Public Health Sciences, 

Suicidology and Suicide Prevention" am Ka­

rolinska Institut (Stockholm), Department of 

Public Health Sciences, ernannt. 

• Prof. Dr. Anna Leena Kaarina SI REN, Max­

Planck-Institut für Experimentelle Medizin Göt­

tingen, wurde mit Wirkung vom 01.11.04 zur 

Universitätsprofessorin der Bes Gr. C 3 für Ex­

perimentelle Neurochirurgie ernannt. 

• PD Dr. Joachim SUERBAUM, Uni Bochum, wur­

de mit Wirkung vom 01.12.04 zum Universitäts­

professor der Bes. Gr. C 4 für Öffentliches Recht, 

insbesondere Verwaltungsrecht, ernannt. 
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Arne Pleyer 

PersonaUa 

• Prof. Dr. Klaus WÄLDE, Technische Uni Dres­

den, wurde mit Wirkung vom 15.11.04 zum Uni­

versitätsprofessor der BesGr. C 4 für Volks­

wirtschaftslehre, insbesondere Internationale 

Makroökonomik, ernannt. 

• Prof. Dr. Ulrich WALTER, Institut für Klinische 

Biochemie und Pathobiochemie, wurde vom 

Präsidium der Deutschen Akademie der Na­

turforscher Leopoldina (Halle/Saale) als Mit­

glied in die Sektion "Humangenetik und Mo­

lekulare Medizin" gewählt. Außerdem wurde 

er ab 01.11.04 bis 31.10.09 zum Mitglied des 

Klinikumsvorstandes bestellt. 

• Prof. Dr. Heinz WIENDL, Neurologische Klinik, 

wurde mit Wirkung vom 27.12.04 zum Univer­

sitätsprofessor der Bes Gr. C 3 für Neurologie 

- Schwerpunkt Neuroimmunologie ernannt. 

• Prof. Dr. Norbert Richard WOLF, Lehrstuhl für 

Deutsche Sprachwissenschaft, wurde von der 

Kultusministerkonferenz in den "Rat für deut­

sche Rechtschreibung" berufen. 

Ausgeschieden 
• Prof. Dr. Günther BITTNER, Institut für Päd­

agogik, wurde mit Ablauf des März 2005 

von seinen amtlichen Verpflichtungen ent· 

bunden . 

• Prof. Dr. Winfried BÖHM, Institut für Päda· 

gogik, wurde mit Ablau f des März 2005 von 

seinen amtlichen Verpflichtungen entbun­

den . 

• Prof. Dr. Winfried HAUNERLAND, Lehrstuhl für 

Liturgiewissenschaft, wurde mit Wirkung vom 

01.03 .05 zum Universitätsprofessor an der Uni 

München ernannt. 

• Prof. Dr. Lutz HEIN, Institut für Pharmakologie 

und Toxikologie, wurde mit Wirkung vom 

19.11.04 zum Universitätsprofessor an der Uni 

Freiburg ernannt. 

• Prof. Dr. Ernstpeter RUHE, Institut für Romani­

sche Philologie, wurde mit Ablauf des März 

2 005 von seinen amtlichen Verpflichtungen 

entbunden. 

Neuer Sicherheitsingenieur: Arne Pleyer 

Die Uni Würzburg hat einen neuen 
Sicherheitsingenieur. Der Architekt Dipl.­
Ing. (FH) Arne Pleyer hat am 01.12.04 seine 
Arbeit im Referat VII/2 der Zentral­
verwaltung aufgenommen und wurde von 
der Hochschulleitung mit Datum vom 
01.02.05 zum Sicherheitsingenieur für den 
Gesamtbereich der Universität bestellt. 

Die Fachkräfte für Arbeitssicherheit im Referat VII/ 

2 betreuen, beraten und überwachen auch das 

Universitätsklinikum in Angelegenheiten des Ar­

beitsschutzes und der Unfallverhütung. Darum ist 

Pleyer nicht nur für die Universität, sondern auch 

für das Universitätsklinikum zuständig. 

Das Handeln der Wissenschaftler ist heute einge­

sponnen in viele Forderungen und Pflichten, die 

aus den Normen des Arbeits- und Gesundheits­

schutzes sowie der Produkt- und Qualitätssiche­

rung resultieren. "Hier dürfen die Wissenschaftler 

nicht alleine gelassen werden, sie brauchen Hilfe 

und Entlastung". So sieht Pleyer seine zentrale 

Aufgabe. 

Der neue Sicherheitsingenieur will den für Arbeits­

und Gesundheitsschutz sowie Unfallverhütung 

Verantwortlichen und den Mitarbeitern in den In­

stituten Beratung und Hilfestellung anbieten. Er 

begleitet auch Sanierungen und Baurnaßnahmen, 

bei deren Planung und Realisierung die Aspekte 

der Arbeitssicherheit immer stärker einen festen 

Platz finden sollen. Insbesondere geht es ihm 

hierbei darum, im Sinne der Wissenschaftler an 

einer reibungslosen und verzögerungsfreien In­

betriebnahme mitzuwirken. 

Pleyers Ziel ist - wie das der gesamten Abteilung 

VII - eine kontinuierliche Verbesserung des Ar­

beits- und Gesundheitsschutzes der Beschäftig­

ten, also eine kontinuierliche und nachhaltige 

Verringerung der Gefährdungen an den Arbeits­

plätzen. Das setzt voraus, dass bei regelmäßi­

gen Begehungen die Einhaltung der Schutzmaß­

nahmen und definierten Sicherheitsstandards vor 

Ort überprüft werden muss. Einige Mitarbeiter der 

Universität kennen Pleyer bereits aus seiner Tä­

tigkeit als Projektleiter beim Universitätsbauamt 

Würzburg, wo er zuvor tätig war. 



• Prof. Dr. Stefan WINTER, Betriebswirtschaftliches 

Institut, wurde mit Wirkung vom 01.09.04 zum 

Universitätsprofessor an der Uni Bochum ernannt. 

Ehrenpromotionen 
• Für seine herausragenden Leistungen bei der 

Erforschung von Trockengebieten hat die Fa­

kultät für Geowissenschaften Jürgen HÖVER­

MANN die Ehrendoktorwürde verliehen. Das 

Spezialgebiet des Göttinger Professors ist seit 

den 1970er-Jahren auch am Würzburger Insti­

tut für Geographie etabliert. Hövermann, 1922 

in Muschaken in Ostpreußen geboren, bekam 

die Doktorwürde ehrenhalber bei einem Fest­

akt am 19.11.04 in Würzburg verliehen . 

Gäste an der Universität 
• Eine Delegation von rund 20 Chefärzten aus 

Kliniken und Krankenhäusern in Moskau in­

formierte sich am 21.02.2005 am Uniklinikum 

über krankenhaushygienische Themen, medi­

zinische Geräte und Ausstattungen. Ihr Auf­

enthalt wurde vom Bayerischen Wirtschafts­

ministerium und der Vereinigung der Bayer­

ischen Wirtschaft im Rahmen des Programms 

"Bayern fit for partnership" gefördert. 

• Dr. Micheie ABBATE von der Universität Pavia 

(Italien) ist als Humboldt-Stipendiat zwei Jahre 

am Institut für Klassische Philologie (Graezistik) . 

• Prof. Dr. Magnus Tumi GUDMUNDSSON vom 

Science Institute der University of Iceland war 

drei Monate am Physikalisch-Vulkanologischen 

Personalia 

Labor des Instituts für Geologie. Im April hiel­

ten sich dort auch Prof. Dr. James WHITE und 

Pierre-Simon ROSS (MSc.) vom Geology De­

partment der University of Otago (Dunedin, 

Neuseeland) auf. 

• Prof. Dr. Myroslav MARYNOVYC, Vize rektor der 

Ukrainischen Katholischen Universität in Lem­

berg und dort Direktor des Instituts für Religi­

on und Gesellschaft, im Januar am Institut für 

Slavistik. 

• Dr. Tatjana POPOVA von der Staatlichen Uni­

versität am Weißen Meer, Abteilung Severod­

vinsk, bis Ende 2005 am Institut für Slavistik. 

• Prof. Gretchen REYDAMS-SCHILS von der Uni­

versity of Notre Dame (USA) als Humboldt­

Stipendiatin am Institut für Klassische Philo­

logie (Graezistik). 

• Prof. Piotr STEIN KELLER, Chair for Assyriology 

der Harvard University, vom 1.11. bis 7.12.2004 

am Lehrstuhl für Altorientalistik. 

Verschiedenes 
• Prof. Dr. Detlev DRENCKHAHN, Institut für Ana­

tomie und Zellbiologie, ist seit 01.01.05 eh ­

renamtlicher Präsident des "World Wide Fund 

for Nature" (WWF). 

• Stefan MARSCHALL, Zentralverwaltung, hat bei 

der Anstellungsprüfung für den gehobenen 

nichttechnischen Verwaltungsdienst 2004 im 

Bereich des Bayerischen Staatsministeriums für 

Wissenschaft, Forschung und Kunst die beste 

Platzierung erreicht. 
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Die Medizinstudenten Ulrich 

Rohsbach (links) und Daniel 

Holzheid demonstrieren an 

einem Phantom im Lernstudio 

die Wiederbelebung. 

Foto : Gunnar Bartsch 

Lehre 

WO DER PHANTOM­
HINTERN PIEPST 

Die Medizinische Fakultät hat die prakti­
sche Ausbildung ihrer Studierenden weiter 
verbessert: In einem neu eingerichteten 
Lernstudio, dem "Skills Lab", können die 
angehenden Mediziner ab dem 5. Semester 
(1. Klinisches Semester) grundlegende 
Untersuchungs- und Behandlungs­
techniken einüben - zum Beispiel das Legen 
von Kanülen für Infusionen, das Abhören 
von Lunge und Herz oder die Ultraschall­
untersuchung innerer Organe. 

nen dazu, den Einstich mit der Injektionsnadel 

oder das Abnehmen von Blut zu üben. Die Phan­

tome sind lebensecht gestaltet. Wenn es etwa da­

rum geht, dem Modell eine Kanüle in die große 

Halsvene zu schieben, so ist diese mit roter Flüs­

sigkeit gefüllt. Mögliche Fehler erlebt der Student 

darum realitätsnah mit: Unter Umständen fließt 

im Lernstudio Blut - wenn auch kein echtes. 

Anderes Beispiel: An einem künstlichen Gesäß trai­

nieren die jungen Mediziner das Setzen einer Sprit­

ze direkt in den Muskel. Das ist zum Beispiel bei 

Impfungen nötig. Treffen sie dabei die falsche Stel-

Immer wieder wird beklagt, dass deutsche Medi- le, reagiert der Phantom-Hintern mit lautem Piep-

zinstudenten zu theorielastig ausgebildet werden sen. Stechen sie richtig, bleibt er still - direkte 

und viel zu spät mit der Praxis in Berührung kom- Erfolgskontrolle nennt man das. Nach diesem Prin -

men. Das wollen die Würzburger Uni-Mediziner mit zip funktioniert auch eine Ganzkörper-Puppe, an 

ihrem Lernstudio ändern. In den neu eingerichte- der sich Notfalleinsätze üben lassen, unter ande-

ten Räumen in der ehemaligen Urologie stehen rem Wiederbelebungsmaßnahmen wie Beatmung. 

unter anderem realitätsnahe " Phantom-Patienten" Doch die Studenten üben nicht nur an künstli-

und Multimedia-Lehrprogramme zur Verfügung. chen Menschenteilen, sondern auch mit echten 

50.000 Euro hat die Fakultät investiert, um ihre 

Studierenden frühzeitig mit den praktischen Auf­

gaben eines Arztes vertraut zu machen. 

An teils computergesteuerten Patienten modellen, 

so genannten Phantomen, können die Studieren­

den Lunge und Herz abhören. Künstliche Arme die-

Personen: Da sie die Übungen im Lernstudio in 

Gruppen absolvieren, können sie an ihren Kom­

militonen zum Beispiel Lungenfunktionstests durch­

führen oder ihnen ein EKG abnehmen. "Von Stu­

dent zu Student gehen solche Untersuchungen 

erstmal leichter als wenn man gleich vor einem 

echten Patienten steht", sagt Studien dekan Pro­

fessor Matthias Frosch. 

Das Lernstudio auf dem Altgelände des Uniklini­

kums besteht aus vier Übungsräumen - insgesamt 

rund 120 Quadratmeter, darin diverse Phantome 

und Geräte sowie fünf PC's mit Multimedia-Lehr­

programmen zur Patienten untersuchung. In einem 

Seminarraum befindet sich eine kleine Bibliothek 

mit grundlegenden Lehrbüchern im Aufbau. 

Im Lernstudio laufen Kurse, die zur regulären Aus­

bildung gehören. Es werden aber auch Studieren­

de als Tutoren für ihre Kommilitonen angelernt. 

Sie sollen es möglich machen, das Studio künftig 

nicht nur während der Kurse, sondern möglichst 

den ganzen Tag geöffnet zu halten, wie Studiende­

kan Frosch ankündigt. Dann können sich die Stu­

dierenden auf Eigeninitiative dort treffen und un­

ter Anleitung der Tutoren fleißig üben, üben, üben. 



Lehre 

MEDIZINER-AuSBILDUNG AM 
KÜNSTLICHEN PATIENTEN 

Jeder Patient erwartet einen perfekt 
ausgebildeten Arzt. Deshalb müssen auch 
Medizinstudenten praktische Erfahrungen 
sammeln und nicht nur theoretische 
Grundlagen lernen. Eine schwierige 
Situation für alle, die sich an der Ausbil­
dung der zukünftigen Ärzte beteiligen, da 
ein Üben direkt an Patienten nicht möglich 
ist. 

Aus dieser Überlegung heraus lernen Anästhesis­

ten und Notfallmediziner an der Klinik und Poli ­

klinik für Anästhesiologie an einem "künstlichen 

Patienten" . Diese lebensgroße Puppe ist einem 

Menschen nachgebildet und voll gepackt mit Elek­

tronik und Feinmechanik. An ihr lernen die Würz­

burger Medizinstudenten - ähnlich wie ein Pilot 

in einem Flugsimulator - in einem Operations­

saal an einem voll funktionsfähigen Narkosear­

beitsplatz, wie eine Narkose sicher und für den 

Patienten komfortabel durchgeführt wird. 

Der künstliche Patient wird von Computern ge­

steuert. Diese ermöglichen es, die Puppe wie ei­

nen alten oder jungen, kranken oder gesunden 

Menschen reagieren zu lassen. Es können auch 

vorbestehende Krankheitsbilder und akut auftre­

tende Notfallsituationen simuliert werden . Auf 

welche Weise die Studierenden die Puppe ver­

sorgen, wird automatisch dokumentiert und 

zudem mit einer Videoanlage aufgezeichnet. 

"Leider stand dieses Ausbildungskonzept unse­

ren Medizinstudenten bisher nur eingeschränkt 

zur Verfügung" sagt Professor Dr. Norbert Roe­

wer, Di rektor der Klinik und Poliklinik für Anäs­

thesiologie. Aber durch den Umzug der Klinik ins 

neue Zentrum für Operative Medizin (ZOM) konn­

ten die für die Simulation notwendigen Räum­

lichkeiten jetzt deutlich erweitert werden. Dadurch 

wurde es möglich, den künstlichen Patienten sys­

tematisch in der Ausbildung einzusetzen: Seit 

diesem Wintersemester können alle Studenten 

eines Semesters während des Seminars "Anäs­

thesiologie und operative Intensivmedizin" eine 

Narkose am Simulator durchführen - auch wenn 

sie später in anderen Bereichen der Medizin tä­

tig sein wollen. 

Die Vorteile des simulationsgestützten Unterrich­

tes heißen Realitätsnähe, Ausprobieren können 

und Aha-Erlebnisse erfahren. Das weckt bei vie­

len Studierenden ein stärkeres Interesse für das 

Fach Anästhesie als herkömmliche Ausbildungs­

konzepte. "Auch als Dozent merkt man, wie das 

Verständnis für die Lehrinhalte durch die praxis­

nahe Ausbildung deutlich wächst", freuen sich 

Dr. Mathias Kilian und Dr. Gerd Wettengel, die 

die ersten Studenten unterrichtet haben . 

Insgesamt vier Ärzteteams, bestehend aus einem 

Ober- und einem Assistenzarzt, betreuen jeweils 

eine Gruppe von zehn Studenten für eine Woche. 

Dadurch entsteht ein stärkerer Bezug zu den 

Dozenten und Kontinuität in der Ausbildung. 

Mit diesem aufwändigen Konzept soll auch die 

Bedeutung der Lehre am Universitätsklinikum 

gestärkt werden. "Es ist eine Investit ion in die 

Zukunft", sagt Dr. Herbert Kuhnigk, der die Grund­

lagen für das Unterrichtsmodell an der Klinik für 

Anästhesiologie erarbeitet hat. Auch Studiende­

kan Professor Dr. Matthias Frosch lobt das Kon­

zept: "Das ist ein innovativer Unterricht, und er 

kommt bei den Studenten sehr gut an." 
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Ausbildung von 

Medizinstudenten am 

künstlichen Patienten. 

Foto: Kuhnigk 



Immer weniger Medizinstudenten ergreifen nach unattraktiver wird", so Professor Roewer. Das Würz-

dem Studium den Beruf des Arztes und arbeiten burger Uniklinikum beschreite den gegenteiligen 

stattdessen in anderen Berufsfeldern, die attrakti- Weg: Genauso wie Spitzenleistung in der Forschung 

ver erscheinen. "Gründe dafür sind der Kostend- gefördert wird, soll auch die medizinische Ausbil-

ruck und die Ökonomisierung der Arbeitsabläufe dung der Studenten auf höchstem Niveau stattfin-

in den Kliniken, wodurch die Ausbildung von Stu- den. Mit dem künstlichen Patienten geht die Uni-

denten und jungen Ärzten wirtschaftlich immer klinik hier sicher in die richtige Richtung. 

FRÜHSTUDIUM FÜR 
BESONDERS BEGABTE SCHÜLER 
Als erste Hochschule in Bayern nimmt die 
Uni Würzburg seit dem Wintersemester 
besonders begabte und leistungsbereite 

Schüler auf. Die "Frühstudierenden" 
sollten mindestens die 11. Klasse erreicht 
haben. Sie können an regulären Lehr­
veranstaltungen teilnehmen und die 
entsprechenden Leistungsnachweise 
erwerben. Diese Leistungen werden nach 
dem Erwerb der Hochschulreife und der 
Einschreibung im entsprechenden Fach 
anerkannt, was die Studienzeit beschleu­
nigt. 

Die Hürden vor der Einschreibung zum Frühstu­

dium sind hoch: "Wer Frühstudent werden möch­

te, muss auf jeden Fall von seiner Schule vorge­

schlagen werden und in der neu gegründeten 

Begabungsberatungsstelle der Universität an ei­

ner eignungspsychologischen Untersuchung teil­

nehmen", erklärt Schneider. Ebenfalls zum Be­

werbungsverfahren gehört ein Gespräch mit dem 

Fachmentor des gewählten Studienfachs. Unab­

dingbar ist zudem eine "einvernehmlich positive 

Grundhaltung" von Schule und Erziehungsberech­

tigten. 

Für Fachkoordinator Greiner ist eine verantwor­

tungsvolle Begleitung der Frühstudierenden wich-

Bislang wurden an der Uni Würzburg vier Früh- tig. Sie sollen einerseits Abitur machen, 

studierende aufgenommen. Sie sind zwischen 14 andererseits schon während der Schulzeit den 

und 16 Jahre alt, zwei besuchen Vorlesungen in Einstieg in ein reguläres Studium finden. Darum 

Mathematik, die beiden anderen in Informatik und wird jeder Schüler von einem Fachmentor beglei-

Physik. Ermöglicht wurde dieses in Bayern ein- tet, der die Lehrveranstaltungen auswählt und in 

zigartige Pilotprojekt durch das von der Hoch- Kontakt zu einem Fachlehrer an der jeweiligen 

schulleitung unterstützte Engagement des Ent- Schule steht. Für neu aufgenommene Frühstu-

wicklungspsychologen Professor Wolfgang Schnei- dierende findet jeweils kurz vor Semesterbeginn 

der, der den Weg beim Wissenschafts- und Kul- eine Einführungsveranstaltung statt, in der die 

tusministerium geebnet hat. Für die fachliche "technischen Kleinigkeiten" des Studienalltags 

Koordination ist Dr. Richard Greiner vom Institut erklärt werden. Richard Greiner: "Wir haben hier 

für Mathematik zuständig. eine hervorragende Möglichkeit, Institute mit ei-

Rückenwind bekam die Initiative von der Kultus- ner lebendigen Forschungs· und Arbeitsatmos-

ministerkonferenz. Die sprach sich im Juni dafür phäre für hochmotivierte junge Menschen zu öff-

aus, "Schülern, die nach dem einvernehmlichen nen. Solch stimulierende Umgebungen sollten wir 

Urteil von Schule und Hochschule besondere gezielt schaffen, sie sind die wahren Keimzellen 

Begabungen aufweisen, ohne förmliche Zulassung für innovative Wissenschaft." 

als Studierende den Erwerb von Studien- und Dass ohne solche Rahmenbedingungen viel Po-

Prüfungsleistungen zu ermöglichen". Die bei den tenzial verloren geht, weiß Professor Schneider 

zuständigen Ministerien in Bayern diskutierten zu berichten: "Hochbegabte Schüler haben oft 

die Würzburger Pläne und gaben kurz vor Be- das Problem, dass sie sich im Unterricht lang-

ginn der Vorlesungszeit grünes Licht. weilen, weil ihnen die Herausforderung fehlt. Das 



führt zu einer sinkenden Arbeitsbereitschaft und 

in der Folge zu schlechten Noten." Wolfgang 

Schneider kennt die Schwierigkeiten, mit denen 

hochbegabte Schüler im Alltag zu kämpfen ha­

ben: Seit mehreren Jahren begleiten seine Mitar­

beiter und er spezielle Hochbegabten-Klassen am 

Deutschhaus-Gymnasium in Würzburg wissen­

schaftlich. 

Der Leiter dieses Gymnasiums, Armin Hackl, steht 

auch als Ansprechpartner für Schulfragen zur Ver­

fügung. Das Frühstudium greift nämlich erheb­

lich in den Unterrichtsalltag ein: Frühstudierende 

werden für die Teilnahme an den Universitätsver­

anstaltungen vom Unterricht an ihrer Schule be­

freit. In welchem Umfang Unterricht ausfallen darf, 

entscheidet allerdings die Schulleitung, die auch 

- beispielsweise bei einem Leistungsabfall in an­

deren Schulfächern - ihr Einverständnis zur Teil­

nahme am Frühstudium zurückziehen darf. Den 

ausgefallenen Unterricht müssen die Frühstudie­

renden selbstständig nacharbeiten. 

Ein vielversprechendes Förderangebot also, das 

wenige finanzielle Mittel, aber viel Motivation von 

Seiten der Teilnehmer, verständnisvolle Eltern und 

Schulen erfordert und das die Universität für 

hochinteressierte und aufgeschlossene junge 

Menschen öffnet. Das ist nicht verborgen geblie­

ben: Die Deutsche-Telekom-Stiftung wird das Früh­

studium an der Uni Würzburg unterstützen, die 

Begabtenberatungsstelle wird von der Karg-Stif­

tung für Hochbegabte und dem Verlag Hogrefe 

gefördert. 

UNI WÜRZBURG IM 
ELITENETZWERK BAYERN 
Im Elitenetzwerk Bayern ist die Uni Würz­
burg nun mit eigenen Projekten vertreten. 
Ab dem Wintersemester 2005/06 soU hier 
ein Elitestudiengang für Physik starten 
sowie - als Modellversuch - eine neue 
Förderungsform für hervorragende Dokto­
randen. Das gab Wissenschaftsminister 
Thomas Goppel im März bekannt. 

Eine internationale Expertenkommission unter 

Leitung des Präsidenten der Deutschen For­

schungsgemeinschaft, Professor Ernst-Ludwig 

Winnacker, hat die neuen Maßnahmen für die 

Förderung der wissenschaftlichen Elite ausge­

wählt. Die bayerischen Universitäten hatten für 

diese zweite Auswahlrunde des Elitenetzwerks 

mehr als 60 Projektskizzen eingereicht. Davon 

wurden jetzt· für insgesamt 200 Studierende -

sechs Elitestudiengänge, fünf Internationale Dok­

torandenkollegs sowie zwei Modellversuche ge­

nehmigt. 

Universitätspräsident Axel Haase hat die nunmeh­

rige Beteiligung der Würzburger Universität am 

Elitenetzwerk zwar begrüßt, ist aber mit dem Er­

gebnis nicht zufrieden. Mit Blick auf die große 

Zahl bundesweit renommierter "Eliteprojekte", die 

an der Uni Würzburg bereits eingerichtet sind -

So n derforsch u ngsbe rei ehe, Fo rsch u n gszentren 

und Graduiertenkollegs - hält Haase einen zah­

lenmäßig höheren Anteil Würzburgs am Elitenetz­

werk für angemessen: "Die Qualität unserer An­

träge kann dies erwarten lassen." 

Die Studenten und Doktoranden der Elite-Modu­

le werden laut Mitteilung des Ministers über in­

ternationale Ausschreibungen angesprochen. Ein 

Auswahlgespräch an der Hochschule sei für die 

Bewerbung unabdingbar. 

Elitestudiengang "FOKUS Physik" 

Der neue Würzburger Elitestudiengang "FOKUS 

Physik", den die Expertenkommission als förde­

rungswürdig eingestuft hat, wurde unter der Fe­

derführung von Professor Eberhard Um bach von 

der Fakultät für Physik und Astronomie konzi­

piert. Das Kürzel FOKUS steht dabei für "For­

schungsorientierter komprimierter Universitätsstu­

diengang". 

Das Hauptziel besteht darin, an der Forschung 

interessierte, hoch motivierte und hoch begabte 

Studierende der Physik und Nanostrukturtechnik 

möglichst früh an die Spitzenforschung heranzu­

führen. Dazu hat sich die Uni mit mehreren Max­

Planck-Instituten zusammengetan, die bei der 

Ausbildung mitwirken und folgende Forschungs-
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Starthilfe in 
Geschichte 
Um Studienanfängern 

eine Starthilfe zu geben, 

haben zwei Assistenten 

vom Institut für 

Geschichte, Bernhard 

Lübbers und Stefan 

Petersen, einen 

"Studienführer 

Geschichte" erstellt Er ist 

im Verlag Königshausen 

& Neumann erschienen 

und für 4,50 Euro zu 

haben. Das 61 Seiten 

umfassende Buch stellt 

das Fach Geschichte und 

seine Teildisziplinen an 

der Uni Würzburg vor und 

präsentiert umfangreiche 

Informationen zu 

Lehrveranstaltungstypen, 

prüfungsrechtlichen 

Fragen und den für 

Geschichtsstudenten 

einschlägigen 

Bibliotheken. Der 

Studienführer richtet sich 

damit nicht nur an 

Erstsemester, sondern an 

alle Studierenden des 

Faches. 
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richtungen vertreten : Festkörper- und Meta lIfo r­

schung, Hochenergiephysik, Astro- und extrater­

restrische Physik, biophysika lische Chemie, Strö­

mungsforschung, Physik komplexer Systeme und 

Mi krostru ktu rp hysi k_ 

Die künftigen Physik-Elitestudenten sollen inten­

siv und individuell in Kleingruppen gefördert wer­

den und in verschiedenen Forschungsteams mit­

arbeiten, und zwar sowohl an der Universität als 

auch an den Max-Planck-Inst ituten_ Der Studien­

gang schließt mit dem Diplom ab, wurde laut 

Umbach aber so konzipiert, "dass er leicht auf 

das Bachelor-Master-System umgestellt werden 

kann _" Das Studium kann nach acht Semestern 

abgeschlossen werden, wobei je drei Semester auf 

die Grundausbildung und das Hauptstudium ent­

fallen_ In den restlichen zwei Semestern widmen 

sich die Studenten dann einer wissenschaftlichen 

Abschlussarbeit Zum Wintersemester stehen vor­

aussichtlich rund 2 0 Studienplätze zur Verfügung. 

Modellversuch "Interaktionen an der 
Zelloberfläche" 

Auf Vorschlag der Expertenkommission will der 

Freistaat in zwei Modellversuchen eine neue Form 

der Doktorandenförderung erproben. Hierfür wur­

de ein Konzept des Würzburger Pharmakologen 

Professor Martin Lohse als ausgezeichnet bewer­

tet und bewilligt. Beteiligt sind neben Würzburg 

als Sprecheruniversität die Uni München sowie 

die BioM AG, der Verein BioMedTec-Franken, das 

Karolinska-Institut (Stockholm), das Leiden Cen­

ter for Drug Research (Niederlande) , das Institut 

Pasteur in Paris und die Oxford University. 

Das wissenschaftliche Thema, mit dem sich die 

Würzburger Elite-Doktoranden befassen werden, 

heißt " Interaktionen an der Zelloberfläche". Die 

Wechselwirkungen von Molekülen an der Ober­

fläche der Zellen sind für viele biologische und 

kran khafte Prozesse von zentraler Bedeutung. 

Darum stellen sie einen Schwerpunkt der inter­

disziplinären Forschung in den Lebenswissen­

schaften dar. In dem neuen Kolleg sollen Infekti ­

onsforscher, Pharmakologen, Immunologen und 

Physiker zusammenarbeiten. 

Das Neuartige an dem Modellversuch besteht 

darin, dass die Doktoranden einen möglichst 

hohen Grad an Selbstorganisation entwickeln 

sollen. Sie bekommen ein Budget zugewiesen , 

das sie selbst verwalten. 50 dürfen sie laut Mit­

teilung des Ministeriums zum Beispiel selbst ent­

scheiden, welche Gastwissenschaftler sie einla­

den oder welche internationalen Tagungen sie 

besuchen. 

LEHRPREIS FÜR DIETER PATZELT 
Mit ihrem Albert-Kölliker-Lehrpreis hat die 
Medizinische Fakultät den Vorstand des 
Instituts für Rechtsmedizin, Professor 
Dieter Patzelt, ausgezeichnet. Den mit 
10.000 Euro dotierten Preis bekam er für 
sein außerordentliches Engagement bei 
der Ausbildung der Medizinstudierenden 
verliehen. 

Bei der seit Jahren durchgeführten Lehrevaluati-

reichen beruflichen Erfahrungsschatz aufzulockern 

versteht 

Patzelt beteiligt sich auch an der universi tären 

Ausbildung der Juristen. Zudem ist er als Ratge­

ber und Sachverständiger außerhalb der Medizin 

gefragt Dazu der Stud iendekan : "Die öffentliche 

Diskussion um die Zukunft der Rechtsmedizin hat 

gezeigt, wie sehr unsere Justiz, die Polizei , Ver­

kehrssicherheitsexperten und auch klinisch täti ­

ge Ärzte, die Fragen des Missbrauchs nachgehen 

on finde sich Professor Patzelt regelmäßig im Kreis müssen , von seinem Sachverstand abhängig 

der am besten bewerteten Dozenten, so Studi- sind." 

endekan Professor Matthias Frosch, der bei der Die Medizinische Fakultät brauche den Rechts-

Examensfeier der Fakultät die Laudatio hielt Ihm mediziner vor allem auch für die Ausbildung der 

zufolge loben die Studierenden den Preisträger Studierenden auf einem theoretischen Fachgebiet, 

als " grandiosen Redner" , der manch trockenen das für viele Bereiche der klinischen Medizin von 

theoretischen Stoff didaktisch hervorragend dar- Bedeutung sei. Zunehmend rücke die Rechtsme-

zustellen weiß und mit Anekdoten aus seinem dizin außerdem für die Beantwortung medizin -
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ethischer Fragen in das Zentrum der Ausbildung. geschaffenen Lehrpreis benannt 

Dieter Patzelt erhielt 1993, aus Greifswald kom- hat. Kölliker wurde 1849 im Al-

mend, einen Ruf auf den Lehrstuhl für gerichtli- ter von 32 und im gleichen Jahr 

che und soziale Medizin an der Uni Würzburg. wie Rudolf Virchow nach Würz-

Als Träger des Kölliker-Preises wurde er nun von burg berufen und zum Profes-

einem Gremium ausgewählt, das paritätisch mit sor für Anatomie und Physiolo-

Professoren und Studierenden besetzt war. Matt- gie ernannt. Hier wirkte er dann 

hias Frosch überreichte ihm nach der Laudatio länger als 50 Jahre. 

ein "Ehren-Röhrchen zur Blutalkoholbestimmung". Nach der Berufung Virchows 

Patzelt nahm die Auszeichnung am 4. Dezember nach Berlin war es vor allem 

in der Neubaukirche entgegen. Die Examensfeier Kölliker, der als "Studentenma-

mit über 400 Teilnehmern war von den Studen­

ten selbst organisiert worden, damit "das Studi­

um nicht sang- und klanglos beendet wird, son­

dern einen feierlichen und symbolischen Ab­

schluss findet", so Klaus Baumann von den Or­

ganisatoren. 

Hervorragend in der Hochschullehre war auch 

Albert Kölliker, nach dem die Fakultät ihren 2002 

gnet" der Würzburger Medizinischen Fakultät zu 

großer Blüte verhalf und sie zu einer der größten 

im damaligen Deutschen Reich machte. Außer­

dem revolutionierte Kölliker die Ausbildung, in­

dem er Mikroskope in den Unterricht einführte, 

praktische Kurse hielt und die neuen wissenschaft­

lichen Konzepte seiner Zeit in die Ausbildung der 

Studenten einfließen ließ. 

MENSA AUF CHINESISCH 
So viele waren es noch nie: Insgesamt 30 

Studierende aus den china­
wissenschaftlichen Fächern nutzen zurzeit 
die Möglichkeit, an der Peking-Universität 

zu studieren, und zwar am "European 
Centre for Chinese Studies" (ECCS). Dieses 
große Interesse - trotz der Tatsache, dass 
die Studierenden in Peking nicht unerheb­
liche Studiengebühren zahlen müssen -
belegt den Erfolg des von der Uni Würz­
burg mitgegründeten Zentrums. 

Waren es 2002 sieben Würzburger Studierende, 

die am damals neu entstandenen ECCS studier­

ten, so stieg die Zahl in den folgenden Jahren 

stetig an. 2003 gingen 13, 2004 dann 17 und 

nun stolze 30 werdende China-Experten in das 

Land, mit dessen Sprache und Kultur sie vertraut 

werden wollen. Student Jonathan Frisch hat ei­

nen Bericht über die ersten Erfahrungen nach 

Würzburg geschickt: 

"Die bisher größte Gruppe von Studenten der 

Universität Würzburg ist am 24. Februar zu ei­

nem halbjährigen Aufenthalt an der Peking-Uni­

versität aufgebrochen. Wir, das sind 30 Studen­

ten aus den Studiengängen Sinologie und Mo-

dern China sowie den Studienelementen "Chine­

sisch für Wirtschaftswissenschaftler" (Betriebswirt­

schaft, Volkswirtschaft) und Sinicum (Studenten 

aus verschiedenen Fächern, unter anderem aus 

der Physik), werden im Rahmen des Programms 

des ECCS vom 1. März bis 31. Juli unsere sprach­

lichen und landeskundlichen Kenntnisse vor Ort 

intensivieren können. Für den Aufenthalt fallen 

für jeden von uns Studiengebühren an. Inklusive 

des Ausflugsprogramms zahlt jeder Studierende 

einen gegenüber den regulären Studiengebüh­

ren reduzierten Satz von 1.300 US-Dollar für ein 

Semester. 

Das ECCS wurde von den Universitäten Würzburg, 

Tübingen, Frankfurt und Kopenhagen 2001 in 

Kooperation mit der Peking-Universität begrün­

det, einer der renommiertesten Universitäten 

Chinas. Es ermöglicht den Studierenden der be­

teiligten Universitäten, die einen Studiengang 

belegen, in dem relevante Kenntnisse der chine­

sischen Sprache vermittelt werden, einen in ihr 

Studium integrierten Auslandsaufenthalt. 

Da das ECCS in Peking ein Büro unterhält, das 

die Studierenden nicht nur betreut, ihnen eine 

Wohnung und Sprachpartner vermittelt oder ein 

Ausflugsprogramm arrangiert, sondern den Un-
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Verleihung des Albert­

Kölliker-Lehrpreises an 

Professor Dieter Patzelt 

(Mitte). Rechts Studiendekan 

Professor Matthias Frosch, 

links Professor Martin Lohse. 

Foto: Medizinische Fakultät 
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Röntgen-Preise 
Die Wilhelm-Conrad­

Röntgen-Preise des 

Physikalischen Instituts 

gingen an Ana Maria 

Alboteanu, David Hartmann 

und Patrick NUrnberger. Sie 

bekamen für Ihre Leistungen 

Im Physikstudium Röntgen­

Studienpreise, und zwar 

BUcher Im Wert von je 200 

Euro. Die Röntgen­

Wlssenschaftsprelse In Höhe 

von jeweils 250 Euro gingen 

an die promovierten 

Physiker Sascha Köhler, 

Alexander MUck, Thomas 

Pfeifer und Achim SchölI. 
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terricht und alle Prüfungen gemäß den Vorgaben Neuankömmling auf ein weiteres Problem, näm-

der jeweiligen Studien- und Prüfungsordnungen Iich einen Platz zu finden. Auch wenn das Platz-

durchführt, wird eine qualitativ hochwertige Aus- angebot groß ist, sind alle Tische häufig belegt, 

bildung gewährleistet. Somit können alle in Pe- weshalb die chinesischen Kommilitonen vielfach 

king erbrachten Leistungen anerkannt werden und einfach im Stehen essen oder ihr Mittagessen in 

die Studierenden können unter Anleitung, aber einer mitgebrachten Box auf dem Weg zur nächs-

auch selbstständig, erste intensive Erfahrungen ten Vorlesung mitnehmen. 

mit China vor Ort machen. Als wir am ersten Tag einen Platz ergattert hat-

Nach langer Vorbereitung sind wir nun seit zwei ten, wollte uns gleich eine ältere Frau den Um-

Wochen in Peking. Nachdem wir vom Büro des gang mit den Stäbchen erklären, da unsere Tech-

ECCS mit Wohnungen versorgt worden waren und 

der Unterricht kurz nach unserer Ankunft bereits 

am 1. März begonnen hatte, galt es fü r uns, die 

vielen kleinen Aufgaben des Alltags zu meistern, 

wozu als eine der ersten auch der Mensabesuch 

gehörte. Obwohl wir in Deutschland eigentlich 

drei bis vier Mal die Woche in die Mensa gehen, 

waren wir nicht auf das vorbereitet, was uns in 

einer chinesischen Mensa erwartet. 

Wie wir inzwischen festgestellt haben, enden in 

Peking alle Unikurse um zehn vor zwölf; um halb 

eins geht der Unterricht dann weiter. Wir gingen 

also an unserem ersten Unitag, dem Strom chine­

sischer Studenten folgend, in eine der fast 20 

Mensen auf dem Campus. Stellen sich in Würz­

burg selbst in Stoßzeiten die Studenten brav an, 

so gilt in der chinesischen Mensa das Recht des 

Schnelleren. 

Wenn man sich bei den zahlreichen belagerten 

Essensausgaben eines der sehr leckeren Gerich­

te aus den verschiedensten regionalen Küchen 

für sehr wenig Geld erstanden hat, so trifft der 

nik zugegebenermaßen etwas holprig anmute­

te. Nach mittlerweile eineinhalb Wochen und 

zahlreichen Mensa- und Restaurantbesuchen sind 

wir fast alle fähig, selbst Erdnüsse sicher in den 

Mund zu jonglieren. Chinesische Sprachpartner 

und Freunde haben uns darüber hinaus erklärt, 

es sei nur wichtig dass, nicht aber wie das Es­

sen im Mund ankommt. Die Beobachtungen 

bestätigen das. Es ist alles erlaubt, was Erfolg 

verspricht, und so geht es auch recht geräusch­

voll zu. Es darf nach Lust und Laune geschmatzt 

werden. 

Da auch wir vormittags und nachmittags Unter­

richt haben, unsere Kurse aber erst um dreizehn 

Uhr wieder beginnen, haben wir uns umgestellt 

und gehen dem Trubel in der Mensa durch etwas 

späteres Essen aus dem Weg. In den Abendstun­

den bietet sich zudem die Gelegenheit, in einem 

der vielen kleinen Restaurants und Imbissstände 

rund um den Campus eine Vielzahl von Spezialitä­

ten auszuprobieren, wie etwa den Chinesischen 

Feuertopf." 

ERSTMALS BACHELORS IN 
"MODERN CHINA" 
Die ersten Absolventinnen des Bachelor­
Studiengangs "Modern China" sind Julia 
Hofmann aus Bad Friedrichshall und 
Carina Hofmann aus Würzburg. Sie beka­
men im November von Universitäts­
präsident Axel Haase ihre Prüfungs­
zeugnisse und Urkunden überreicht. 

China" richtet sich an eine Zielgruppe, die einen 

Beruf in der Wirtschaft, im Kulturbetrieb oder in 

den Medien anstrebt und keine Karriere in der 

Hochschule. Auch die zwei frisch gebackenen 

Bachelor-Absolventinnen drängt es nun in die 

Praxis: Beide suchen sich als nächstes Prakti­

kumsstellen in China. 

Für Julia Hofmann ist das kein Neuland. Schon 

Carina und Julia Hofmann haben den Studien- während des Studiums hat sie Praktika in Fern-

gang ein Jahr vor der regulären Zeit absolviert, ost absolviert: .. Ich war bei der Staatlichen Um-

da sie ihn als Quereinsteiger belegten" ... Modern weltschutzvereinigung in Peking und habe an 
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einer Broschüre zum Thema Energiesparen mit- zent des Unterrichts in 

gearbeitet" Nun sucht sie eine Stelle im kultu- chinesischer und eng-

rellen Bereich. lischer Sprache sowie 

In diese Richtung strebt auch Carina Hofmann_ ein obligatorischer 

Sie bewirbt sich in einem neuen Theaterzentrum, fünfmonatiger Aufent-

das am 31. Dezember 2004 in Hangzhou eröffnet halt am .. European 

wird. Im Oktober kommenden Jahres will sie dann Centre for Chinese 

an der Berufsakademie Ravensburg ein Studium Studies" an der Pe-

in Sachen Messe-, Kongress- und Eventmanage- king-Universität ge-

ment draufsatteln. währleisten eine soli-

Laut Professor Dieter Kuhn, Initiator des Studi- de Ausbildung. 

engangs, werden im Sommer voraussichtlich zehn Das auf sechs Semes-

weitere Bachelor-Absolventen die Universität ver- ter angelegte Studium 

lassen. Zum Wintersemester waren 20 Neulinge 

gekommen, so dass nun insgesamt 50 Studie­

rende für .. Modern China" eingeschrieben sind. 

Inhaltlich konzentriert sich der Würzburger Ba­

chelor-Studiengang auf das China der Gegenwart. 

Ein hoher Anteil an Sprachausbildung, 60 Pro-

vermittelt allgemeine landeskundliche und his­

torische Grundlagen sowie Kenntnisse zum Bei­

spiel von der Wirtschaft Chinas oder den institu­

tionellen und kulturellen Gegebenheiten. Ein 

Schwerpunkt der Ausbildung liegt auf der kultu­

rellen Kompetenz. 
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Die ersten Absolventinnen 

des Bachelor-Studiengangs 

"Modern China": Julia 

Hofmann (links) und Carina 

Hofmann mit Axel Haase. 

Foto: Robert Emmerich 

BESSERE INFOS FÜR STUDIERENDE 
Ein Vorlesungsverzeichnis sollte im 
Idealfall alle Informationen enthalten, die 
ein Student für seine Studien planung 

braucht. Diesem Ziel ist die Uni Würzburg 
ein Stück näher gekommen: Sie hat im 
Internet ein Vorlesungsverzeichnis etab· 
Iiert, das täglich aktualisiert wird. Dort 
können die Fakultäten und Institute ihre 
aktuellen Änderungen und Kommentare 
selbst eintragen. 

In der aktualisierten WWW-Fassung des Vorlesungs­

verzeichnisses stehen die TItel der Lehrveranstal­

tungen, Namen der Dozenten, Termin- und Raum­

angaben sowie zusätzliche Kommentare aktuell für 

alle Studiengänge zur Verfügung. Unikanzler Bru­

no Forster: .. Damit sind die Schwächen des ge­

druckten Vorlesungsverzeichnisses behoben." Alle 

Änderungen, die sich zwischen der Drucklegung 

und dem Beginn der Vorlesungszeit ergeben - und 

diese sind nicht selten - können jetzt im Internet 

abgerufen werden. Das erspart den Studierenden 

besonders in der ersten Vorlesungswoche die oft 

zeitraubende Suche auf den Homepages der Lehr­

stühle und Institute oder die Lektüre der Aushän­

ge an diversen Schwarzen Brettern. 

Wer von der Homepage der Uni Würzburg das 

Vorlesungsverzeichnis aufruft, hat nun die Wahl­

möglichkeit zwischen .. Fassung Drucklegung" und 

"Aktualisierte Fassung". Die Aktualisierung erfolgt 

jede Nacht, so dass die von den Fakultäten und 

Instituten eingegebenen Änderungen schon am 

Folgetag im Netz stehen. Jede Abweichung von 

der gedruckten Ausgabe wird mit dem Datum der 

letzten Änderung in roter Schrift angezeigt und 

ist somit leicht erkennbar. 

Das neue WWW-Vorlesungsverzeichnis bietet den 

Fakultäten die Möglichkeit, bei Lehrveranstal­

tungen mit Teilnehmerbegrenzung eine Online­

Anmeldung für die Studierenden einzurichten. 

Einige Fakultäten - Vorreiter war die Medizin -

haben das bereits realisiert: Während der An­

meldezeiten besteht auf den Seiten des Deka­

nats ein Link, die Studierenden benötigen ihre 

Matrikelnummer und das Passwort ihrer Multi­

funktionalen UniversitätsChipkarte (MUCK). Mög­

lich ist die neue Form der Anmeldung auch im 

Bereich der Uni bibliothek. Diese bietet verschie­

dene Lehrveranstaltungen an, zum Beispiel über 

Suchstrategien in fächerspezifischen Datenban­

ken, die in einigen Studiengängen scheinpflich­

tig sind . 
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Gute Zahn­
ärztinnen 
Die besten Zahnmedizin­

Absolventen wurden mit 

dem Adolf-und-Inka­

Lübeck-Preis 

ausgezeichnet: Den 

ersten Preis bekam Petra 

Stolz aus Rückersdorf bei 

Nümberg (2.000 Euro), 

den zweiten Preis Bettina 

Seifert aus Rottendorf im 

Landkreis Würzburg 

(1.000 Euro). 
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ÜBER 10.000 STUDIERENDE 
BEDIENTEN SICH SELBST 

Sich an der Uni zurückmelden, Semester­
beitrag bezahlen, Immatrikulations­
bescheinigung drucken: All das konnten 
die Studierenden der Uni Würzburg im 
Wintersemester erstmals über das Internet 
erledigen. Und sie haben dieses neue 
Service-Angebot, das in Bayern bislang 
einzigartig ist, gut angenommen. 

Zwischen dem 10 . Januar und dem 2 . Februar 

haben sich insgesamt 16.750 Studierende zurück­

gemeldet. 2 .500 von ihnen nutzten die Möglich­

keit, diese Formalität über das internet abzuwi · 

ckeln . Weitere 7.574 Rückmelder kamen an die 

Selbstbedienungsterminals. Damit nutzten über 

10.000 Studierende, also rund 60 Prozent, die 

Möglichkeit, sich mit der Multifunktionalen Uni­

versitätsChipkarte (MUCK) zurückzumelden . 

Meisterhafte Fechter 

Die Rückmeldung per internet läuft über die Platt­

form SB@home, die an der Uni Würzburg zusam­

men mit der Hochschul-informations-System 

GmbH (Hannover) aufgebaut wurde. Diese Tech ­

nik eröffnet Studierenden den Weg, sich mittels 

eines Pin(Tan-Verfahrens gegenüber dem Studen­

tenverwaltungssystem der Uni Würzburg zu iden­

tifizieren und online eine lastschriftgestützte Rück­

meldung durchzuführen. 

Eine Ausweitung des SB-Angebots ist in Pla­

nung. Künftig sollen sich die Studierenden un­

ter anderem auch online zu Prüfungen anmel­

den können. Außerdem soll es den Prüfern er­

möglicht werden , dezentral Noteneingaben vor­

zunehmen und entsprechende Auswertungen zu 

erzeugen. Als Pilotpartner hierfür wurde der 

Lehrstuhl für BWL und Wirtschaftsinformatik ge­

wonnen. 

Zwei deutsche Hochschulrneisterschaften und einen Vizemeistertitel haben die 

Fechter der Uni Würzburg von den Titelkämpfen in Koblenz am 14. November 

mitgebracht: Im Damenftorett ließ Katja Wächter (links) ihren Konkurrentinnen 

keine Chance. Der Olympiateilnehmer Norman Ackermann aus Tauberbischofs­

heim sicherte sich die Goldmedaille im Herrendegen, Katrin Holz kam hinter ihrer 

Tauberbischofsheimer Vereinskameradin Beate Christmann, die fllr die Uni 

Mannheim startete, auf den zweiten Platz im Damendegen. 

Foto: Wilfrled Jankowski 
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STRAFRECHTLER ALS PIONIER 
DES E-LEARNING 
Gleich mit sechs Lehrangeboten werden 
die Juristen der Uni Würzburg demnächst 
in der Virtuellen Hochschule Bayern 
vertreten sein. Eric Hilgendorf, seit drei 
Jahren Strafrechts professor in Würzburg, 
gehört im Freistaat zu den Pionieren des 
"elektronischen Lernens", kurz E-Learning 
genannt. Wie er sagt, sollen diese neuen 
Möglichkeiten nicht etwa das traditionelle 
Angebot der Universitäten verdrängen, 
sondern es sinnvoll ergänzen. 

Beim E-Learning unterscheidet man ein Online­

Lernen über das Internet und ein Offline-Lernen 

mit CD-ROM oder DVD. Beides ermöglicht es den 

Studierenden, ihr Wissen zeit- und ortsunabhän­

gig zu vergrößern. Die Dozenten haben den Vor­

teil, schnell hoch aktuelle Lernmaterialien zur 

Verfügung stellen zu können. 

Das erste derartige Projekt der Würzburger Juris­

tischen Fakultät bietet Hilgendorf bei der Virtuel­

len Hochschule Bayern (VHB) an. Er hat seit sei­

ner Berufung 2001 auf den Lehrstuhl für Straf­

recht, Strafprozess recht, Informationsrecht und 

Rechtsinformatik ein Lernprogramm zum Allge­

meinen Teil des Strafrechts entwickelt - und zwar 

mit außerordentlich gutem Erfolg, wie sich bereits 

kurz nach der Freigabe im Internet zeigte: Schon 

nach wenigen Monaten hat Hilgendorfs Straf­

rechtskurs 350 bis 400 Nutzer. Viele Teilnehmer 

kommen von anderen Juristenfakultäten, so zum 

Beispiel 150 aus Erlangen und 80 aus Passau. 

Über 50 Prozent der juristischen Nutzer sind 

inzwischen von außerhalb Würzburgs. 

"Unter allen E-Learning-Angeboten haben die ju­

ristischen die am stärksten wachsende Nutzer­

gruppe", sagt Hilgendorf. Daher haben sich zwei 

weitere Würzburger Juraprofessoren entschlossen, 

ebenfalls Kurse für das E-Learning auf die Beine 

zu stellen: Olaf Sosnitza und Inge Scherer, beide 

Zivilrechtsprofessoren, entwickeln derzeit einer­

seits einen Online-Kurs zum Sachenrecht, 

andererseits einen Online-Klausurenkurs im Zi­

vilrecht. Zudem arbeitet Hilgendorf an drei wei­

teren Strafrechtskursen: Einer befasst sich mit 

dem Besonderen Teil des StGB, bei den anderen 

handelt es sich um ein Lernprogramm zum Straf­

prozessrecht und um einen Klausurenkurs im 

Strafrecht. All diese E-Learning-Angebote werden 

voraussichtlich ab dem Sommersemester 2005 

im Programm der VHB im Internet angeboten. 

Die Virtuelle Hochschule, die es sich zur Aufgabe 

gemacht hat, das E-Learning stark auszuweiten, 

fördert alle Würzburger Angebote mit finanziel­

len Mitteln. "Durch ihre vielfältigen Angebote 

dominiert die Würzburger Juristenfakultät das 

elektronische Lernen im Bereich der Rechtswis­

senschaft mittlerweile bundesweit", so Studien­

dekanin Scherer. 

"Wegen des starken Andrangs von juristischen 

Nutzern ist geplant, das Anmeldeverfahren bei 

der VHB stark zu vereinfachen", sagt Hilgendorf. 

Es solle in Zukunft allen Jurastudenten möglich 

sein, mit wenigen Mausklicks Zugang zum stetig 

wachsenden juristischen Angebot der VHB zu 

erhalten. 

Holger Merklein 
machte bestes 
Jura-Staatsexa­
men 
Der aus Werthelm stammende 

Holger Merklein, Jahrgang 1978, 

hat Im Ersten Juristischen 

Staatsexamen an der Uni Würzburg das beste Prüfungser­

gebnis erzielt Dafür bekam er den mit 3.000 Euro dotierten 

Wolfgang-Kuhlen-Preis verliehen. Merklein nahm die 

Auszeichnung bei der Examensfeier der Juristischen Fakultät 

am 18. Februar In der Neubaukirche entgegen. Bei dieser 

Feier wurden auch die Zeugnisse verteilt Vergeben wird der 

Kuhlen-Preis von der Dr. Otto-Schäfer-Stlftung (Schweinfurt). 

Deren Zweck ist die "Förderung von Wissenschaft und 

Forschung, Bildung und Erziehung sowie die Förderung der 

Jugendpflege und Jugendfürsorge". 

Foto: Robert Emmerich 
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Hartmut Fischer hat die 

AST GmbH mitgegründet. 

Uni und Wirtschaft 

ZWEI HOCHSCHULTEAMS 
UNTER DEN GEWINNERN 

Gleich zwei technologieorientierte 
Geschäftsideen, an denen Mitarbeiter der 
Uni Würzburg beteiligt sind, konnten sich 
beim laufenden Businessplan-Wettbewerb 
Nordbayern unter die zehn Gewinner der 
ersten Wettbewerbsphase einreihen. Die 
Siegerteams knüpfen damit an die frühe­
ren Erfolge mittlerweile etablierter Unter­
nehmensausgründungen aus der Universi­

tät an. 

Hartmut Fischer (Institut für Organische Chemie) 

ist Mitbegründer der AST GmbH, die ein Verfah­

ren zur Erzeugung funktionaler Mikroschichten auf 

Polymerwerkstoffen entwickelt. Dadurch können 

schwer benetzbare Werkstückoberflächen für 

nachfolgende Bearbeitungsschritte oder Applika­

tionen aktiviert werden. Beispiele hierfür sind das 

Verkleben , Lackieren, Bedrucken oder Beflocken. 

Im Rahmen der in Gründung befindlichen PROKU­

RO Medizintechnik GmbH vereinigt Dr. Kurt Rott­

ner (Zahnklinik) zusammen mit seiner Frau das 

Know-how zweier Disziplinen - der Medizin und 

der Angewandten Physik - und entwickelt hieraus 

innovative Lösungen zur Verbesserung der medi­

zinischen Betreuung. So etwa ein neues intraora­

les Mundstück, das eine patientenschonende Be­

handlung der risikoträchtigen Schlafapnoe ermög­

licht. Betroffene, die wegen der Beeinträchtigung 

durch die bisher übliche Atemmaske eine wirksa­

me Therapie ablehnen, können damit jetzt im 

wahrsten Sinne des Wortes aufatmen. 

Andrea und Kurt Rottner von der PROKURO 

Medizintechnik GmbH. Fotos (2): Netzwerk 

Nordbayern 

MEHR PHANTASIE, KREATIVITÄT 
UND PARTN E RSCHAFT 
Innovationskultur und Unternehmensgründungskultur in Mainfranken 
Dr. Alexander ZöllerjSonja Gehret 

Internationale Studien belegen: Es gibt 
einen stabilen Zusammenhang zwischen 
Forschung, Entwicklung, Innovation und 
Wachstum. Zu höherem Wachstum tragen 
vor allem Investitionen in Bildung und 
Wissenschaft bei. 

für Bildung und Forschung aus und erzielen damit 

auch nachweisbar eine deutlich höhere Anzahl an 

Weltmarktpatenten im Verhältnis zur erwerbstäti ­

gen Bevölkerung. Insbesondere Finnland und 

Schweden zeigen beispielhaft den Weg. 

Bildung und Wissenschaft sind jedoch nicht al-

les. Albert Einstein soll einmal gesagt haben 

Leider beabsicht igt die Bundesregierung erst bis .. Phantasie ist wicht iger als Wissen, denn Wissen 

zum Jahr 2010 die Ausgaben für Bildung und For- ist begrenzt" . Auch ohne große Investitionen kann 

schung auf drei Prozent des Bruttoinlandsproduk- man mit einer neuen Innovationskultur Lust auf 

tes zu erhöhen. Andere Länder geben deutlich mehr Zukunft machen. Mit Fördermitteln der High-Tech-



Offensive Zukunft Bayern hat sich nicht nur ein 

Innovationsnetzwerk in Mainfranken gebildet, 

sondern entsteht bereits eine neue Innovations­

kultur. 

Der Erfinder, Entwickler und Förderer ebenso wie 

der innovative Unternehmer wird nicht mehr als 

Spinner oder Phantast gesehen, sondern als ei­

gentliche Antriebskraft in Wissenschaft und Wirt­

schaft. Ohne sein Ideenreichtum und seine Krea­

tivität ist die Weltmarktposition mainfränkischer 

Wissenschaftler und Unternehmer in Zukunft nicht 

zu halten. 

Beste Potenziale in Mainfranken für 
Innovationen 

Zeichen der aktuellen hohen Wettbewerbs fähig­

keit, die es auch in Zukunft zu erhalten gilt, sind 

die mainfränkische Exportquote und die Patent­

anmeldezahlen. Die Raumordnungsregion Main­

Rhön liegt bundesweit auf Rang zwei der Ge­

samtpatentanmeldungen im Maschinenbau all­

gemein, gleich hinter der Region Stuttgart. Die 

Uni und Wirtschaft 

Region Würzburg hat überdurchschnittliche Pa­

tentanmeldezahlen aus dem Wissenschaftsbe­

reich, insbesondere der julius-Maxismilians-Uni­

versität Würzburg vorzuweisen, die seit dem Start 

der Hochschulpatentinitiative Bayern Patent und 

dem Wegfall des Hochschullehrerprivilegs auf den 

Namen der Hochschule erfolgen. Auch die Analy­

se der Beschäftigten nach Branchen und Wachs­

tum zeigt mainfränkische Kernkompetenzen auf 

allen wichtigen Zukunftsmärkten. Ein Zeichen für 

die Innovationskraft in Mainfranken sind ebenso 

die zahlreichen wissenschaftlichen Veröffentlichun­

gen aus den Hochschulen in Würzburg und 

Schweinfurt. 

Globalisierung, schneller und höher werdende 

internationale Kosten und Innovationsdruck ver­

langen nach einer Antwort. Nach Schätzungen von 

Experten gehen rund 600 Industriearbeitsplätze 

täglich in Deutschland verloren. Differenziert nach 

Branchen sind es vor allem die Lowtech Bran­

chen, die zunehmend unter internationalen Wett­

bewerbsdruck geraten. Besonders besorgniserre-
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gend sind dabei die immer kürzeren Produktent­

wicklungs- und die Produktlebenszyklen_ 

Strategische Innovationspartnerschaften 

Inventionen und Innovationen können angesichts 

der hohen Spezialisierung und Komplexität heut­

zutage nur noch im Team gefunden und auch 

gefördert bzw. entwickelt werden. Die Zusammen­

arbeit zwischen Wirtschaft und Wissenschaft ist 

jedoch nach wie vor von kurzfristiger einzelfall­

bezogener Auftragsforschung geprägt. Dagegen 

werden die Kompetenzen der Hochschulen noch 

zu wenig für mittel- bzw. langfristige Partnerschaf­

ten der Zusammenarbeit genutzt. 

Modelle im Bereich der chemischen Industrie und 

der Biotechnologie zeigen jedoch, wie sich eine 

strategische Innovationspartnerschaft positiv auf 

Wirtschaft und Wissenschaft auswirken kann. Das 

Innovationsnetz Unterfranken fördert strategische 

Innovationspartnerschaften, in denen Kontakte 

vermittelt, Kooperationen angebahnt und Kom­

petenzen für den digitalisierten jederzeit verfüg­

baren Technologietransfer per Internet verfügbar 

gehalten werden. Beispielsweise ist die Kompe­

tenzdatenbank des IT-Cluster Unterfranken kom­

patibel mit den Datenbanken der Bayern Innova­

tiv. Als regionaler Ansprechpartner in Sachen In­

novation bietet das Innovationsnetz Unterfran­

ken dank seines interdisziplinären Ansatzes ein 

hohes Know-How in Sachen Innovation und För­

derung. 

Die vertrauensvolle Zusammenarbeit im Innova­

tionsnetz Unterfranken hat ein Klima der Innova­

tionsförderung entstehen lassen. Alle haben das 

gleiche Ziel: Für kleine und mittlere Unterneh­

men erleichtert das Innovationsnetz Unterfran­

ken den Zugang zur Wissenschaft. Komplexe Pro­

blemstellungen können durch Einbeziehung ver­

schiedenster Sachdisziplinen einer Lösung zuge­

führt werden. Informationsveranstaltungen bie­

ten die Plattform für Austausch aktuellen Wis­

sens und die Schaffung von Kooperationen. Die 

Honorierung von Innovation wie beispielsweise 

durch den Medienpreis Unterfranken 2004 wür­

digt Verdienste um die Entwicklung neuer markt­

fähiger Produkte. 

Im Bereich Life Sciences haben sich Universität, 

der Verein "BioMedTec-Franken" und das "BIO­

MED Netz Unterfranken" zusammen mit weiteren 

regionalen Organisationen zu einer Partnerschaft 

für Innovationen zusammengefunden, um die 

enorme Kompetenz, die an der Universität Würz­

burg im Bereich der Lebenswissenschaften vor­

handen ist, verstärkt für den wirtschaftlich-tech­

nologischen Fortschritt zu erschließen. 

Als erstes gemeinsames Projekt läuft derzeit ein 

Besuchsprogramm in den Forschungseinrichtun­

gen der Universität, um sich einen Überblick über 

das vorhandene Innovationspotential zu verschaf­

fen. Aus den Befragungsergebnissen soll ein In­

novations- und Technologieprofil der lebenswis­

senschaftlichen Forschung an der Universität er­

stellt werden, das als Grundlage für weitere Akti­

vitäten, wie die Veranstaltung von Kooperations­

foren mit der Wirtschaft, dienen kann. 

Innovationsabsicherung 

Bei der Innovationsabsicherung ergänzen sich die 

Angebote der Mainfränkischen Patentinformati­

ons- und -recherchesteIle (MP) im TGZ Würzburg 

für die Wirtschaft und des Stabsreferates Intel­

lectual Property Management (lPM) in der Zen­

tralverwaltung der Universität Würzburg für die 



Wissenschaft. Beide Einrichtungen fördern nicht 

nur die rechtzeitige Absicherung von Innovatio­

nen, sondern informieren und motivieren Erfin­

der, Entwickler und Forscher, ihre Entdeckungen 

abzusichern, um sie später effektiv und effizient 

verwerten zu können. 

Besonderen Erfolg kann die MP nachweisen mit 

der Förderung von privaten Erfindern mittels der 

KMU-Patentaktion. Vielen privaten Erfindern konn­

te so der Weg in die wirtschaftliche Verwertung 

eröffnet werden. Das Stabsreferat IPM hat im 

Rahmen der Bayerischen Hochschulpatentinitia­

tive Bayern Patent, für die es seit 2004 auch die 

Gesamtprojektleitung übernommen hat, viele For­

schungsergebnisse in die Patentierung gebracht 

und damit die Grundlage für die wirtschaftliche 

Verwertung gelegt. 

Innovations- und Gründerzentren 

Wer in einem Innovations- und Gründerzentrum 

startet, steht nicht alleine da und wird auch nicht 

alleine gelassen. Unter den Jungunternehmern 

und Jungunternehmerinnen entsteht eine Gemein-

Uni und Wirtschaft 

schaft, da alle von ähnlichen Problemen betrof­

fen sind. Ebenso wie man in der Raucherecke 

über Probleme lästern und diskutieren kann, kann 

man auch bei einer Tasse Kaffee Lösungsansätze 

austauschen. Keiner wird mit seinen Problemen 

alleine gelassen. Auch die Geschäftsführung steht 

mit Rat und Tat zur Seite, wenn dies gewünscht 

wird. Für Spezialprobleme können sogar Exper­

ten aus entsprechenden Netzwerken zu Rate ge­

zogen werden. Weiter helfen auch die vielfälti­

gen Kontakt- und Kooperationsnetzwerke, in die 

die Geschäftsführung vermitteln kann. Ähnlich wie 

das TGZ Würzburg arbeiten eine Vielzahl von In ­

novations- und Gründerzentren sowie Innovati­

onsparks in Mainfranken. Seit über 15 Jahren för­

dern Innovations- und Gründerzentren in Main­

franken innovative Unternehmensgründungen. Das 

TGZ Würzburg ist eines der ersten drei Gründer­

zentren in Bayern und bietet beispielsweise das 

komplette Know-How zur Gründung von High­

Tech-Schmieden. Von der Patentberatung im Rah­

men der Mainfränkischen Patentinformations- und 

-recherchesteIle über Businessplanberatung bis 
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hin zur Fördermittelberatung wird das ganze Spek­

trum abgedeckt. In Einzelfällen werden gemein· 

sam mit dem Unternehmensgründer ganze Busi· 

nesspläne entwickelt. 

Das TGZ Würzburg fördert außerdem die Zusam­

menarbeit WirtschaftjWissenschaft im Rahmen des 

lT Cluster Unterfranken als eines der wichtigsten 

Innovationscluster im Rahmen des Innovations­

netzes Unterfranken. Das IT-Cluster Unterfranken 

bündelt die Kompetenzen in Wirtschaft und Wis· 

senschaft in Sachen Informationstechnologie/Neue 

Medien. Eine Kompetenzdatenbank und spezifi­

sche Veranstaltungen wie Softwareleistungsschau, 

Medientag oder Geoinformationstag bringen die 

Kompetenzträger der Region zusammen und bün· 

dein ihre innovativen Kräfte. 

Das TGZ Würzburg (www.tgz-wuerzburg.de. 

www.innovationsnetz-unterfranken.de) war nicht nur 

Vorbild, sondern auch aktiver Berater bei der Ent-

wicklung des GRIBS Schweinfurt, RSG Bad Kissin­

gen und des GSN Gründerservicenetzes Main-Spes­

sart. Mit dem Gründerservicenetz Main-Spessart ist 

erstmals ein virtuelles Gründernetz in Bayern nach 

dem Konzept des TGZ Würzburg verwirklicht wor­

den. Auch bei der Ansiedlung des Technologieparks 

Rimpar und der Schaffung des High·Tech Höchberg 

war das TGZ Würzburg maßgeblicher Initiator. Bei 

der Schaffung des I-Park Klingholz wirkte das TGZ 

Würzburg unterstützend mit. Zusammen mit der 

Chancenregion in Schweinfurt und dem Biomed ZMK 

besitzt Mainfranken eines der engmaschigsten In­

novations- und Gründerzentren Netzwerke in Bay­

ern. Die Universität Würzburg hat im Jahr 2003 als 

erste Hochschule in Bayern ein Modell zur Übertra­

gung von Schutzrechten gegen Unternehmensbe­

teiligung entwickeln und realisieren können und 

nimmt damit als aktiver Partner am Ausgründungs­

prozess aus der Wissenschaft teil. 

ERNEUT ERSTER RANKING­
PLATZ FÜR BAYERN PATENT 

Bayern Patent belegt im Ranking der 21 im 
Rahmen der Verwertungsoffensive des 
Bundes geförderten Patent- und 
Verwertungsagenturen auch im Jahr 2004 

wieder den Spitzenplatz. Dies ist das 
Ergebnis einer vom Bundesforschungs­
ministerium in Auftrag gegebenen exter­
nen Evaluierung durch die Kienbaum 
Management Consultants GmbH, wie 
Kanzler Bruno Forster von der Universität 
Würzburg, der geschäftsführenden Hoch­
schule des Hochschulverbundes Bayern 
Patent, mitteilt. 

Die Evaluierung der Patent- und Verwertungsagen­

turen (PVA) setzt am idealtypischen Wertschöp­

fungsprozess an und differenziert die Phasen Ak­

quisition, Patentierung und Verwertung, wobei das 

Hauptaugenmerk auf der letzten, für den wirtschaft­

lichen Erfolg entscheidenden Phase liegt. Zusätz­

lich wird die Einbettung in das Umfeld (Hochschu· 

len, Erfinder, Unternehmen) berücksichtigt. 

Die Platzierung der PVA Bayern Patent ist haupt­

sächlich auf die sehr guten Ergebnisse in den 

Bewertungsteilen Akquisition von Erfindungsmel­

dungen und Verwertung von Patenten zurückzu­

führen. Diese Erfolge konnten trotz einer 

vergleichsweise niedrigen Personalausstattung 

(sieben Vollzeitwissenschaftler im Patent- und 

Lizenzbüro bei der Fraunhofer-Patentstelle für 

insgesamt 16.048 zu betreuende Wissenschaftler 

an den bayerischen Hochschulen) erzielt werden. 

Im Gegensatz zu anderen Bundesländern sind in 

Bayern seit dem Start der Bayerischen Hochschul­

patentinitiative Bayern Patent im Jahr 2000 aus 

Mitteln der High-Tech·Offensive des Freistaates 

zusätzlich Erfinderberater an den Hochschulen 

tätig, die einen Großteil der vor Ort anfallenden 

Arbeit übernehmen. 

In dem 2004 zwischen dem Hochschulverbund 

Bayern Patent und der Fraunhofer·Gesellschaft 

geschlossenen PVA-Vertrag wurde besonderen 

Wert auf die effektive und flexible Gestaltung der 

Zusammenarbeit zwischen den einzelnen Hoch· 

schulen und der Fraunhofer-Patentstelle gelegt, 

die entscheidend zum hervorragenden Ranking­

ergebnis und zur Vergabe der Bonusförderung 

im Jahr 2005 beigetragen hat. 



Die Fördermittel des Bundes werden in der zwei­

ten Förderperiode der Verwertungsoffensive (2004 

bis 2006) ebenso wie die komplementäre 50 

Prozent-Förderung durch das Bayerische For­

schungsministerium nicht mehr direkt an die 

Patent- und Verwertungsagentur, sondern an den 

Hochschulverbund vergeben, den die Kanzler der 

26 staatlichen Universitäten und Fachhochschu­

len in Bayern eigens hierzu gegründet haben. 

Die Projektleitung und die Abwicklung der För­

derung, die auch die Patentierungskosten um-

Uni und Wirtschaft 

fasst, wird durch die Zentralverwaltung der Uni 

Würzburg wahrgenommen. 

Zur Gesamtentwicklung der Patent- und Verwer­

tungsinfrastruktur in Deutschland stellt der Kien­

baum-Bericht aufgrund der Evaluierung im Jahr 

2004 zusammenfassend fest, dass die Aufbau­

phase in der Zwischenzeit bei allen 21 Patent­

und Verwertungsagenturen abgeschlossen und es 

gelungen ist, sowohl bei den Hochschulen und 

Erfindern als auch bei den Verwertungspartnern 

weiter Akzeptanz und Vertrauen aufzubauen. 

PICXL ERSCHLIESST 
SCHULWANDBILDER 
Wer sich für die Geschichte der Schule oder in der Werbung - "denn die 

interessiert, kann im Internet eine wahre Datenbank enthält einen enormen 

Schatzkammer öffnen. Gemeint ist die Fundus an anschaulichen und 

weltweit größte Datenbank für Schul- künstlerisch reizvollen Darstellun-

wandbilder, angesiedelt an der Uni gen aus allen Wissensbereichen -

Würzburg, mit 13.000 Textdatensätzen und von Religion bis Tierkunde, von 

8.000 Abbildungen. Mit einem an der Uni Geschichte bis Himmelskunde", 

entwickelten Spezialprogramm lässt sich sagt Ina Uphoff. 

die Datenbank nutzen. Interessenten können für PICxI die 

Nutzungsrechte erwerben und sich 

Die zum Großteil historischen Anschauungsbil- "freischalten" lassen. Dann erhal-

der für den Schulunterricht stammen aus den ten sie eine Benutzerkennung und 

Jahren 1830 bis 1990. Da ist zum Beispiel eine ein Passwort und können fortan 

Darstellung von 1904, auf der das nette Rotkäpp- über das Internet auf die Daten-

chen und der böse Wolf plaudernd durch den bank zugreifen. PICxI hat eine be-

Wald spazieren. Eine Wandtafel aus dem Jahr 1896 nutzerfreundliche Oberfläche und 

führt die Gewinnung von Leuchtgas vor Augen, bietet eine Suchfunktion. Eine De-

ein anderes Bild zeigt einen Indianerhäuptling moversion findet man unter 

mit üppigem Federschmuck. Es gehört zu einer <www.schulwandbild.de>. 

Serie über die Völkertypen der Erde und datiert Das Programm kann in Verbindung mit der Würz-

ins Jahr 1910. burger Datenbank zur Recherche und für Präsen-

Als "Sesam-öffne-dich" für die Datenbank haben tationen verwendet werden. Die "nackte" Soft-

die Schulpädagogen Professor Walter Müller und ware - ohne Datenbank - eignet sich außerdem 

Ina Uphoff zusammen mit dem Lehrstuhl für BWL für die Erfassung und Verwaltung eigener Bildbe-

und Wirtschaftsinformatik das Spezialprogramm stände. 

PICxl entwickelt. Diese internetbasierte Software Walter Müller und Ina Uphoff sehen PICxI als gu-

macht es nun erstmals möglich, die Datenbank tes Beispiel dafür, dass technische Innovationen, 

effektiv zu nutzen. die weit über die Universität hinaus von Nutzen 

Interessant ist dieses Angebot für die historische, sind und kommerziell verwendet werden können, 

pädagogische, soziologische und kunstwissen- nicht zwangsläufig aus den naturwissenschaftlichen 

schaftliche Forschung. Denkbar ist auch eine Disziplinen kommen müssen. Die rechtlichen und 

Nutzung im publizistischen und musealen Bereich administrativen Voraussetzungen, um das an der 
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Rotkäppchen und der Wolf: 

Schulwandbild aus dem 

Meinhold-Verlag, Dresden 

190 4. 
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Mit der speziellen Software PICxI erschließt sich die Datenbank mit Schulwandbil­

dem, die am Lehrstuhl für Schulpädagogik der Uni Würzburg aufgebaut wurde. Im 

Bild das Ergebnis einer Schlagwortsuche nach" Tiger". 

Universität entwickelte Programm der Öffentlich­

keit zur kommerziellen Nutzung anbieten zu kön­

nen, haben die Schulpädagogen in Kooperation 

mit dem Stabsreferat "Intellectual Property Ma­

nagement" der Uni geschaffen. 

Die Forschungsstelle Schulwandbilder im Unige­

bäude am Wittelsbacherplatz ist aus der über 20 

Jahre dauernden Sammel-, Forschungs- und Aus­

stellungstätigkeit von Professor Müller hervorge­

gangen. Bei einem von der Volkswagen-Stiftung 

(Hannover) geförderten Forschungsprojekt erstell­

te der Wissenschaftler eine Gesamtdokumentati­

on der von 1830 bis 1990 im deutschsprachigen 

Raum erschienenen Schulwandbilder. Hierbei 

entstand die Spezialdatenbank. Ihre Erschließung 

mittels Software wurde weitgehend aus Mitteln 

des Lehrstuhls finanziert und vom Universitäts­

bund Würzburg gefördert. Bei der Forschungs­

stelle ist eine Broschüre über PICxI und dessen 

Nutzungsmöglichkeiten erhältlich: T (0931) 888-

4868 oder -4870. 

WIEDER GRÜNDERBERATUNG 
ETABLIERT 

Rosalinde Baunach 

Ob Professor, Doktorandin oder Student: 
Wer immer an der Uni Würzburg eine 
Geschäftsidee hat und mit dem Gedanken 
spielt, ein eigenes Unternehmen aus der 
Taufe zu heben, dem wird in der Zentral­
verwaltung geholfen. Seit 1. Februar gibt 
es bei der Technologie-TransfersteIle 
wieder eine hochschuleigene Beratung für 
Firmengründer. 

Gesponsert wird dieses Angebot von der Regio­

nalmarketing-Gemeinschaft "Chancen-Region Main­

franken". Als Gründerberaterin der Uni ist Rosa­

linde Baunach und damit keine Unbekannte tätig: 

Die Diplom-Pädagogin unterstützte schon von Juni 

2002 bis Ende 2004 alle gründungswilligen Hoch­

schulmitglieder. In dieser Zeit war sie in das Pro­

gramm "Hochsprung" eingebunden, das der Frei­

staat Bayern zur Unterstützung von Rrmengrün­

dungen aus Hochschulen aufgelegt hatte. 

Weil die Staatsregierung dieses Programm nun 

beendet hat, musste die Universität eine neue 

Lösung finden, um weiterhin eine Gründerbera­

tung anbieten zu können. Warum das wichtig ist, 

erläutert Uni-Kanzler Bruno Forster: "Die Erfah­

rungen haben gezeigt, dass die Beratung für Exis­

tenzgründer vor allem Vertrauenssache ist. Grün­

dungswillige Hochschulangehörige wenden sich 

lieber an eine universitätseigene Beratungsstelle 

als an vergleichbare andere Institutionen." 

Außerdem gebe es im Gründerbüro Informatio­

nen und Unterstützung in Sachen Flügge und 

Exist-Seed. "Bei jedem dieser Förderprogramme 

für Existenzgründer aus Universitäten ist eine 

besondere Unterstützung der Hochschule nötig", 

wie Forster erklärt. Im Falle von Exist-Seed sei 

eine an der Hochschule angesiedelte Gründerbe­

ratung sogar Voraussetzung für die AntragsteI­

lung. 

In seinem Flügge-Programm fördert der Freistaat 

derzeit zwölf junge Unternehmen, allein drei 

davon stammen aus der Würzburger Uni. "Seit 

Ende der 90er-Jahre wurden - soweit uns bekannt 

- rund 30 technologieorientierte Unternehmen aus 



der Uni Würzburg heraus gegründet, und sie alle 

haben sich hier in der Region angesiedelt", sagt 

Dr. Thomas Schmid, Leiter der Technologie-Trans­

ferstelle. Über Mangel an Kundschaft könne man 

also nicht klagen. 

Die Uni·GrÜnderberatung ist als zusätzliche Auf· 

gabe in das Programm .. Innovationen aus der 

Wissenschaft für die Wirtschaft Mainfrankens" 

integriert. Dieses wird von der Chancen-Region 

Mainfranken getragen und seit November 2004 

von Rosalinde Baunach geleitet. Ziel: Durch Kon· 

takte mit mainfränkischen Unternehmern sollen 

Kooperationen mit der Universität und anderen 

Forschungseinrichtungen in der Region zu Stan· 

de kommen. 

Die Gründerberatung wird auch künftig Wettbe· 

werbe durchführen. Schon in diesem Sommerse-

mester steht der .. s-Euro·Business·Professional­

Wettbewerb" auf dem Programm ... Dieses Pro­

jekt soll Studierenden mit Informationsveranstal­

tungen, Coachings und anderen Maßnahmen 

dabei helfen, Unternehmertum quasi zu üben", 

so Rosalinde Baunach. Auch hierbei tritt die Chan· 

cen·Region Mainfranken jetzt als Sponsor auf. 

Die Gründerberatung an der Uni Würzburg findet 

freitags von 8.30 bis 12.00 Uhr statt, um telefoni­

sche Anmeldung wird gebeten. Ergänzt wird die· 

ses Angebot durch eine .. Virtuelle Gründerbera­

tung" auf den Internetseiten der Abteilung VIII 

(Forschungsförderung, Technologie· und Wissens­

transfer) in der Zentralverwaltung. Dort gibt es 

Hinweise zur Gründung von Unternehmen und 

viele Links zu weiteren Institutionen zum Thema 

Existenzgründung. 

WENN DIE MILCHTÜTE IHREN 
PREIS PER FUNK VERRÄT 
Was haben der Handelskonzern Metro 
sowie die Firmen DHL Logistics und 
Infineon Technologies mit dem Lehrstuhl 
für BWL und Wirtschaftsinformatik der Uni 
Würzburg gemeinsam? Sie alle sind 
Mitglieder im deutschen EP(­
Umsetzungsnetzwerk. Es geht hierbei um 
eine Technologie, von der große Verände­
rungen erwartet werden - auch für die 
Verbraucher. 

EPC steht für "Electronic Product Code", und 

damit ist nichts anderes gemeint als ein elektro­

nisches Etikett für Handelswaren. Der Code bil· 

det die Grundlage für die zukünftige Auszeich· 

nung von Waren auf Basis der Radio Frequency 

Identification·Technologie (RFID). Die Waren wer· 

den dann nicht mehr - wie heute üblich - optisch 

über einen Strichcode erfasst, sondern über ei­

nen so genannten Transponder, der per Funk 

Daten an ein Lesegerät sendet. 

Der große Vorteil ist, dass keine Sichtverbindung 

zwischen Lesegerät und Ware bestehen muss und 

somit mehrere Artikel gleichzeitig identifiziert 

werden können. Darüber hinaus ist die Daten· 

menge, die in einem Transponder abgelegt wer· 

den kann, im Vergleich zum Strichcode wesent­

lich größer. Insbesondere in der Lager· und Dis· 

tributionslogistik, zum Beispiel bei der Waren· 

steuerung in Hochregallagern, erhofft sich der 

Handel erhebliche Verbesserungen und Einspa­

rungen. 

Die Zukunftsvision für den Verbraucher: In einem 

kassenfreien Supermarkt trägt er seine Einkäufe 

einfach durch den Ausgang. Dort erfasst ein Le· 

segerät die Waren - das Päckchen Kaffee, die 

Milchtüte und der Schokoriegel funken ihm ein­

fach ihren Preis zu. Die Rechnung wird schließlich 

automatisch vom Kundenkonto abgebucht. 

Der Lehrstuhl von Professor Rainer Thome ist die 

erste Einrichtung einer deutschen Hochschule 

überhaupt, die im EPC·Umsetzungsnetzwerk ver· 

treten ist. Diese Vorreiterrolle zeigt erneut das 

große Engagement des Lehrstuhls bei der Erfor· 

schung moderner betriebswirtschaftlicher und 

logistischer Konzepte. Die im Netzwerk gewon· 

nenen Erkenntnisse sollen kleineren und mittle­

ren Unternehmen den Umstieg auf die neue Tech­

nik erleichtern und damit langfristig ihre Wettbe· 

werbsfähigkeit sichern. 
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MAIKÄFER-MÄNNCHEN LASSEN 
SICH MIT BROT UND SPIELEN 
BESSER LOCKEN 
Tagung über evolutionäre chemische Ökologie 

Wer das Wort "Kommunikation" hört, 
denkt meistens zunächst einmal an 
akustische Signale. Im Tierreich ist die 
Variabilität von Lauten besonders gut am 
Beispiel der Vogelstimmen untersucht. 
Doch Tiere verwenden auch Düfte, um sich 
zu verständigen. 

Um dieses Thema ging es bei 

einem Treffen der Studien­

gruppe Evolutionsbiologie 

der Deutschen Zoologischen 

Gesellschaft an der Uni Würz­

burg. Gastrednerin Professor 

Sandra Vehrencamp von der 

Cornell University (USA), Au­

torin des unter Zoologen 

bekannten Buchs "Animal 

Communication", veran -

schaulichte in ihrem Vortrag 

die Bedeutung verschiedener Signale. 

Deutlich älter und ursprünglicher als die Verstän­

digung über Laute ist die über Düfte, die so ge­

nannte chemische Kommunikation. An ihr kön ­

nen zum einen so genannte Pheromone beteiligt 

sein, die beispielsweise bei Ameisen etwas über 

die Nestzugehörigkeit aussagen oder bei Insek­

ten und Säugern zur Anlockung der Sexualpart­

ner dienen. Zum anderen werden Duftstoffe auch 

für die Kommunikation zwischen verschiedenen 

Arten eingesetzt: Insekten erkennen ihre Futter­

pflanzen über deren Duft oder Geschmack oder 

werden hiervon als Bestäuber angelockt. Sie 

wehren sich mit chemischen Verbindungen auch 

gegen Feinde. Außerdem ist es sogar möglich, 

dass Pflanzen ein verändertes Duftstoffbouquet 

aussenden, sobald sie von Insekten angeknab­

bert werden - das lockt dann wiederum die Fein ­

de der Pflanzenfresser an. 

Bei dem Treffen in Würzburg wurden Neuigkei­

ten auf dem Gebiet der chemischen Kommunika-

tion ausgetauscht. Es zeigte sich dabei von Neu­

em, dass die Natur oder die Herkunft chemischer 

Botenstoffe sehr raffiniert sein kann. Joachim 

Ruther von der Freien Universität Berlin verdeut­

lichte beispielsweise, dass Benzochinon für den 

Wald-Maikäfer vermutlich ursprünglich als anti­

mikrobielle Substanz diente - schließlich müssen 

die Engerlinge vier Jahre im Boden überdauern 

und sich dort vor Pilzen und anderen Mikroorga­

nismen schützen. Erst später in der Evolution habe 

das Benzochinon dann seine Funktion als Sexu­

allockstoff erlangt. Dieses Pheromon ist für die 

Maikäfer-Männchen noch deutlich attraktiver, 

wenn es in Kombination mit typischen "Gründüf­

ten" auftritt, die aus angefressenen Blättern strö­

men - also lassen sich die Männchen von " Brot 

und Spielen" noch besser anlocken als durch die 

pure Verheißung von Sex. 

In einigen Fällen werden chemische Botenstoffe, 

die beispielsweise der Verteidigung dienen, gar 

nicht vom Tier selbst produziert, sondern von 

Bakterien, die im Körper des Tiers in einer Sym­

biose mit ihm leben. Solche Bakterien versorgen 

ihren Wirt unter anderem auch mit lebenswichti­

gen Vitaminen und Aminosäuren. Die Würzbur­

ger Doktoranden Ivo Beyaert und Martin Kalten­

poth stellten hierzu verschiedene Beispiele vor. 

Wenn ein Lebewesen die Duftsignale eines an­

deren nachahmt, um damit einen dritten Betei ­

ligten zu beeinflussen, sprechen die Biologen von 

chemischer Mimikry. Damit befassten sich gleich 

mehrere Vorträge und Poster. Zum Beispiel kön­

nen männliche Schlupfwespen, die sich noch im 

Kokon befinden, den Sexuallockstoff der Weib­

chen nachtäuschen, um damit andere Männchen 

von den Sexualpartnerinnen wegzulocken. 

Oder: Bestimmte Parasiten des Bienenwolfs, ei­

ner Wespenart, imitieren das Kohlenwasserstoff­

Muster der "Wolfsbrut" so gut, dass die Mutter 

der Bienenwölfe die Schmarotzer nicht von ihrer 

Brut unterscheiden kann und sie ungestört ihren 



tödlichen Feldzug im Nest zu Ende führen lässt. 

Das haben die Würzburger Zoologen Johannes 

Kroiß und Erhard Strohm herausgefunden. 

Kohlenwasserstoff-Muster, die Chemie der Drü­

sensekrete von Insektenarten und Säugern wie 

beispielsweise Wildkatzen, die unterschiedlichen 

Anpassungsmechanismen an Pflanzen gifte bei 

pflanzenfressenden Insekten - all das kann auch 

dazu verwendet werden, um Verwandtschaften 

von Arten innerhalb einer Familie zu klären. 

Hierüber referierte unter anderen Professor Sus­

an ne Dobler von der Uni Hamburg. 

Die Tagung wurde von Angehörigen der Würzbur­

ger Lehrstühle für Botanik 11 (Caroline Müller), 

Zoologie 11 Uürgen Liebig) und Zoologie 111 (Er­

hard Strohm und Doktoranden) organisiert. 

Insgesamt nahmen 63 Diplomanden, Doktoran-

den und Post-Docs aus 15 Städten teil, fast die Der Maikäfer und 

Hälfte von ihnen kam von der Uni Würzburg. Die seine SexualJockstof{e: Der 

Tagung fand vom 25. bis 27. Februar im Biozen- Waldmaikäfer nutzt Benzoehinon, 

trum am Hubland statt. der Feldmaikäfer Toluchinon. 
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HYSTERIE: VOM UNTERLEIB 
AUSGEHENDE ERKRANKUNG 
"Die sind ja völlig hysterisch!" So sagt 
man, wenn 13-jährige Mädchen beim 
Konzert ihrer Lieblings-Boygroup krei­
schen, weinen, in Ohnmacht fallen. Hyste­
rie - damit ist heute ein überzogenes, 
theatralisches Verhalten gemeint. Vor gut 
100 Jahren stand dieser Ausdruck noch für 
eine ernsthafte Krankheit, und die Betrof­
fenen - fast ausschließlich Frauen - wurden 
in Psychiatrischen Anstalten behandelt. 

Schon im 19. jahrhundert galt eine hysterische 

Persönlichkeit als überzogen und theatralisch. Sie 

wurde aber außerdem noch als intrigant und 

boshaft eingeschätzt. "Psychosomatische Krank­

heitssymptome wurden noch bis ins zwanzigste 

jahrhundert hinein als Hysterie diagnostiziert", 

erklärt die Medizinhistorikerin Karen Nolte von 

der Uni Würzburg. "Die betroffenen Frauen wa­

ren zum Teil gelähmt, litten unter Krampfanfällen 

oder hatten Beschwerden wie Rücken-, Magen­

oder Kopfschmerzen." Wenn die Ärzte bei einem 

solch diffusen Krankheitsbild keine organischen 

Ursachen feststellen konnten, kam es zur Diag­

nose "Hysterie". 

Aber auch Männern wurde seinerzeit vereinzelt 

Hysterie attestiert. Die Patienten kamen in der 

Regel aus niederen sozialen Schichten, oft wa­

ren es Arbeiter, die schwere Unfälle erlitten hat­

ten. "Heute würde man in solchen Fällen eine 

posttraumatische Belastungsstörung diagnostizie­

ren", wie Karen Nolte sagt. 

Mit der Hysterie hat sich die Medizinhistorikerin 

in ihrer Dissertation befasst. Erstmals überhaupt 

untersuchte sie unveröffentlichte Krankenakten 

über nervöse und hysterische Patientinnen aus der 

Zeit um 1900. Aus insgesamt 236 Akten der Lan­

desheilanstalt MarburgjLahn wählte Dr. Nolte Ex­

emplare aus, um die Krankheits- und Lebensge­

schichte einzelner Personen einer Fallanalyse zu 

unterziehen. Außerdem befasste sie sich mit den 

zeitgenössischen Vorstellungen, die in der psych­

iatrischen Praxis über die Hysterie herrschten. 

Nach Karen Nolte kann davon ausgegangen wer­

den, dass Diagnose und Therapie zwischen dem 

einweisenden Arzt, dem Anstaltspsychiater, Fa­

milienangehörigen und der Patientin ausgehan­

delt wurden. Für diesen Prozess war die Herkunft 

der Betroffenen entscheidend: "Stammten die 

Frauen aus unteren sozialen Schichten, sprachen 

sie oft selbst mit den Ärzten", so Nolte. Kamen 

sie dagegen aus höheren Klassen, dann waren 

es in der Regel Männer, die den Kontakt zum 

Arzt suchten, meist der Ehemann, Vater oder Bru­

der. 

Welche Ansichten hatten die Marburger Anstalts­

psychiater über die Hysterie? Die noch aus der 

Antike stammende Hysterielehre besagt, dass die 

Gebärmutter ein selbstständiges Wesen sei, das 

ein Eigenleben entwickeln und im Körper umher­

wandern könne. je nachdem, wo sich dieses 

"Wesen" gerade im Organismus aufhält, sollte 

es verschiedene Symptome auslösen - mal Rü­

ckenschmerzen, mal Kopfweh, mal Bauchbe­

schwerden. Die Marburger Ärzte distanzierten sich 

einerseits von dieser Grundthese. "Andererseits 

aber findet sich in den Krankengeschichten 

weiterhin die Vorstellung, dass die Hysterie eine 

Erkrankung des Unterleibs sei", so Nolte. 

Auch die betroffenen Frauen selbst schwankten 

zwischen diesen beiden Erklärungen. Sie führten 

ihre Beschwerden zum einen darauf zurück, dass 

ihre Nerven infolge einer Überanstrengung lädiert 

seien. Zum anderen machten aber auch sie den 

in seinen Funktionen gestörten Uterus für ihre 

Krankheit verantwortlich. 

Über all das berichtete die Forscherin beim XXIV. 

Würzburger medizinhistorischen Kolloquium, das 

am 30. Oktober 2004 in Oppenheim am Rhein 

stattfand. Veranstalter waren die Würzburger 

medizinhistorische Gesellschaft, das Institut für 

Geschichte der Medizin der Uni Würzburg und 

die Abteilung für Medizinische Psychologie und 

Medizinische Soziologie der Uni Mainz. 

Klimakterium im Wandel der Zeit 

Zu den Referenten gehörte auch Professor Mi­

chael Stolberg, Vorstand des Würzburger medi­

zinhistorischen Instituts. Er befasste sich mit dem 

Begriff des Klimakteriums im Wandel der Zeit. 
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Die alte Lehre von den .. Stufenjahren" ging davon ten, von vielen Beschwerden begleiteten Lebens-

aus, dass der menschliche Körper in jedem sieb- phase vor allem der Frau. Diese Deutung sei durch 

ten Lebensjahr besonderen Veränderungen und die Sexualhormonlehre des frühen 20. Jahrhunderts 

Gefahren unterworfen sei, die sein Leben been- dann lediglich nochmals modernisiert worden . 

den oder aber eine neue, stabile Lebensphase Vor den etwa 50 Teilnehmern sprach weiterhin 

einleiten konnten. Besonders das 63. Lebensjahr Professor Gundolf Keil, emeritierter Medizinhis-

galt als todbringend und war, wie Stolberg klar toriker von der Uni Würzburg. Sein Thema war 

machte, noch im 16. und 17. Jahrhundert selbst .. Die Würzburger medizinische Fachprosa des 13. 

unter gebildeten Zeitgenossen gefürchtet. bis 15. Jahrhunderts". Keil stellte zwölfTexte vor, 

Die entscheidende Bedeutungsverschiebung zum darunter auch einige Neufunde, beispielsweise 

modernen Verständnis des Klimakteriums setzte das .. Würzburger chirurgische Rezeptar" . Alle Vor-

dann im 19. Jahrhundert ein . Zunächst, so Stolo träge des Symposiums sollen 2005 in Band 24 

berg, sei aus dem klimakterischen .. Jahr" zuneh· der .. Würzburger medizinhistorischen Mitteilun· 

mend eine kritische Lebensphase geworden, die gen" veröffentli cht werden . 

sich über mehrere Jahre erstreckte und vor allem Weitere Referate behandelten unter anderem die 

bei Männern durch diverse typische Krankheitser- Geschichte der posttraumatischen Belastungsstö· 

scheinungen geprägt war. Schließlich seien dann rung (Katharina Gladisch, Gernot Huppmann, 

die unter Frauen und Ärzten verbreiteten Ängste Mainz) und gesch lechtsspezifische Elemente in 

vor dem altersbedingten Ende der .. monatlichen der Schilderung eigener und fremder Krankhei-

Reinigung" der Frau in das Konzept eingeflossen. ten in Patientenbriefen des frühen 19. Jahrhun· 

Das .. Klimakterium" wurde so zu einer krankhaf- derts (Bettina Brockmeyer, Kassel) . 

SILICIUM-CHEMIKER AUS ALLER 
WELT ZU GAST IN WÜRZBURG 
14th International Symposium on Organosilicon Chemistry (ISOSXIV) - 3rd 
European Organosilicon Days 

Reinhold Tacke, Institut für Anorganische Chemie 

Silicium (Si) ist mit etwa 26 Massen­
prozent nach Sauerstoff (0) das zweit­
häufigste Element der Erdkruste. Es steht 
uns in Form von Siliciumdioxid (Quarz, 
Sand) und einer Vielzahl silicatischer 
Gesteine (z.B. Feldspäte und Glimmer) in 
praktisch unbegrenzter Menge zur Verfü­
gung. 

Galt Silicium früher ausschließ­

lich als .. Träger der toten an· 

organischen Materie", so weiß 

man heute, dass es auch in 

biologischen Systemen eine 

wichtige Rolle spielt. Erwähnt 

seien hier nur die Kieselalgen, 

deren Zellwände aus Silicium-

dioxid bestehen. Diese und 

Aus Siliciumdioxid wird elementares Silicium ge- andere Meeresorganismen 

wonnen, das als Ausgangsprodukt sowohl für die .. verarbeiten" in den Weltmee· 

Computerchip·Herstellung als auch zur Produkti· ren jährlich etwa 6,7 Gigaton-

on von Siliconen dient. Diese zählen mit ihren nen (l) Silicium zum Aufbau 

einzigartigen chemischen und physikalischen Ei­

genschaften zu den technisch bedeutendsten 

Polymeren. Ohne Halbleitersilicium und Silicone 

wäre unsere heutige Hochtechnologie völlig uno 

denkbar. 

von Siliciumdioxid-Biomineralen . 

Auch für den Menschen zählt Silicium als ein 

essentielles Element - allerdings sind seine Funk­

tion und Biochemie bisher völlig unverstanden . 

Es gibt wohl kein anderes chemisches Element, 
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Eine Kieselalge. Die Zellwände 

dieser kleinen Lebewesen 

enthalten Silicium dioxid. 

Aufnahme: Friedel Hinz, Alfred­

Wegener-Institut 
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Auch viele silicatische 

Gesteine enthalten Silicium. 

Foto: Matthias Bräunlich, 

www.kristal/in.de 

Silicium im 

Periodensystem der 

Elemente (Ausschnitt). 
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das in Natur und Technik eine so vielfältige und 

wichtige Rolle spielt wie das Silicium - und ge­

nau dies macht seine Faszination aus. 

Am Lehrstuhl für Anorganische Chemie I steht 

die Silicium-Chemie im Vordergrund der For­

schungsarbeiten. Die Synthese neuer Organosi­

Iicium-Verbindungen (Verbindungen mit Silicium­

Kohlenstoff-Bindungen), Untersuchungen von Si­

licium-Verbindungen mit ungewöhnlichen Bin­

dungsverhältnissen, die Biochemie des Siliciums 

sowie die Entwicklung siliciumorganischer Arz­

nei- und Duftstoffe sind aktuelle Forschungsthe­

men. Aber auch in anderen Laboratorien des 

Instituts für Anorganische Chemie sowie am Lehr­

stuhl für Silicatchemie spielt die Silicium-Che­

mie eine wichtige Rolle - ebenso im hiesigen 

Fraunhofer-Institut für Silicatforschung (lSC). In­

dustrielle Aspekte der Silicium-Chemie werden 

in der universitären Lehre durch eine Honorar-

gungsorte waren seitdem unter anderem Bor­

deaux, Moskau, Kyoto, St. Louis, Edinburgh -

und nun Würzburg. 

Das vom 31. Juli bis 5. August auf dem Hubland­

Campus stattfindende 14th International Sympo­

sium on Organosilicon Chemistry schließt die 

3'd European Organosilicon Days ein, die größte 

europäische Kongress-Serie im Bereich der Sili ­

cium-Chemie. Es werden etwa 600 Teilnehmer 

aus aller Welt erwartet. In rund 170 Vorträgen 

und 200 Posterpräsentationen werden alle wich­

tigen Aspekte der Silicium-Chemie abgedeckt. 

Die wissenschaftlichen Beiträge stammen von 

Hochschul- und Industrie-Forschungslaboratori­

en aus etwa 30 verschiedenen Ländern von fünf 

Kontinenten. 

Viele großzügige Sponsoren haben die Ausrich­

tung dieser Mammut-Tagung möglich gemacht; 

als Hauptsponsoren seien die Firmen Wacker­

Chemie GmbH und Degussa AG genannt. Eine 

Besonderheit des Sponsorings besteht darin, 

dass dadurch dem weltweiten Nachwuchs in der 

Silicium-Chemie (Studierende, Doktoranden, 

Postdoktoranden) die Möglichkeit geboten wird, 

praktisch ohne Entrichtung einer Tagungsgebühr 

am Kongress teilzunehmen. 

Einer der Höhepunkte der Tagung ist zweifellos 

die Verleihung des Wacker Silicone Award 2005 

an Professor Mitsuo Kira von der Universität 

Sendai Uapan) . Dieser Preis - neben dem Kip­

ping Award der American Chemical Society die 

höchste wissenschaftliche Auszeichnung in der 

Silicium-Chemie - wird am 1. August im Würz­

burger Mainfranken-Theater überreicht, und zwar 

von Dr. Peter-Alexander Wacker, Sprecher der 

professur abgedeckt, die Johann Weis innehat, Geschäftsführung der Wacker-Chemie GmbH. 

Forschungsleiter der Wacker-Chemie GmbH (Mün- Auch der Bayerische Ministerpräsident Dr. Ed-

chen) - einer der weltweit größten Konzerne im mund Stoiber hat zugesagt, an dieser Veran-

Bereich der Silicium-Chemie. 

Würzburg ist zurzeit einer der führenden Stand­

orte in der Silicium-Chemie in Deutschland, und 

so wundert es nicht, dass der alle drei Jahre 

stattfindende größte internationale Silicium-Kon­

gress - das International Symposium on Orga­

nosilicon Chemistry (lSOS) - dieses Jahr in Würz­

burg stattfindet. Die Tagung wird vom Lehrstuhl 

für Anorganische Chemie I organisiert. Es han­

delt sich um eine Jubiläumsveranstaltung, denn 

die erste Tagung dieser Kongress-Serie fand vor 

nunmehr 40 Jahren in Prag statt. Weitere Ta-

staltung teilzunehmen. 

Die bisher angekündigten Vortrags- und Poster­

Beiträge versprechen ein hochkarätiges wissen­

schaftliches Programm, das praktisch alle aktu­

ellen Entwicklungen in der Silicium-Chemie ab­

deckt. Angesichts der erwarteten 600 Teilneh­

mer dürfte vom 31. Juli bis 5. August in den 

Würzburger Weinstuben das Wort " Silicon" dem 

Wort "Silvaner" den Rang ablaufen - schließlich 

halten sich die aus aller Welt an den Main rei­

senden Wissenschaftler nicht nur in den Hörsä­

len am Hubland auf. 
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JURISTEN PLÄDIEREN FÜR 
TRANSNATIONALES PRIVATRECHT 
Die internationale Vereinheitlichung des 
Rechts geht mit einem Bedeutungsverlust 
für das nationale Recht einher. Um dieses 
Thema ging es bei einem Symposium der 
Juristischen Fakultät. Im Toscanasaal der 
Residenz diskutierten 80 geladene Gäste 
aus dem In- und Ausland einen Tag lang 
gemeinsam mit Studierenden. Anlass war 
der 70. Geburtstag von Karl Kreuzer, 
emeritierter Professor für Internationales 
Privatrecht und Rechtsvergleichung. 

Der Abbau der technischen und rechtlichen Hemm­

nisse für den Außenhandel, die Senkung der 

Transportkosten und der rasante Ausbau der 

Kommunikationstechnologien - all das hat zu ei­

ner ständigen Zunahme der grenzüberschreiten­

den Geschäfte geführt, besonders innerhalb der 

Europäischen Union (EU). Das Privatrecht, vor 

allem das Vertragsrecht, das die Basis für solche 

Transaktionen bildet, ist aber - jedenfalls im 

Grundsatz - noch immer nationales Recht. 

Seit jeher ermöglicht das Recht grenzüberschrei­

tende Geschäfte dadurch, dass die jeweilige 

Transaktion einer nationalen Rechtsordnung un­

terstellt wird. Dabei handelt es sich idealerwei­

se um diejenige, mit der das Geschäft am engs­

ten verbunden ist. So wird ein Kaufvertrag 

beispielsweise dem Recht am Sitz des Verkäu­

fers zugewiesen. Dieses Verfahren birgt jedoch 

Schwierigkeiten. Zum einen sind auch diese 

Regeln des so genannten Kollisionsrechts jeweils 

national unterschiedlich. Zum anderen ist das 

schließlich angewendete Recht eigentlich für 

nationale, nicht aber für grenzüberschreitende 

Fälle konzipiert. 

Um diesem Missstand abzuhelfen, bemüht man 

sich seit Jahrzehnten um eine internationale 

Rechtsvereinheitlichung. Einerseits wird versucht, 

diejenigen Rechtsregeln zu vereinheitlichen, die 

in Fällen mit Bezug zu mehreren nationalen 

Rechtsordnungen über die Anwendbarkeit dieses 

oder jenes nationalen Privatrechts entscheiden. 

Andererseits wird das nationale Privatrecht selbst 

zum Gegenstand der Harmonisierung oder Ver-

einheitlichung. Beides geschieht weltweit und 

verstärkt innerhalb der EU. 

Dank der guten Kontakte von Professor Kreu­

zer sei es ein Leichtes gewesen, die internatio­

nal führenden Repräsentanten der europäischen 

und weltweiten Rechtsvereinheitlichung für ei­

nen Vortrag in Würzburg zu gewinnen, teilt die 

Fakultät mit. Professor Paul Lagarde, Emeritus 

der Universität Paris I - Sorbonne, ist einer der 

Väter des europäischen Internationalen Vertrags­

rechts. Er sprach über die Vereinheitlichung des 

Kollisionsrechts auf europäischer Ebene. Sein 

nüchternes Fazit: Das nationale Recht wird in 

diesem Bereich auf lange Sicht wohl gänzlich 

vom europäischen Einheitsrecht verdrängt. An­

statt hierüber zu lamentieren, solle man sich 

lieber auf den Inhalt des künftigen europäischen 

Rechts konzentrieren, damit dessen Qualität 

nicht hinter der des nationalen Rechts zurück­

bleibt. 

Eher skeptisch äußerte sich der zweite Redner, 

Sir Roy Goode, ehemaliger Professor für Han­

delsrecht an der Universität Oxford und ausge­

wiesener Experte für Europäisches Vertragsrecht. 

Für ein einheitliches Europäisches Vertragsrecht, 

wie es derzeit von der EU-Kommission als mit­

tel- und langfristige Perspektive in Aussicht ge­

stellt wird, kann er sich nicht erwärmen: Die 

ökonomische Notwendigkeit für ein solches 

Unterfangen sei bislang nicht erwiesen. 

Und es mischten sich weitere skeptische und 

kritische Untertöne in Richtung EU in die Vor­

träge. So etwa bei Professor Herbert Kronke, 

Generalsekretär von Unidroit, einer internatio­

nalen Organisation, die sich der weltweiten Ver­

einheitlichung des Privat- und Wirtschafts rechts 

widmet. Er sprach über die Schwierigkeiten, die 

sich aus der Parallelität von europäischer und 

globaler Rechtsvereinheitlichung ergeben. In 

dem Augenblick, in dem die EU sich eines The­

mas annehme, beraube sie ihre Mitgliedstaa­

ten der Kompetenz, als eigenständige Einhei­

ten an einem weltweiten Vereinheitlichungspro­

zess mitzuwirken. Dieses Problem ergibt sich 

auch im Rahmen der Haager Konferenz für in-



ternationales Privatrecht. Deren Arbeit stellte ihr 

Generalsekretär Hans van Loon (Den Haag) vor. 

Das Symposium "Denationalisierung des Privat· 

rechts?" war von Professor Eva·Maria Kieninger 

organisiert worden, der Nachfolgerin von Profes· 

sor Kreuzer. Es verdeutlichte die vielfältigen in· 

ternationalen Einflüsse, denen das deutsche Recht 

schon heute unterliegt. Zudem zeigte es die Not· 

wendigkeit, all diese Entwicklungen in einem 

übergreifenden System "transnationalen Privat· 

rechts" zusammenzufassen· was Professor Kreu· 

zer vorschlägt. Nicht zuletzt wurde durch die hoch· 

karätige Schar der Referenten offensichtlich, wel­

che herausragende Stellung der Jubilar in der Welt 

des Internationalen Privatrechts und der Rechts· 

vereinheitlichung innehat. 

ZENTRUM FÜR TRANSPLANTATION 
VON STAMMZELLEN ERÖFFNET 
Das neue Zentrum für Stammzell-Trans­
plantation am Klinikum der Uni Würzburg 
ist am 7. März in Betrieb gegangen. In ihm 
werden Kinder und Erwachsene behan­
delt, die an bösartigen Erkrankungen im 
fortgeschrittenen Stadium leiden und bei 
denen ohne diese Therapie praktisch 
keine Aussicht auf Heilung besteht. 

Unter einem Dach führen Kinderklinik sowie 

Medizinische Klinik und Poliklinik 11 nun Trans­

plantationen von Stammzellen durch, die aus 

dem Blut oder Knochenmark der Patienten (au· 

tolog) oder anderer Spender (allogen) gewon· 

nen wurden. Die meisten Patienten haben eine 

längere, sehr intensive Chemotherapie hinter 

sich und erhalten mit der Stammzell·Trans· 
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plantation eine erneute Chance auf Heilung. 

Die Schwerpunkte des Transplantationspro­

gramms liegen bei Kindern und Jugendlichen auf 

der Behandlung von Hirntumoren und Leukämie­

Rückfällen. Vor allem der zuerst genannte Schwer­

punkt ist in Deutschland einzigartig und unter­

scheidet das Würzburger Zentrum von ähnlichen 

Einrichtungen in Erlangen, München oder Tübin­

gen. Bei der Versorgung der Erwachsenen liegt 

das Hauptaugenmerk auf bösartigen Erkrankun­

gen des blutbildenden Systems, wie akuten Leu­

kämien, oder des Lymphsystems. Zum Einsatz 

kommen ausschließlich etablierte Verfahren der 

Transplantation adulter, also ausgereifter Stamm­

zeIlen des Blutes. 

werden. Für Kinder und Eltern bedeutete dies, Der Neubau des Zentrums für 

Der Weg zur Verwirklichung des Stammzeilzen­

trums begann 1994, als an der Medizinischen 

Poliklinik unter der Leitung von Professor Klaus 

Wilms das autologe Stammzell-Transplantations­

programm startete. In den folgenden Jahren zeigte 

sich bei erwachsenen Patienten ein stetig stei­

gender Bedarf für diese Therapie. 

Den an der Kinderklinik der Uni Würzburg be­

handelten Patienten mit bösartigen Erkrankun­

gen konnten jedoch weder autologe noch allo­

gene Stammzell-Transplantationen angeboten 

dass sie die mehrere Monate dauernde Behand- Stammzell- Transplantationen 

lung weit entfernt vom Wohnort durchführen las- liegt direkt neben der 

sen mussten. Auch die allogen behandelten er- Kinderklinik auf dem 

wachsenen Patienten mussten in heimatferne Altgelände des Klinikums. 

Zentren verlegt werden. Foto: Uniklinik 

Diese Situation bildete die Grundlage für die Ent-

scheidung des Uniklinikums, ein Stammzell­

Transplantationszentrum einzurichten, in dem in-

terdisziplinär autologe und allogene Transplan-

tationen für Erwachsene und Kinder durchgeführt 

werden können. Der 1999 neu berufene Direktor 

der Kinderklinik, Professor Christian P. Speer, hatte 

dieses Ziel bereits in seinen Berufungsverhand-

So werden die Patienten vor Infektionen geschützt 
Mit dem neuen Zentrum für Stammzell-Transplantationen stehen dem Klinikum der Uni 

Würzburg weitere 772 Quadratmeter Nutzfläche zur Verfügung. Die vergleichsweise 

hohen Gebäudekosten sind laut Universitätsbauamt insbesondere auf den großen 

Investitionsbedarf bei der technischen Ausrüstung zurückzuführen. Das hat seinen Grund: 

Unmittelbar vor und nach der Stammzell-Transplantation sind die Patienten hochgradig 

infektionsgefährdet Um sie vor krankheitserregenden Keimen zu schUtzen, wurden 

zahlreiche technische, bauliche und organisatorische Vorkehrungen getroffen. So werden 

die Zimmer mit nahezu keimfreier Luft versorgt, die aufwändig gefiltert und - je nach 

Bedarf - gekühlt oder erwärmt, be- oder entfeuchtet wird. Zudem wird in den Zimmern 

Im Vergleich zu den vorgelagerten Stationsbereichen ein leichter Überdruck erzeugt So 

haben luftgetragene Partikel und Mikroorganismen kaum eine Chance, in die Zimmer zu 

gelangen. Auch das Trinkwasser wird speziell behandelt: In jeder Nasszelle sind 

Wasserfilter Installiert, die am Waschbecken und In der Dusche praktisch keimfreies 

Wasser sicherstellen. Die Speisen werden gesondert zubereitet, die Kleidung für 

Personal, Besucher und teilweise auch für die Patienten wird separat zur Verfügung 

gestellt Trotz all dieser Maßnahmen hängt der Erfolg der Hygiene entscheidend von den 

Menschen ab. Daher werden nicht nur Ärzte und Pftegepersonal, sondern auch Patienten 

und Angehörige immer wieder durch Schulungs- und Aufklärungsmaßnahmen auf die 

wesentlichen Aspekte der InfektionsverhUtung hingewiesen. 
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Bei der Eröffnung des 

Zentrums für StammzeIl­

Transplantationen am 

Würzburger Uniklinikum (von 

links): die Professoren 

Hermann Einseie und 

Christian P. Speer, Gabriele 

Nelkenstock, Prof. Paul­

Gerhardt Schlegel, Roland 

Ringelmann, stellvertreten­

der Verwaltungsdirektor des 

Klinikums. 

Foto: Uniklinik 
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lungen mit Nachdruck 

verfolgt. 

Im Oktober 1999 geneh­

migte das Wissen­

schaftsministerium den 

neuen Schwerpunkt 

"Pädiatrische Stamm­

ze IItra ns p la ntati 0 n" . 

Die Medizinische Fakul­

tät richtete dann eine 

neue Professur für 

Stammzell-Transplantation in der Kinderheilkun­

de ein. Besetzt wurde sie 2001 mit Professor Paul­

Gerhardt Schlegel, einem international ausgewie­

senen Experten für Transplantationen bei Kindern. 

Zu diesem Zeitpunkt entschieden Kinderklinik und 

Medizinische Poliklinik, die Patienten in einem 

gemeinsamen Gebäude zu versorgen - man woll­

te Ressourcen bündeln und auch in Zukunft mo­

dernste Behandlungsverfahren gemeinsam wei­

terentwickeln. 

Die Finanzierung des 7.3 Millionen Euro teueren 

Neubaus erfolgte je zur Hälfte durch das Land 

Bayern und die Bundesrepublik Deutschland. Die 

Finanzierungszusage des Freistaats wurde durch 

eine außergewöhnliche Spendenaktion angesto­

ßen: Dabei leistete die "Aktion Stammzeilthera­

pie", die von der Würzburger Geschäftsfrau Gab­

riele Nelkenstock ins Leben gerufen wurde, we­

sentliche Hilfe. In Zusammenarbeit mit der El­

terninitiative leukämie- und tumorkranker Kinder 

Würzburg gelang es ihr, mit zahlreichen Aktionen 

über 500.000 Euro in der Region zu sammeln. 

Die Berufung von Professor Hermann Einseie, der 

seit Dezember 2004 Direktor der Medizinischen 

Klinik und Poliklinik 11 ist (Nachfolge Professor 

Wilms), bestätigt die Wichtigkeit, die dem Schwer­

punkt Stammzell-Transplantation am Würzburger 

Uniklinikum beigemessen wird. Einseie ist einer 

der erfahrensten Experten in Sachen Stammzeil­

Transplantation in Deutschland. Er vertritt die 

Transplantationszentren der Bundesrepublik im 

Leitenden Gremium der Europäischen Gemein­

schaft für Knochenmark- und Blutstammzell-Trans­

plantation. Außerdem koordiniert er das zurzeit 

größte von der Europäischen Union finanzierte 

Projekt zur Immuntherapie nach Stammzell-Trans­

plantation. 

HAUTKLINIK WEIHTE NEUEN 
QPERATIONSTRAKT EIN 
Grund zum Feiern gab es in der Hautklinik: 

Die Sanierung des OP-Bereichs ist nach 

über zweijähriger Bauphase beendet. 

Damit verfügt die Klinik nach Jahren der 

Übergangslösungen nun über einen 

eigenen großen Operationstrakt. Die 

Kosten von 5,3 Millionen Euro wurden 

jeweils zur Hälfte vom Bund und vom 

Freistaat Bayern finanziert; die feierliche 

Einweihung fand am 4. Februar statt. 

"Der eigene OP ist für uns ganz besonders wich­

tig, weil rund 40 Prozent unserer stationären 

Patienten operiert werden", so Klinikdirektorin 

Professor Eva-Bettina Bröcker. Die Eingriffe die­

nen in erster Linie der Behandlung von Haut­

krebs, aber auch der Entfernung von gutartigen 

Geschwülsten wie Muttermalen und Fehlbildun­

gen. Auch schlecht heilende Beingeschwüre ("of-

fene Beine") werden zunehmend operativ ver­

sorgt, um die Liegezeiten der Patienten zu ver­

ringern und deren Gehfähigkeit zu verbessern. 

Darüber hinaus werden bestimmte Erkrankungen 

des äußeren Anal- und Genitalbereichs, des Ve­

nensystems und der Nägel operativ behandelt. 

Mit anderen, ebenfalls im Bereich der Haut ope­

rativ tätigen Disziplinen wie Plastischer Chirur­

gie, Mund-Kiefer-Gesichtschirurgie, Kinderchirur­

gie, Urologie, Hals-Nasen-Ohren- und Augenheil­

kunde bestehen in Würzburg seit langem bewähr­

te, gute Kooperationen. 

Der alte Operationssaal der Hautklinik wurde vor 

über neun Jahren geschlossen, weil sein Zustand 

nicht mehr zeitgemäß war. Nach einer langen Pla­

nungsphase zogen sich die Umbauarbeiten in dem 

historischen Gebäude aus dem Jahr 1921 hin - es 

gab Probleme mit der Statik, manche Decken 

erwiesen sich als nicht mehr tragfähig. Während 



dieser Zeit konnten die Ärzte für größere Eingrif­

fe den OP der benachbarten Klinik für Nuklear­

medizin nutzen. Kleinere Operationen erledigten 

sie in Ausweichräumen im eigenen Haus. 

Der neue OP-Trakt verfügt auf 300 Quadratme­

tern Nutzfläche über drei Operationssäle, in de­

nen alle fachspezifischen Eingriffe möglich sind. 

Alle Säle sind auch für Laserbetrieb ausgerüstet. 

Dem größten davon ist ein Einleitungsbereich zur 

Vorbereitung von Operationen in Vollnarkose 

vorgeschaltet, in einem Aufwachraum können die 

Patienten nach der Narkose überwacht werden. 

Zusätzlich steht ein großer Eingriffsraum mit be­

nachbarter Umkleide für kleinere Operationen bei 

ambulanten Patienten zur Verfügung. Mit dem 

Bezug der neuen Räume wurde auch das im OP 

Dienstleistungen 

tätige ärztliche und Pflegepersonal aufgestockt, dungsforschung. Weitere Schwerpunkte, vor al-

so dass nun eine deutlich höhere Zahl von Ein- lem in der ambulanten Patientenversorgung, be-

griffen bewältigt werden kann. Auch eine Aus- treffen Haarkrankheiten, übermäßige Schweißbil-

weitung des Angebots operativer Eingriffe ist dung (Hyperhidrose) und die Pigmentstörung Vi-

vorgesehen. tiligo (Weißfleckenkrankheit). Hinzu kommen Spe-

Durchschnittlich 2.500 Patienten werden in der zialsprechstunden für Autoimmunkrankheiten, 

Klinik pro Jahr stationär versorgt. Hinzu kommen Neurodermitis und Schuppen-

an die 20.000 ambulante Patienten. Die Würz- flechte (Psoriasis). 

burger Klinik und Poliklinik für Haut- und Ge-

schlechtskrankheiten gehört damit zu den gro-

ßen Universitäts-Hautkliniken in Deutschland. In. 

der Versorgung der Patienten und bei der Ausbil-

dung der Studenten deckt sie die gesamte Der­

matologie ab. 

Die wissenschaftlichen Schwerpunkte liegen- im 

Bereich der Hauttumoren, Autoimmunkrankhei­

ten, Allergien und Wund heilungs- sowie Entzün-

Das historische Gebäude der 

Klinik für Haut- und 

Geschlechtskrankheiten der 

Uni Würzburg wurde im Jahr 

1921 fertiggestellt. 

Foto: Emmerich 

NETZ ZUR BEWÄLTIGUNG 
VON STRAHLENUNFÄLLEN 
Zur medizinischen Bewältigung von Bundesministerium für Umwelt, Naturschutz und 

Strahlenunfällen unterhält die Welt- Reaktorsicherheit im Jahr 2003 übertragen. Zuvor 

gesundheitsorganisation (WHO) ein globa- war es eine von Professor Theodor Fliedner am 

les Netzwerk von derzeit neun Ulmer Uniklinikum geleitete Arbeitsgruppe, die 

Kollaborationszentren und 19 Instituten. zwölf Jahre lang als deutsches Kollaborationszen-

Darin wird Deutschland von der Klinik für trum der WHO fungierte. 

Nuklearmedizin der Uni Würzburg vertreten. Die Übergabe der deutschen Repräsentanz von 

Ulm nach Würzburg wurde Anfang Dezember offi ­

Diese Aufgabe wurde der Würzburger Klinik unter ziell begangen. Bei einer Feierstunde im Hörsaal 

ihrem Direktor Professor Christoph Reiners vom der Kinderklinik sprach zunächst Professor Flied-
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Im neuen großen 

Operationssaal der Hautklinik 

behandelt ein OP-Team eine 

Patientin, die an einem 

"offenen Bein" leidet. 

Foto: Emmerich 



ner zum Thema "Medizinische Behandlung aku- Versorgung von Strahlenunfallopfern in der Bun-

ter Strahlenunfälle: Herausforderungen für die desrepublik zu verbessern. 

Zukunft". Anschließend stellte Professor Reiners Wissenschaftlich stehen dabei für die Würzbur-

das weltweite REMPAN-Netzwerk und die SEARCH- ger Klinik die Wirkungen von Strahlen auf die 

Datenbank vor. Schilddrüse sowie die physikalische und biologi-

Das Kürzel REMPAN steht für die Repräsentanz sche Dosimetrie im Mittelpunkt. Außerdem soll 

Deutschlands im Netzwerk zur gegenseitigen hier die SEARCH-Datenbank zu einem Experten-

medizinischen Hilfe bei Strahlenunfällen ("Radi- system weiterentwickelt werden. Die Klinik ge-

ation Emergency Medical Preparedness and As- hört seit 1990 zum nationalen System der elf 

sistance Network"). Die SEARCH-Datenbank dient Regionalen Strahlenschutzzentren der Berufsge-

der medizinischen Auswertung von Strahlenun- nossenschaften. Ihre Strahlenunfallstation besteht 

fällen. Beides fällt in den Aufgabenbereich, den aus einer Dekontaminationsabteilung mit Physik-

das Bundesministerium der Nuklearmedizinischen labor und Messeinrichtungen, Ganzkörperzähler, 

Klinik in Würzburg zugewiesen hat. Hinzu kommt OP-Raum sowie einer Intensivstation mit zwei und 

der Auftrag, die Organisation der medizinischen einer weiteren Station mit 14 Betten. 

AN LAU FSTE LLE FÜ R 
BESONDERS BEGABTE SCHÜLER 
UND STUDIERENDE 
Mit einer Feier wurde am 15. Februar die 
neue Begabungspsychologische Bera­
tungsstelle der Uni Würzburg eröffnet. Sie 
widmet sich vorrangig der Aufgabe, 
besonders begabte Schüler und Studieren­
de in unterschiedlichen Problem­
situationen zu beraten und für eine ange­
messene Förderung zu sorgen. 

Die Einrichtung einer solchen Beratungsstelle 

wurde vor wenigen Jahren angeregt. Die Hoch­

schulleitung und die Bayerischen Staatsministe­

rien für Unterricht und Kultus sowie für Wissen­

schaft, Forschung und Kunst unterstützten die 

Idee von Anfang an. Erste Schritte zur Umset­

zung des Projekts wurden eingeleitet, nachdem 

die Karg-Stiftung für Hochbegabtenförderung 

(Frankfurt/Main) ihre finanzielle und ideelle Un­

terstützung zugesichert hatte. 

Der Würzburger Entwicklungspsychologe Profes­

sor Wolfgang Schneider, der die Beratungsstelle 

leitet, beschreibt die Anlässe, bei denen sein Team 

aktiv wird: 

• Diagnose und Beratung bei Einschulungspro­

blemen. Hier geht es um die Feststellung der 

Schulfähigkeit etwa in Zusammenhang mit der 

Frage, ob ein vorzeitiger Schulbesuch sinnvoll 

erscheint und ob die intellektuellen, emotio­

nalen und sozialen Voraussetzungen für den 

Besuch der Grundschule gegeben sind. 

• Diagnose und Beratung besonders begabter 

Schüler in Übertrittssituationen, vor allem beim 

Wechsel von der Grundschule auf weiterfüh­

rende Schulen. Es geht aber auch um Orien­

tierungsfragen beim Übertritt in die Sekundar­

stufe 11 oder beim Wechsel vom Gymnasium 

auf die Hochschule. 

• Eröffnung vorzeitiger Studiermöglichkeiten für 

besonders begabte Gymnasiasten (Frühstudi­

um). 

• Beratung von besonders begabten Studieren­

den der Uni Würzburg bei Fragen zur Wahl 

des Studiengangs. 

• Hilfe bei der Auswahl von besonders fähigen 

Studierenden für Elitestudiengänge. Die Bera­

tungsstelle unterstützt die Gremien der Uni­

versität, die geeignete Studierende auswäh­

len. 

Die offizielle Eröffnung der Beratungsstelle fand 

im Hörsaal Alte Augenklinik statt. Nach Grußwor­

ten von Universitätspräsident Axel Haase und 

Manuela Heuthaler von der Karg-Stiftung hielt 



Professor Schneider den Festvortrag. Er sprach 

über das Konzept der Hochbegabung, deren Dia· 

gnose sowie über Möglichkeiten der Förderung 

von Hochbegabten. 

Hauptamtliche Mitarbeiterinnen der Beratungs­

stelle sind die Diplom-Psychologinnen Susanne 

Dienstleistungen 

Gutzeit, Dr. Kathrin Lockl und Eva Stumpf. Das 

Team wird von freien Mitarbeitern unterstützt. 

Sprechzeiten: Montags von 8.30 bis 9.30 Uhr, 

mittwochs von 17.00 bis 19.00 Uhr, donnerstags 

von 9.00 bis 11.00 Uhr. T (0931) 31-6023, Fax 

(0931) 31-6084. 

UNIVERSITÄT GIBT IHR ERSTES 
CARILLON-KoNZERT 
Abrupt bleibt die Passantin stehen und 
blickt nach oben. Wo kommt nur diese 
Musik her? Aus dem Turm der Neubaukirche 
tönte Anfang März mehrmals das neue 
Glockenspiel der Universität. Das so ge­
nannte Carillon wurde fertig installiert und 
selbstverständlich auch gleich zum Klingen 
gebracht. Am Montag, 6. Juni, soll in den 
späten Nachmittagsstunden das erste 
Konzert zu hören sein. 

Wie so ein Carillon aussieht? Der Spieler sitzt in 

einer mit Holz ummantelten Kabine, deren Grund­

fläche etwa zwei auf zwei Meter beträgt. Darin steht 

ein mit Hand· und Fußtasten versehenes Gebilde, 

einer Orgel nicht unähnlich: Jede Taste ist mit ei­

nem Metalldraht verbunden, der senkrecht nach 

oben führt - aus der Spielerkabine hinaus, hoch 

zum Klöppel einer der 51 Glocken. Drückt der Spie· 

ler eine Taste, schlägt der Klöppel an die fest mon­

tierte Glocke an. Auf diese Weise ist ein dynami­

sches Spielen möglich, wie bei einem Klavier. 

Vom ordnungsgemäßen Zustand des neu instal­

lierten Glockenspiels überzeugte sich der Nieder­

länder Boudewijn Zwart. Der Mann ist nicht nur 

Direktor des Carillon-Instituut Nederland (Dor­

drecht), sondern auch hauptamtlicher Glockenspie­

ler in mehreren Städten, unter anderem in Amster­

dam und Dordrecht. In letzterer ist sogar das größte 

Carillon Europas zu Hause. 

Das Carillon der Universität Würzburg wurde von 

der 1660 gegründeten königlichen Glockengieße­

rei Petit en Fritsen in Aarle-Rixtel in den Nieder­

landen gefertigt. Seine größte Glocke hat einen 

Durchmesser von einem Meter, ist 85 Zentimeter 

hoch, wiegt 635 Kilogramm und trägt das Wap­

pen der Universität. Dagegen hat die kleinste Glo-

cke ein Gewicht von nur wenig mehr als vier Kilo. 

Gespielt wird dieses imposante Instrument von 

Dr. Jürgen Buchner aus Würzburg. Er ist Schüler 

von Zwart, lernt bei ihm am Carillon-Instituut die 

Glockenspielerei. Das niederländische Institut ist 

einer staatlich anerkannten privaten Musikhoch­

schule angegliedert. Buchner steht dort kurz vor 

dem Abschluss als "Bachelor of Music". Von sei­

nem Können dürfen sich die Würzburger künftig 

regelmäßig überzeugen. 

Das Carillon wurde zum Abschluss der sich über 

Jahrzehnte hinziehenden Wiederaufbau- und Sa­

nierungsarbeiten an der Alten Universität und der 

Neubaukirche installiert. In Deutschland gab es 

bisher 37 Carillons, davon zwei in Bayern: Eines 

im Aschaffenburger Schloss, das andere auf dem 

Münchener Olympiagelände. Insgesamt besitzen 

nun in Europa vier Universitäten ein Glockenspiel: 

Amsterdam, Leuven, Rotterdam und Würzburg. 

Die Rnanzierung der Kosten von 165.000 Euro wird 

teils aus Spenden, durch den Freistaat, die Univer­

sität selbst sowie einen Förderverein gewährleis­

tet, der sich im Gründungsstadium befindet. Au­

ßerdem denken Kanzler Forster und seine Mitstrei­

ter an eine Sponsoringaktion. 
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Unikanzler Bruno Forster 

(rechts) und Carillonneur 

}ürgen Buchner bei der 

größten Glocke des Carillons. 

Sie trägt das Wappen der Uni 

Würzburg. Foto: Robert 

Emmerich 
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Professor Norbert Riehard 

Wolf diskutiert beim 

Sehülertag des Unterfränki­

sehen Dialektinstituts (UDI) 

mit Oberstufensehülern über 

die Dialekte in der Region. 

Foto: Elke Simon, UDI 

Dienstleistungen 

"ISCH SPRECH' NUR 
HOCHDEUTSCH" - SCHÜlERTAG 
AM DIALEKTINSTITUT 
Auf gewaltiges Interesse ist der Schüler­

tag des Unterfränkischen Dialektinstituts 

(UDI) gestoßen: 700 junge Leute aus ganz 

Unterfranken widmeten sich am 1. und 2. 

März an der Uni Würzburg der Dialekt­

forschung. Bei Vorlesungen und kleineren 

Forschungsaufträgen konnten die Schüler 

der gymnasialen Oberstufe Uniluft 

schnuppern. 

Im Workshop "Wann spreche ich wie und mit 

wem?" waren die Schüler dann gefordert, sich 

gegenseitig über ihre Dialekte zu befragen. Rege 

nutzten sie auch das Angebot, sich an den Info­

ständen der Zentralen Studienberatung und der 

Fachschaft der Philosophischen Fakultät 11 über 

ein Studium an der Uni Würzburg zu informieren. 

Auch die Lehrer waren am Schülertag gefordert. 

Aufgeteilt in Arbeitsgruppen, befassten sie sich 

bei einem Workshop damit, welchen Stellenwert 

Am Vormittag Dialekte in den Schulen bisweilen haben und 

standen Vorlesun- welche Möglichkeiten es gibt, das Thema "Dia-

gen zum Thema lekt in der Schule" zu behandeln. 

Dialektforschung " Dialekt kann Heimat, Geborgenheit und Zusam-

in Unterfranken mengehörigkeit vermitteln", meint Bezirkstags-

auf dem Pro- präsident Albrecht Graf von Ingelheim. Deshalb 

gramm. Sprach- fördert der Bezirk das UDI seit seiner Gründung 

wissenschaftler 2003 mit jährlich 70.000 Euro aus der Kulturstif-

und UDI -Leiter tung. Bei einem Pressegespräch lobte Ingelheim 

Professor Norbert das Engagement der Mitarbeiter und betonte, 

Richard Wolf so- dass sich das UDI nicht im Elfenbeinturm ver-

wie seine Mitar­

beiter berichteten in Vorträgen über ihre Arbeit 

und erklärten, was Dialekt und was Dialektfor­

schung ist. 

So erfuhren Schüler und Lehrer in einem Vortrag 

über Ortsnecknamen, dass man in Schweinfurt 

die Würzburger als "Warmländer" bezeichnet, 

während die Schweinfurter von den Bewohnern 

umliegender Dörfer als "Schnüdel" tituliert wer­

den. Dieser Spottname kommt in Unterfranken 

allerdings häufiger vor. Unter anderem wird er im 

Spessart verwendet, wo die Steinfelder die Ein ­

wohner von Lohr als "Schnüdel" benennen. 

Woher diese Necknamen stammen, ist für die Dia­

lekt-Experten allerdings kaum herauszufinden. Sie 

könnten Mutmaßungen anstellen - vielleicht hei­

ßen die Würzburger ja Warmländer, weil sie in ei­

ner klimatisch wärmeren Region leben, in der sogar 

Weinbau möglich ist. Oder sie müssten sich auf 

die Interpretation alteingesessener Dialektsprecher 

stützen. "In jedem Fall kann man dabei ganz schnell 

ganz falsch liegen", sagt Almut König vom UDI. 

krieche, sondern sich bemühe, das Thema Dia­

lekt auch Jugendlichen schmackhaft zu machen . 

Diese könnten beim Schülertag einen neuen Zu­

gang zum Dialekt finden, den sie vielleicht nur 

noch von ihren Eltern oder Großeltern kennen. 

Die Ergebnisse aus dem Workshop fragte Profes­

sor Wolf im abschließenden Plenum ab. "Mir war 

gar nicht bewusst, dass ich Dialekt spreche" -

solche und andere Töne waren dabei von den 

Schülern nicht selten zu hören . Schönstes Bei ­

spiel: " Isch sprech' nur hochdeutsch", wie ein 

17-Jähriger vom Hermann-Staudinger-Gymnasium 

in Erlenbach (Kreis Miltenberg) sagte. 

Die UD I-Mitarbeiter hoffen, dass sich ein ige der 

jungen Besucher des Schülertags dazu anregen 

lassen, für ihre Facharbeit ein dialektologisches 

Thema zu wählen - oder später an der Uni Würz­

burg zu studieren. Nach der positiven Resonanz 

auf den Schülertag wird das UDI auch in Zu­

kunft weitere Veranstaltungen anbieten : Im 

Herbst ist eine Lehrerfortbildung zum Thema 

Dialekt geplant. 
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BIO-LOGISCH! FORSCHER LASSEN 
SCHÜLER EXPERIMENTIEREN 
lernen, wie man mit Spucke einen DNA­

Test macht? Oder mal in einer Apotheke für 

kranke Bienen stöbern? Das und noch viel 

mehr können Schüler an der Uni Würzburg 

tun: Die Forscher vom Biozentrum bauen 

ihre Kontakte zu Gymnasien mit dem 

Schul-Universitäts-Netz "Bio-logisch!" 

weiter aus. Am 9. Dezember fand die 

feierliche Auftaktveranstaltung für dieses 

Kooperationsprojekt statt. 

Die Forscher möchten bei den Schülern Begeis­

terung für Biologie und Naturwissenschaften 

wecken. Sie wollen auch dazu beitragen, dass 

die Gymnasiasten ihr theoretisches Wissen in der 

Praxis anwenden können. Beispiel: Die Verer­

bungslehre im Unterricht ist zwar wichtig, macht 

aber nicht anschaulich, wie ein Forscher im La­

bor aus einer Speichelprobe die Chromosomen 

gewinnt und dann beurteilt, wie hoch das Risiko 

für eine Erbkrankheit ist. 

Solche und andere Experimente können Schüler 

und Lehrer bei Projekttagen im Biozentrum durch­

führen. Wie diese Arbeit aussieht, konnten die 

Gäste bei der Auftaktveranstaltung vor Ort se­

hen. In einem Kursraum des Biozentrums führte 

ein Biologie-Leistungskurs des Würzburger 

Deutschhaus-Gymnasiums " bio-logische!" Versu­

che durch. Sogar Bayerns Wissenschafts minister 

Thomas Goppel schaute bei den jungen Forschern 

vorbei. 

Zuvor hatten Minister Goppel und Unipräsident 

Axel Haase das Programm im Hörsaal A 101 mit 

Grußworten eröffnet. "Bio-logisch zeigt, wie span­

nend Wissenschaft in der Praxis ist", so Goppel. 

Auf diese Erkundungsreise könnten Schüler nun 

im Biozentrum gehen. Überhaupt entwickle sich 

der enge Kontakt der Uni Würzburg mit Schulen 

zu einem Markenzeichen der unterfränkischen 

Hochschule. 

Den Festvortrag zum Thema "Wissensvermittlung 

in der Informationsgesellschaft" hielt dann Pro­

fessor Jens Reich, Molekularbiologe und Leiter 

der Bioinformatik am Max-Delbrück-Zentrum (Ber­

lin). Danach stellte Rafael Benz von der Robert-

Bosch-Stiftung (Stuttgart) deren Förderprogramm 

"NaT-Working" vor: Um naturwissenschaftliche 

und technische Kenntnisse besser in der Gesell­

schaft zu verankern, unterstützt die Stiftung Kon­

takte zwischen Schülern, Lehrern und Forschern. 

Sie tritt auch bei "Bio-logisch!" als Partner auf 

und stellt für das Projekt 78.000 Euro zur Verfü­

gung. 

Für "Bio-logisch!" haben die Wissenschaftler auch 

Materialien für den praktischen Biologieunterricht 

entwickelt, die sie an die Schulen ausleihen -

zum Beispiel einen "Molekularbiologie-Koffer". Mit 

diesem "fliegenden Labor" im Kleinformat kann 

die DNA aus einer Speichelprobe isoliert, verviel­

fältigt und sichtbar gemacht werden. 

Zudem gibt es für Schulen die Möglichkeit, an 

der Uni Großgeräte wie Massenspektrometer zu 

nutzen. So können die Lehrer im Unterricht mo­

derne Experimente angehen und die aufwändi­

gen Analysen im Biozentrum durchführen. Umge­

kehrt kommen die Wissenschaftler auf Wunsch 

auch in die Schulen, um bei Experimenten mit 

Rat und Tat zur Seite zu stehen. 

Bei "Bio-logisch!" mit im Boot sind unter ande­

rem Gymnasien aus Würzburg, Kitzingen, Hös­

bach, Hammelburg, Mellrichstadt, Bad Mer­

gentheim und Möckmühl. Weitere Partner sind 

willkommen. Ansprechpartner ist Dr. Georg Kai­

ser, T (°931) 888-4440. 

Minister Thomas Goppel beim 

Bio-Leistungskurs des 

Würzburger Deutschhaus­

Gymnasiums, der im Rahmen 

von "Bio-logisch'" in einem 

Labor des Biozentrums 

experimentierte. 

Foto: Robert Emmerich 



NEUES LEBEN FÜR DIE 
BISCHOFSCH RON I K 
1574 befahl Fürstbischof und Universitäts­
gründer Julius Echter von Mespelbrunn, für 
ihn persönlich eine illustrierte Pracht­
handschrift der von Lorenz Fries verfassten 
Würzburger Bischofschronik anzufertigen. 
Dieses Exemplar sollte nur dem Bischof und 
seinem engsten Umkreis zur Hand sein. 

Heute zeigen Universitätsbibliothek und Lehrstuhl 

für Informatik 11, wie man diese zentrale Quelle 

zur mittelalterlichen Geschichte Mainfrankens mit 

moderner digitaler Technik zeitgemäß und für 

jedermann zugänglich präsentieren kann. 

Eine Multimedia-DVD macht das in der Unibiblio­

thek erhaltene "Echter-Exemplar" der Fries-Chro­

nik für ein größeres Publikum zugänglich. Laut 

Mitteilung der Bibliothek wurde dabei konsequent 

daran gedacht, vielfältige Zugänge und Werkzeu­

ge zur Chronik anzubieten - gerade auch für his­

torisch interessierte Laien u.a.: 

• Über 330 vergrößerbare Faksimile-Scans er­

möglichen das Studium der Handschrift in ei­

ner bislang nicht dagewesenen Bildqualität. 

• Dreidimensionale Animationen lassen den 

Betrachter virtuell im Buch blättern und ver­

mitteln einen lebendigen Eindruck von der 

Handschrift. 

• Die Texte der Chronik wurden in unsere heuti­

ge Schrift übertragen und sind in dieser Form 

mit den Faksimile-Scans der Seiten überblend­

bar. 

• Eine "neue" Textversion liefert eine knappe 

Übersetzung in heutiges Deutsch. 

• Hörproben in alt-, mittel und frühneuhochdeut­

scher Sprache lassen die Sprache der Chronik 

und die noch älteren Quellen, die Fries verar­

beitet hat, akustisch Gestalt annehmen. 

Die DVD-Version beschränkt sich inhaltlich auf 

sieben Episoden der Chronik, die für die Entwick­

lungsgeschichte von Stadt und Hochstift Würz­

burg im Mittelalter von ausschlaggebender Be­

deutung waren: 

• Von der Christianisierung des Maingebietes bis 

zur Gründung des Bistums Würzburg 742 und 

in die Zeit Karls des Großen 

• Der Investiturstreit in Würzburg - der Konflikt 

zwischen Kaiser und Papst um die Besetzung 

der Bischofsstühle im 11. und frühen 12. Jahr­

hundert 

• Die Stauferzeit - Würzburg als "heimliche Haupt­

stadt" des Reiches, Ort vieler Reichstage und 

Schauplatz erbitterter territorialpolitischer Aus­

einandersetzungen 

• Der Würzburger Städtekrieg und die Schlacht 

von Bergtheim 1400 - der Kampf zwischen Bi­

schof und Bürgerschaft um die Stadtherrschaft 

• Die Erstgründung der Universität Würzburg 1402 

• Der Pfeifer von Niklashausen 1476 - eine sozi­

alrevolutionäre Bewegung des Spätmittelalters 

• Der Bauernkrieg im Hochstift Würzburg 1525 -

der Aufstand des "gemeinen Mannes" 

Die Multimedia-DVD ist das Ergebnis eines uni­

versitären Gemeinschaftsprojekts: Die Federfüh­

rung lag bei der Abteilung Handschriften und 

Alte Drucke der Unibibliothek (Hans-Günter 

Schmidt) und beim Lehrstuhl für Informatik 11 

(Professor Jürgen Albert). Maßgebliche Unterstüt­

zung kam vom Rechenzentrum und vom Zen­

trum für Sprachen und Mediendidaktik sowie 

von Germanisten, Historikern und Musikwissen­

schaftlern. 

Mit diesem Projekt hat die Universitätsbibliothek 

mit der Digitalisierung wichtiger Dokumente der 

fränkischen Geschichte begonnen. Diese sollen 

im Rahmen der "Bayerischen Landesbibliothek 

Online" auch im Internet zur Verfügung gestellt 

werden und verschiedenste Medientypen umfas­

sen - von der mittelalterlichen Handschrift zur 

Landkarte, vom Portrait berühmter Persönlichkei­

ten bis zur Stadtansicht. 

Lorenz Fries: Chronik der Bischöfe von Würzburg. 

Die Prachthandschrift des Fürstbischofs Julius 

Echter als Multimedia-DVD. Erhältlich für 17,90 

Euro bei der Universitätsbibliothek, T (0931) 888-

5945, oder in deren Online-Shop. 

Systemanforderungen: Windows ME/2000/XP, 

Pentium 1 GHz-Prozessor, 256 MB Arbeitsspei­

cher, 650 MB Festplattenplatz, 2xSpeed-DVD-ROM­

Laufwerk. Für die Überblendtechnik: 3D-Graphik­

karte mit aktuellem DirectXjOpenGL-Treiber. 



KINO- UND FILMGESCHICHTE FÜR 
DIE LEHRERBILDUNG 
Der neue Lehrplan für Hauptschulen in 
Bayern verlangt im Fach Arbeit-Wirtschaft­
Technik, dass sich die Schüler an geschicht­
lichen Beispielen einen Überblick über den 
Werdegang technischer Erfindungen 
verschaffen. Dafür soll auch eine grundle­
gende Erfindung aus dem Bereich "Kommu­
nikation und Vergnügen" ausgewählt 
werden. Auf diese Zielsetzung hat die 
Didaktik der Arbeitslehre an der Uni 
Würzburg mit einem Kino-Seminar reagiert. 

Damit will Fachvertreter Peter Pfriem die angehen­

den Lehrer für den neuen Lehrplan fit machen. 

Das beim Seminar entstandene Material- darunter 

sind didaktisch aufbereitete Videofilme, Digitalbil­

der und schriftliche Ausarbeitungen - soll zudem 

weiter ausgebaut und dann auch Lehrkräften für 

ihren Unterricht zur Verfügung gestellt werden. 

Pfriem will hierfür entsprechende Fortbildungen 

für Haupt- und Förderschullehrer anbieten. 

Die Grundlagen hierfür haben Würzburger Lehr­

amtsstudenten im Wintersemester gelegt. Für sie 

galt es, zur Thematik "Als die Bilder laufen lern­

ten" die technische Entwicklung des Films, der 

Filmaufnahme und der Filmprojektion bis in die 

Gegenwart möglichst praxisnah zu erarbeiten. 

Dabei erwies sich Lothar Michel, einer der Betrei-

ber des Multiplex-Kinos Cineworld, als kompeten­

ter und kooperativer Partner: Er vermittelte das 

technische Grundwissen, das zum Verständnis der 

modernen Kinotechnik nötig ist. "Weil er selber 

ein Kino-Enthusiast ist, hat er die Studierenden 

durch engagierte, fachlich und didaktisch überzeu­

gende Vorträge und Diskussionen in seinen Bann 

gezogen", sagt Pfriem. 

Michel habe eigens für das Seminar Präsentatio­

nen ausgearbeitet und den Studenten damit ei­

nen Überblick über die Entwicklung der Filmpro­

jektionstechnik seit dem Zweiten Weltkrieg ver­

schafft. Er stellte auch den technischen und orga­

nisatorischen Ablauf in einem modernen Multip­

lex-Kino vor. Ein Rundgang durch den zentralen 

Vorführraum des Cineworld ließ die Technik le­

bendig und begreiflich werden. Abgerundet wur­

den die Fachinformationen im Corso-Kino, wo die 

Studenten die Arbeit des Filmvorführers an über 

40 Jahre alten mechanischen Projektionsmaschi­

nen beobachten konnten. 

Durch diese Kooperation entwickelte sich das Se­

minar zu einer fächerübergreifenden Veranstaltung, 

wie Pfriem erzählt: Beim Kartieren des Einzugsbe­

reichs des Kinos übten die Studierenden geogra­

phische Arbeitstechniken, durch die Befragung von 

Kinobesuchern gewannen sie auch soziologische 

Daten. 
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PC-Arbeitsplatz 
für Blinde 
Blinden und sehbehinder­

ten Studierenden wird das 

Arbeiten mit gedruckten 

Medien und elektronischen 

Ressourcen in der 

Universitätsbibliothek (UB) 

erleichtert. Dort steht ein 

PC-Arbeitsplatz mit 

Braillezeile, Sprachausga­

be, Scan-Programm und 

Bildschirmvergrößerung 

zur Verfügung. Der Platz 

wurde auf Anregung der 

Philosophischen Fakultät 

111 eingerichtet Er befindet 

sich in einer Arbeitskabine 

im Hauptlesesaal 2 der UB 

am Hublandö der SchlUssel 

ist an der Lesesaaltheke 

erhältlich. Ansprechpartner 

ist Uwe Reichet, T (0931) 

888-5938. 

Dienstleistungen 

Der Mann auf dem Zehn-Mark-Schein 
Carl Friedrich Gauß, abgebildet auf den früheren Zehn­

Mark-Scheinen, gilt als einer der größten Wissenschaftler 

aller Zeiten: Mit 30 wurde er Professor fllr Astronomie In 

Göttingen, wo er bis zu seinem Lebensende wirkte. Er 

beschäftigte sich mit Mathematik, Astronomie, Physik, 

Geodäsie und Geophysik. Unter anderem verbesserte Gauß 

Fernrohre für seine astronomischen Beobachtungen und 

stellte die erste Telegrafenverbindung der Welt her. Mit der 

ID9 
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Masken der 
Mumien 
Mit dem Jenseitsglauben der 

alten Ägypter befasst sich 

noch bis 29. Mai eine 

Sonderausstellung des 

Martin-von-Wagner·Museums. 

Wer farbenprächtige 

Mumienmasken (Bild), fein 

gearbeitete Statuetten oder 

Teile eines Totenbuchs sehen 

will, muss hierfür aber ins 

Museum am Dom gehen: Dort 

ist das Uni-Museum mit 

seiner Ausstellung zu Gast 

Die gesamte Ausstellung 

wurde "aus den Schätzen" 

des Wagner·Museums 

gestaltet, so Professor Ulrich 

Sinn, Leiter der Antikenabtei­

lung. Das Konzept stammt 

vom Ägyptologen Martin 

Stadler, der den Besuchern 

mit 70 Exponaten in fünf 

Themenblöcken einen 

Eindruck von den 

altägyptischen Jenseitserwar­

tungen verschafft. 
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Vermessung des Königreichs Hannover leitete er das Zeitalter der Kartographie ein. Sein Todestag jährte sich 

am 23. Februar zum 150. Mal - dies war der Anlass für eine Ausstellung, die von Professor Hans-Joachim 

Vollrath zusammengestellt wurde und die noch bis Ende 2005 In der TeilblbUothek der Fakultät fIlr 

Mathematik und Informatik am Hubland zu sehen Ist Ein Urenkel von Gauß war übrigens an der Uni WUrzburg 

tätig: Der Mediziner Car! josef Gauß, der 1955 starb, leitete viele Jahre lang die Frauenklinik. 
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KINDER-UNI HAT SICH 
ZUM RENNER ENTWICKELT 
Programm für das nächste Semester in Vorbereitung 

Adolf Käser, Referat für Presse- und Öffentlichkeitsarbeit 

Was mit einer Initiative der damaligen "Die Wirkung in der Öffentlichkeit ist hervorra-

Dekanin der Philosophischen Fakultät 111, gend", stellt Präsident Prof. Dr. Axel Haase fest 

Prof. Margareta Götz, im Frühsommer 2004 und erklärt auch eindeutig, dass die Kinder-Uni 

seinen Anfang machte, hat sich inzwischen in den nächsten Jahren fortgeführt werden soll. 

für die Universität zu einem absoluten Für das nächste Semester hat Margareta Götz 

Renner entwickelt: Die Einrichtung einer inzwischen bereits neue Referenten mit neuen 

Kinder-Uni. Medienpartner ist die Themen aufgelistet, zustande gekommen nach 

Mainpost. einer Umfrage in den Fakultäten, wobei für Präsi­

dent Haase wichtig ist, dass die ThemensteIlun­

gen für die Kinder-Uni geeignet sein müssen: "Wir 

sollten da hochselektiv sein". 

Bis zu 1.800 Kinder sind zu einzelnen Vorlesun­

gen ins Auditorium Maximum am Sanderring oder 

in den Max-Scheer-Hörsaal am Hubland gekom­

men - eine Entwicklung, die gleichermaßen die 

vortragenden Wissenschaftler extrem fordert als 

auch an die Organisation durch die Zentralver­

waltung zwecks eines reibungslosen Ablaufs 

immer höhere Maßstäbe anzulegen zwingt. 

Zehn Vorträge, jeweils seit Oktober vergangenen 

Jahres bis zum Juli dieses Jahres stehen im Pro­

gramm der Kinder-Uni, einmal pro Monat sind 

die Hörsäle und Räumlichkeiten vor ihnen Schau­

plätze munteren Getummels. Seit der zweiten 

Veranstaltung im November müssen die Referen­

ten an ihrem Vortragssamstag vier Vorlesungen 

abhalten, beginnend um 10 Uhr. jeweils 35 bis 

40 Minuten lang, für Kinder im Alter von sechs 

bis zehn oder elf Jahren. Die Vorträge werden für 

Eltern an beiden Standorten in einen Hörsaal 

übertragen. Der immer überfüllte Hörsaal zeigt, 

dass die Universität mit diesem Angebot sehr rich­

tig liegt. 

Die Mainpost hat in Zusammenarbeit mit der 

Universität "Vorlesungsbücher" erstellt, in denen 

die Vorlesungen aufgelistet sind_ Dazu gibt es 

"Studentenausweise" in Klarsichtfolien, an der 

Kleidung fixierbar, auch das ein Service der Main­

post ebenso wie eine umfassende Berichterstat­

tung im Vorfeld der Veranstaltung und danach. 

Die Ausgabe der Vorlesungsbücher und Auswei­

se, das Abstempeln der einzelnen Vorlesungen 



in den Vorlesungsbüchern zwecks Nachweis des 

Besuchs, die Mithilfe bei der Leitung der Studie­

rendenströme in die und aus den Hörsälen, die 

Aufsicht in ihnen und manchmal auch die Mithil­

fe bei zusätzlichen Präsentationen der Wissen­

schaftler im Vorraum der Hörsäle müssen Mitar­

beiter und Studierende der Dozenten leisten. Dazu 

muss der Referent etwa 15 bis 20 Mitarbeiter aus 

seinem Bereich für seinen Samstagvormittag ak­

tivieren, was bislang ausnahmslos gelungen ist. 

Mit der Übernahme der Organisation der Kinder­

Uni nach der ersten Vorlesung durch die Zentral­

verwaltung wurde der Ablauf der Vorlesungssams­

tage strukturiert und zusätzliche Angebote für 

Eltern und Kinder integriert. Für die Vorlesungen 

gibt es Eintrittskarten, farblich unterschieden nach 

Vorlesungsbeginn, abzuholen in der Woche davor 

in der Universität am Sanderring. 

Genau 1.600 Kärtchen pro Vorlesung werden am 

Sanderring ausgegeben. Ein Teil davon, etwa ein 

Viertel, ist für Schulklassen reserviert, die si>e 

bestellen, eine außerordentlich zufriedensteIlen­

de Entwicklung, da ein großer Teil von im Laufe 

des Semesters noch zu den Vorlesungen dazu-

Sonstiges 

stoßenden Kinder angeben, über den Besuch ih­

rer Klasse auf die Veranstaltungen aufmerksam 

und neugierig gemacht worden zu sein. 

Die Karten können in der Woche vor der Vorle­

sung abgeholt werden. Würzburger müssen sich 

dazu auf den Weg in die Universität machen. 

Auswärtige, die auch mindestens ein Viertel der 

Besucher ausmachen und ihren Weg nach Würz­

burg teils bis aus dem südhessischen oder ober­

fränkischen Raum finden, müssen zwecks siche­

ren Erwerbs einer Karte vorfrankierte und adres­

sierte Briefumschläge an die Pressestelle schi­

cken. Die bestellten Kärtchen bekommen sie dann 

in der Woche vor der Vorlesung zugesandt - ein 

Verfahren, das sich inzwischen eingespielt und 

bewährt hat. 

Da ein deutlicher Anteil der Besucher nach teils 

langen Fahrzeiten am Samstagfrüh ihre Kinder 

zur Kinder-Uni bringen und auch die Würzburger 

Eltern natürlich bis zum Ende der Vorlesungen 

auf ihre Jungstudierenden warten müssen, hat 

die Zentralverwaltung zusätzliche Möglichkeiten, 

die Wartezeiten zu überbrücken, organisiert. 

Zunächst wird der meist erfolgreiche Versuch 
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gestartet, zusammen mit dem Referenten ein zu 

seinem Thema passendes zusätzliches Angebot 

bereitzustellen, wobei der Renner - naturgemäß 

bei den Kindern - die Gesteinsausstellung mit 

Verkauf zum Thema "Was fliegt und fließt aus 

einem spuckenden Vulkan" (Eckard Amelingmei­

er/Mineralogisches Museum) war. Aber auch die 

Zuziehung einer Instrumentenhandlung mit der 

Ausstellung kind gerechter Instrumente bei Fried­

helm Brusniaks Vortrag "Ich fang mir einen Klang. 

Hören - Erfinden - Musizieren" oder die Mitwir­

kung Studierender aus China bei Dieter Böhns 

Vortrag "China - wie man ein fremdes Land ken­

nen lernen kann" ebenso wie Roland Baumhau­

ers Ausstellung zu seinem Referat "Wie kommen 

Fische in die Wüste" erweckten Begeisterung bei 

Studierenden und Eltern. 

Wartezeiten werden auch mit guten Angeboten 

für den Magen überbrückt. Dank sei deshalb dem 

Studentenwerk für sein Engagement: Getränke 

und etwas zu Essen, von der Brezel bis zum Ku-

ehen, gibt es im Vorraum der Hörsäle. Ein beson­

deres und inzwischen wohl erfolgreiches Ange­

bot macht das Studentenwerk zusätzlich mit ei­

nem "Mittagstisch" für die kleinen Studierenden 

und ihren Eltern in der Mensa. Mit von der Partie 

ist zudem die Buchhandlung Schöningh, die 

jeweils passend zum Vortragsthema Angebote aus 

dem Buchbereich und auch aus dem Bereich der 

elektronischen Medien ausstellt. 

Inzwischen ist das Thema Kinder-Uni an den Hoch­

schulen längst über die einzelne Universität hin­

ausgewachsen: Eine erste Tagung hat im März zu 

diesem Thema bereits in Wien stattgefunden, eine 

weiter soll im Herbst in Heilbronn folgen. Dabei 

geht es - insbesondere bei der Tagung in Heil­

bronn - nicht mehr nur um die Frage der Kinder­

Uni als solche und ihre Rechtfertigung, sondern 

auch um die Optimierung des Einsatzes der so­

genannten Medienpartner vor Ort - also die Wer­

bewirksamkeit einer Kinder-Uni für die jewei­

ligen Medien. 
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KATZE VOLL, GOTT LEER 

Es sind merkwürdige Patienten, die da auf 
ihre Röntgenuntersuchung warten. Beide 
uralt und so klein, dass man sie in einem 
Karton in die Würzburger Uniklinik einge­
liefert hat. So klein, dass sie zusammen 
auf den schmalen Tisch passen, der sie 
gleich in den hoch modernen 
Computertomographen schieben wird. 

Es ist ein ungewöhnlicher Abend im Zentrum für 

Operative Medizin. Der Radiologe Matthias Beis­

sert und sein Team bereiten die merkwürdige 

Kundschaft für die Untersuchung vor. Mit dabei: 

Der Ägyptologe Martin Stadler, der die Patienten 

eingeliefert hat - eine kunstvoll eingewickelte 

Katzenmumie und eine altägyptische Figur des 

Gottes Ptah-Sokar-Osiris aus Holz und Gips. 

Der Wissenschaftler lässt beide mit dem Compu­

tertomographen untersuchen, denn für seine Aus­

stellung "Wege ins Jenseits" will er wissen: Ent­

hält die Mumie tatsächlich den vollständigen 

Körper einer Katze? Das lässt sich am besten durch 

die Computertomographie klären, denn dabei 

bleibt die Mumie unversehrt. Stadler will diese 

Frage beantwortet haben, weil in altägyptischen 

Tiermumien bisweilen nur Skelettteile gefunden 

wurden. Sowohl für ihn als auch für Beissert stellt 

diese Art von Untersuchung eine Premiere dar. 

Nachdem die Mumie den Tomographen durchlau­

fen hat, dauert es nur wenige Minuten, bis der Com-

Tage zuvor am Institut für Röntgendiagnostik in 

Betrieb genommen und zeichnet sich durch eine so 

genannte 64-Zeilen-Detektortechnologie aus. 

Ergebnis der Untersuchung: Die Mumie birgt in 

der Tat das komplette Skelett einer Katze. Wie 

Beissert und seine Kolleginnen auf dem Bildschirm 

demonstrieren, sind Schädel, Wirbelsäule und 

andere Knochen hervorragend erkennbar. "Die 

Gliedmaßen wurden in die Länge gestreckt und 

puter die Daten zu einem dreidimensionalen Bild an den Körper angelegt", sagt Beissert. Dadurch 

zusammengesetzt hat. Das Gerät wurde erst zwei konnte die Katze in sehr kompakter Form mumi-

Die Figur des Gottes Ptah-Sokar-Osiris enthielt weder einen Papyrus noch eine andere Statue. 

Foto: Emmerich 
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Vor der Untersuchung im 

Computertomographen: 

Ägyptologe Martin Stadler 

(links) und Radiologe 

Matthias Beissert haben die 

Mumie und die Götterfigur in 

Position gebracht. 

Foto : Emmerich 



fiziert werden. Zertrümmerte Kno­

chen sind auf den ersten Blick 

nicht erkennbar - das hätte einen 

Hinweis auf die Todesart geben 

können. 

Wie Stadler erklärt, hat man bei 

anderen Katzenmumien oft Ge­

nickbrüche oder Schädelverlet­

zungen gefunden. Wurden die Tie­

re getötet, obwohl sie den alten 

Ägyptern heilig waren? "Die 

Schriften schweigen sich über die­

ses Thema aus. Offenbar wollten 

die Ägypter ihrer Nachwelt hierzu 

nichts mitteilen", sagt Stadler. 

Doch die Wissenschaft hegt eine 

Vermutung: Wenn Tempelkatzen 

sich allzu stark vermehrt hatten, 

dünnten die Priester den Bestand 

ist unbekannt. Sie stammt noch aus der Samm­

lung Martin von Wagners (1777-1858), die dieser 

der Uni Würzburg überließ. Die computertomogra­

phischen Bilder will Ägyptologe Stadler mit Zoo­

logen und Tiermedizinern weiter analysieren. Denn 

er möchte wissen, wie alt das Skelett ist und auf 

welche Weise die Katze zu Tode kam. 

Dann geht es weiter mit Patient Nummer zwei, 

der bunt bemalten Götterfigur. Sie wurde im ers­

ten Jahrhundert vor Christi Geburt angefertigt, 

auch ihre Herkunft ist unbekannt. Der Privat­

sammler Alexander Kiseleff hat sie dem Wag­

ner-Museum gestiftet. Anders als die Mumie er­

weist sich die Figur bei der Untersuchung als 

weniger spektakulär. Sie ist leer. 

aus - sie töteten die Tiere. Nun 

Die altägyptische Katzenmumie: war aber der gesamte Tempelbereich Gottesbe-

Stadler hatte gemutmaßt, dass sich darin ein 

Papyrus oder eine weitere Figur verbergen könn­

te. Hätte das Röntgenbild einen Papyrus gezeigt, 

wäre der Ägyptologe in einer Zwickmühle gelan­

det. "Ich hätte den Papyrus lesen und überset­

zen wollen." Doch dazu wäre es nötig gewesen, 

Links eine Aufsicht, rechts ein 

Längsschnitt, der erkennen 

lässt, dass die Mumie ein 

komplettes Skelett enthält. 

Diese Bilder sind im 

Computertomographen 

entstanden. 

Aufnahmen: Institut für 

Röntgendiagnostik. 

sitz und aus ihm durfte nichts entfernt werden. die schöne Figur zu öffnen - und sie damit zu 

Darum mumifizierten die Priester die Katzen und zerstören. Letzten Endes war Stadler also zufrie-

bestatteten sie im Tempel. Auf diese Weise ta- den_ Katze voll, Gott leer - und beide Patienten 

ten sie der Pietät Genüge. konnten in ihrem Karton unbeschädigt ins Mar-

Die Katzenmumie aus Würzburg dürfte rund 2600 tin-von-Wagner-Museum in der Residenz zurück-

Jahre alt sein, ihr genauer Herkunftsort in Ägypten transportiert werden. 

PFLANZENWISSENSCHAFTEN 
BLÜHEN IN NEUEN RÄUMEN 
Im Jahr 2002 begannen die Arbeiten zur nem eigenen, pavillonartigen Bau wurde außer-

Sanierung und Erweiterung des pflanzen- dem ein 94 Quadratmeter großer Seminarraum 

wissenschaftlich orientierten Julius-von- für das gesamte Institut errichtet. 

Sachs-Instituts für Biowissenschaften am Professor Riederer und seine Mitarbeiter erfor-

Dallenberg. Der erste Bauabschnitt wurde schen hauptsächlich die "Haut" der Pflanzen. Bei 

inzwischen eingeweiht: Es handelt sich um der Einweihungsfeier am 10. Dezember stellte er 

einen Erweiterungstrakt mit neuen Labors diese Arbeiten vor. Beispiel: Unter anderem be-

und Seminarräumen. Die Baukosten fassen sich die Wissenschaftler mit der Frage, 

betrugen rund 2,6 Millionen Euro. wie Stoffe durch die Pflanzenhaut hindurch auf-

genommen werden. Sind diese Mechanismen 

Im neuen Gebäude, das vor allem vom Lehrstuhl bekannt, lässt sich womöglich die Aufnahme von 

für Botanik II unter der Leitung von Professor Pflanzenschutzmitteln optimieren - mit dem Ef-

Markus Riederer genutzt wird, befinden sich 300 fekt, dass in der Landwirtschaft weniger Spritz-

Quadratmeter Fläche für Forschung und Lehre. mittel eingesetzt werden müssen. 

Darunter sind auch Kurs-, Labor- und Übungsräu- Der zweite Bauabschnitt am Dallenberg mit Ge-

me für die Ausbildung der Studierenden. In ei- samtkosten von rund 7,6 Millionen Euro wird 



voraussichtlich noch 2005 in Angriff genommen. 

Dann geht es nicht nur um eine Sanierung im 

1961 erbauten Labortrakt, sondern auch um die 

Instandsetzung der Schaugewächshäuser im Bo­

tanischen Garten. 

Auf diese Bauarbeiten ging Professor Werner 

Schiedermair, Ministerialrat im Bayerischen Wis­

senschaftsministerium, in seinem Grußwort ein. 

Ihm zufolge steht für 2005 und 2006 jeweils eine 

Million Euro zur Verfügung. Was den Rest der 

Mittel angeht, so zeigte sich Schiedermair zuver­

sichtlich, dass diese kontinuierlich fließen wer­

den und das Vorhaben Zug um Zug realisiert 

werden kann. 

Unipräsident Professor Axel Haase und der Ge­

schäftsführende Institutsvorstand Professor Rai­

ner Hedrich skizzierten in ihren Ansprachen Ge­

schichte und Forschungserfolge der Würzburger 

Pflanzenwissenschaften. Bei den Forschungsran-

Sonstiges 

kings des Gütersloher Centrums für Hochschul­

entwicklung (CHE) und der Deutschen Forschungs­

gemeinschaft erzielte die Würzburger Fakultät für 

Biologie Spitzenplätze. "Hierbei publizierten die 

Lehrstühle des Sachs-Instituts die meisten Arbei­

ten, wurden am häufigsten zitiert und trugen 

darum signifikant zum sehr guten Abschneiden 

bei", so Hedrich. 

SCHÜlERLABOR FÜR 
FORSCHERGEIST UND 
SCHREIBTALENT 
Am Rudolf-Virchow-Zentrum der Uni 

Würzburg ist nicht nur die Forschung 

preisverdächtig: Für ein besonders origi­

nelles Schülerlabor-Konzept wurde das 

DFG-Forschungszentrum für experimentel­

le Biomedizin mit einem Sonderpreis 

ausgezeichnet. Kerstin Endele, Leiterin der 

Öffentlichkeitsarbeit, nahm den 

Förderbescheid in Höhe von 15.000 Euro in 

Hamburg entgegen. 

Verliehen wurde die Auszeichnung bei der Auf­

taktveranstaltung der Initiative "Lernort Labor" 

des Kieler Leibniz-Instituts für die Pädagogik der 

Naturwissenschaften. Mit der Ausschreibung von 

Fördergeldern im Rahmen von "Lernort Labor" 

Schüler der Klassen 11 bis 13 und 

soll im Sommer 2005 an den Start 

gehen. Wer als Reporter für seine 

Schülerzeitung schreibt und gleich­

zeitig Spaß an Naturwissenschaf­

ten hat, kann dann im Rudolf-Vir­

chow-Zentrum auf Recherchetour 

gehen. Da sich Kommunikations­

fä higkeit immer mehr zu ei ner 

Schlüsselqualifikation in der Wis­

senschaft entwickelt, will das For­

schungszentrum mit diesem Ange­

bot beide Talente gleichermaßen 

fördern. 

Bei ihrem ersten Besuch im For­

schungszentrum isolieren die Ober-
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Bei der Einweihung des 

Erweiterungsbaus 

(von links): Rainer Hedrich, 

Kanzler Bruno Forster, Markus 

Riederer, Unipräsident Axel 

Haase und Martin Müller, 

Inhaber des Lehrstuhls für 

Pharmazeutische Biologie. 

Foto: Robert Emmerich 

will das Bundesministerium für Bildung und For- stufenschüler DNA aus ihren eigenen Mund- In "Rudis Forschercamp", dem 

schung das praktische Lernen von Schülern in schleimhautzellen und lernen anschließend zwei Kinderlabor des Rudolf-

naturwissenschaftlichen Laboren unterstützen. grundlegende Techniken der Molekularbiologie Virchow-Zentrums, arbeitet 

"Forsche®reporter" heißt das neue Projekt, das kennen, Gelelektrophorese und PCR. Anschließend der Nachwuchs wie in der 

in bisher einzigartiger Weise Kommunikation und gehen sie als Reporter in den Laboren auf Entde- richtigen Wissenschaft· 

Wissenschaft verbinden soll. Es richtet sich an ckungsreihe. Archivfoto: Emmerich 
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Oie Informatikstudenten Saul 

Sanz (links) und Stephan 

Busch spazieren durch ein 

Mo lekül· Beispiel für eine der 

virtuellen Welten, die es beim 

"Tag der Technik" am Institut 

für Informatik zu bereisen 

gab. 

Foto: Robert Emmerich 
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"Unser Kinderlabor 'Rudis Forschercamp' be· geben, bei uns Laborluft zu schnuppern." In 

kommt einen großen Bruder", erklärt der Lei · "Rudis Forschercamp" dürfen Kinder zwischen 

ter des Rudolf·Virchow·Zentrums, Professor acht und zwölf jahren seit April 2004 wie echo 

Martin Lohse. "Es war von Anfang an unser te Wissenschaftler die Reagenzgläser schwin· 

Ziel, auch älteren Schülern die Möglichkeit zu gen. 

TECHNIK-TAG ZEIGTE ANWEN­
DUNGEN DER INFORMATIK 
Mit einem "Tag der Technik" haben die 
Informatiker der Uni Würzburg den Start 
des neuen Diplom-Studiengangs "Techni­
sche Informatik" gefeiert. Den 20 Studien­
anfängern - damit war der Studiengang 
voll besetzt - stellte Institutssprecher 
Professor Klaus Schilling sehr gute 
Zukunftsperspektiven in Aussicht. 

"Die Informatiker, die sich zurzeit in der Ausbil· 

dung befinden, reichen gerade einmal aus, um 

die Hälfte derjenigen zu ersetzen, die in den 

kommenden jahren in den Ruhestand gehen 

werden", so Schilling. Zudem habe das ifo·lnsti· 

tut für Wirtschaftsforschung die Informations· und 

Kommunikationstechnologie, also Kernbereiche 

der Technischen Informatik, für 2004 als die Be· 

reiche genannt, die das größte Wachstumspo· 

tenzial bieten. 

Wachstum ist auch bei der Würzburger Informa· 

tik angesagt. Gleich neben dem Institut am Hub· 

land wächst ein Neubau, die Robotik·Halle. Schon 

in diesem Sommersemester soll dort der Experi· 

mentierbetrieb starten. Ziel der Forschung ist es, 

Fahrzeuge in ihren Fähigkeiten bei der Navigati· 

on und Steuerung weiter zu verbessern. Zu der 

300 Quadratmeter großen Halle gehört ein Test· 

gelände im Freien mit 400 Quadratmetern. 

Ein Spezialgebiet der Würzburger Informatiker ist 

die Steuerung von Roboterfahrzeugen für die Er· 

forschung unserer Nachbarplaneten. Kein Wun· 

der also, dass die Festrede beim "Tag der Tech· 

nik" am 29. Oktober von keinem Geringeren als 

Gaele Winters gehalten wurde, Direktor des "Eu· 

ropean Space Operation Centre" (ESOC) in Darm· 

stadt. Der Niederländer stellte in seinem reich 

bebilderten Vortrag unter anderem den Fahrplan 

für die Erforschung des Mars vor: Demnach ist 

die erste bemannte Mission zum Roten Planeten 

für das jahr 2033 geplant. 

Preise für Würzburger Informatiker 

Nachdem Winters seine Zuhörer auf eine span· 

nende Reise in den Kosmos und in die Zukunft 

mitgenommen ' hatte, standen dann wieder ge· 

genwärtige Projekte im Mittelpunkt. Erstmals 

vergab das Informatik·lnstitut Preise für technisch 

orientierte Arbeiten, die sich auf verschiedenen 

Gebieten um die Verbesserung des Kosten·Nut· 

zen· Verhältnisses bemühen· denn die Informa· 

tik kann viel leisten, muss sich aber im Hinblick 

auf Kosten und Aufwand noch zu mehr Effektivi· 

tät weiterentwickeln, wie Professor Frank Puppe 

bei der Vorstellung der Preisträger ausführte. 

Für ihre Diplomarbeiten wurden Sebastian Bär· 

hausen und Robert Henjes mit je 250 Euro aus· 

gezeichnet. Stifter des Preisgeldes: Die Sparkas· 

se Mainfranken und der Verein Deutscher Ingeni· 

eure (VDI). Bärhausen hat sich mit dem Design 



von Bildschirminhalten für grafische Benutzerober­

flächen befasst, bei Henjes standen 50 genannte 

Peer-to-peer-Systeme im Mittelpunkt. 

Joachim Baumeister bekam den von der Firma 

IISY AG (Würzburg) gesponsorten 250-Euro-Preis 

für seine Doktorarbeit überreicht. Sein Thema : 

Wissensbasierte Diagnosesysteme, mit denen 

zum Beispiel die Bediener komplizierter Maschi­

nen bei der Fehlerbehebung unterstützt werden_ 

Ein von der Datev eG (Nürnberg) gestifteter Preis 

- ebenfalls in Höhe von 250 Euro - ging schließlich 
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an das Team Michael Menth, Andreas Reifert, Jens 

Milbrandt und Professor Phuoc Tran-Gia. Ausge­

zeichnet wurde eine Erfindung, die auf wirtschaft­

liche Weise die Ausfallsicherheit moderner Kom­

munikationsnetze erhöht. Die Methode der "Self­

Protecting Multi-Paths" zeichnet sich laut Menth 

durch Einfachheit und schnelle Reaktion aus. Mit 

ihr sei es möglich, in einem Kommunikationsnetz 

75 Prozent an Backup-Kapazität einzusparen und 

die gesamten Investitionen in das Netz um ein 

Drittel zu verringern. 

GARTEN KÜRBIS IST ARZNEI­
PFLANZE DES JAHRES 2005 
Der Gartenkürbis ist ein Paradebeispiel für 
eine Arzneipflanze, die nicht nur in der 
Naturheilkunde oder bei alternativen 
Methoden eingesetzt wird, sondern auch 
in der Schulmedizin. Aus diesem Grund 
wurde er vom "Studienkreis Entwicklungs­
geschichte der Arzneipflanzenkunde" an 
der Uni Würzburg zur Arzneipflanze des 
Jahres 2005 gekürt. 

In der Küche wird der auch als Arzneikürbis be­

zeichnete Gartenkürbis (Cucurbita pepo) zu Sup­

pe, Eintopf oder Gratin verarbeitet. Eine Spielart 

dieser Pflanze, der Ölkürbis, wächst in der Stei· 

ermark: Seine Samen haben fast keine Schale, 

lassen sich darum leichter pressen und liefern 

das geschätzte Kürbiskernöl. Bereits diesem Spei­

seöl wird ein positiver Einfluss bei Blasenpro­

blemen nachgesagt. "Tatsächlich werden scha­

lenfreie Kürbissamen und daraus hergestellte 

Produkte als pflanzliche Arzneimittel gegen Bla­

sen- und Prostata-Probleme verwendet", sagt der 

Medizinhistoriker Ralf Windhaber vom Würzbur­

ger Studienkreis. 

Das Einsatzgebiet betrifft die Vergrößerung der 

Prostata, in der Medizin "Benigne Prostatahyper­

plasie" , im Volksmund "schwache Blase" genannt. 

Die Prostata drückt dann direkt unterhalb der 

Blase auf die Harnröhre. Die Betroffenen spüren 

vermehrten Harndrang, aber ihr Urinstrahl ist 

schwach oder unterbrochen. Es kommt außer­

dem zu einem Nachträufeln des Harns; die Blase 

entleert sich nicht mehr 

vollständig. 

Diese Krankheit wird in 

drei Schweregrade unter­

teilt. Für die Stadien I und 

11 mildert eine Therapie mit 

Kürbissamen die Sympto­

me und führt zu einer sub­

jektiven Besserung der 

Beschwerden. In Deutsch­

land haben rund vier Mil­

lionen Männer Probleme 

beim Wasserlassen. Zu ei ­

ner gutartigen Vergröße­

rung der Prostata kommt 

es besonders häufig nach 

dem 60. Lebensjahr. 

Der Arzneikürbis stammt 

aus Mittel- und Südamerika. Die Europäer muss­

ten erst die Neue Welt entdecken, um dieser heil­

kräftigen Pflanze hier eine zweite Heimat zu ge­

ben. Wenn also die heute so beliebten Halloween­

Feste auf "uralte" irisch-keltische Riten zurück­

geführt werden, 50 kann der Gartenkürbis damals 

noch nicht als Maske hergehalten haben. "Ver­

mutlich dienten seinerzeit geschnitzte Rüben als 

unheimliche Gesichter", 50 Windhaber. Auch die 

in der Bibelübersetzung von Martin Luther erwähn· 

ten Kürbisse seien nicht Vertreter der Gattung 

Cucurbita, sondern Arten der in Afrika und Asien 

beheimateten Kalebassen oder Flaschenkürbis-

se. 
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Der aus Süd· und 

Mitte/amerika stammende 

Gartenkürbis wurde zur 

Arzneipflanze des Jahres 2005 

gekürt. 

Foto: Institut für Geschichte 

der Medizin 
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Dissertationen in 

Widmungseinbänden mit 

dem Wappen Fürstbischof 

Franz Ludwig von Erthals aus 

der Werkstatt Vierheilig. 

Sonstiges 

WÜRZBURGER UNIVERSITÄTS-
•• 

BUCHDRUCKER,-BUCHHANDLER 
UND -BUCHBINDER 
Eva Pleticha-Geuder und Angelika Pabel, Universitätsbibliothek 

Fast genau ein Jahrhundert nach der 
Einführung des Buchdrucks in Würzburg' 
im Jahr 1479 wurde die Mitte des 16. 

Jahrhunderts in der Stadt ziemlich brach 
liegende "Schwarze Kunst" durch Julius 
Echter wieder belebt. Nicht nur dass er 
mehrere große Aufträge erteilte (einmal 
ganz abgesehen vom Aufbau seiner 
Hofbibliothek auf der Festung), er berief 
auch einen eigenen Buchdrucker für die 
Belange der Universität in die Stadt. 
Dieser neue Buchdrucker, Heinrich von 
Ach, stammte aus Köln, kam aus einer 
angesehenen Buchdruckerfamilie und 
hatte Erfahrungen mit großen Druckwer­
ken. Bereits 1581, also ein Jahr vor dem 
offiziellen Gründungsdatum, druckte er die 
ersten Würzburger Dissertationen. 

Unterstellung unter die Jurisdiktion der Universi­

tät bedeutete. Noch 1748 bestätigte Fürstbischof 

Anselm Franz von Ingelheim diese Regelung für 

den Drucker und seine Nachfolger. 

Gedruckt wurden nicht nur Dissertationen, son· 

dern auch Thesenblätter und sonstige Universi­

tätsschriften. Die Ausgestaltung folgte natürlich 

gewissen Moden. Den Drucken wurden auch il­

lustrationen beigegeben: Vor allem für naturwis­

senschaftliche und medizinische Dissertationen 

waren diese vielfach sachlich erforderlich. Zu die· 

sem Zwecke wurde zumindest von 1760 bis 1785 

ein eigener Universitätskupferstecher beschäftigt, 

Johann Balthasar Gutwein. Daneben aber galt die 

Ausgestaltung der Hochschulschriften als Mög­

lichkeit, gesellschaftlichen Rang und Ansehen -

und entsprechende finanzielle Mittel - zu doku· 

mentieren, Thesenblätter wurden teilweise höchst 

aufwändig ausgestaltet. Bis 1802 wurden in den 

Rechte und Pflichten des Buchdru· verschiedenen Offizinen mindestens 1.660 Hoch-

ckers der Universität regelte ausführ· schulschriften gedruckt. 

Iich das erste Statut der Universität Die Universitätsbuchdrucker waren in der Regel 

von 1587' . Demnach hatte der Uni- in der Nähe der Universität ansässig, zunächst 

versitätsbuchdrucker alle Druckwer- meist in der Kettengasse. Auffällig ist überhaupt 

ke der Universität zu erstellen, wozu die starke Konzentration des Buchgewerbes im 

er auch die lateinische Sprache be· Bereich zwischen Dom und Domerschulstraße, wo 

herrschen musste. Zugleich war der noch im 19. und Anfang des 20. Jahrhunderts 

Universitätsbuchdrucker in Würzburg fast jedes Haus von einem Betrieb des Buchge-

- wie an anderen Universitäten auch werbes genutzt wurde. 

- Pedell und Notar der Universität, Das Amt des Universitätsbuchdruckers wurde sehr 

hatte also einen umfangreichen Auf· oft innerhalb der Familie weitergegeben. Achs 

gaben bereich: Er musste offizielle Witwe heiratete Georg Fleischmann (1590-1609), 

Schriftstücke verfassen, Zeugnisse dessen Witwe wiederum Konrad Schwindtlauff (bis 

ausstellen, Strafen schriftlich doku- 1617); Fleischmanns Sohn Stefan war von 1627-

mentieren, bei Veranstaltungen als 1633 Universitätsdrucker. Aus Mainz kam Johann 

Zeremonienmeister dienen usw. Die- Volmar (1619-1627), dessen Witwe Elias Michael 

ser Buchdrucker und seine Gehilfen waren Ange- Zinck heiratete (1631.1636 Universitätsdrucker). 

hörige der Universität, was formal durch die Im- Ihm folgte Heinrich Pigrin (1639-1658), dessen 

matrikulation zum Ausdruck gebracht wurde, vor Offizin Johann Jobst Hertz Ct660ff.) übernahm. Es 

allem aber materiell von Vorteil war, weil dies fällt auf, dass bis zu dieser Zeit oft keine klare 

die Freistellung von bürgerlichen Lasten und die Ämtertrennung zum Hofbuchdrucker möglich ist 



und es zeitliche Überschneidungen gibt, die bisher 

nicht geklärt werden konnten. Elias Michael Zinck 

d. j. folgte 1665-1696 seinem Vater nach. 1700-

1721 war johann Michael Kleyer Universitätsdru­

cker, dessen Witwe Marcus Antonius Engmann 

heiratete (1724-1736), es folgte Kleyers Sohn jo­

hann jakob (1736-1756) . 1763 entschied sich die 

Universität für Franz Ernst Nitribitt (bis 1820), 

zuletzt kam sein Schwiegersohn Karl Wilhelm 

Becker (1823-1887) . 

Obwohl zeitweise offene Rivalität um das Amt 

bestand, es also durchaus erstrebenswert gewe­

sen sein muss, ist andererseits zumindest für das 

Ende des 18. jahrhunderts die geringe Qualität 

der Offizin offensichtlich und auch den Zeitge­

nossen bekannt gewesen_ Neben dem Universi­

tätsbuchdrucker gab es auch einen Universitäts­

buchhändler, der zeitweise ein Privileg auf den 

Verkauf von Büchern an die Universität gehabt 

hat. Im 17. jahrhundert waren dies zum Beispiel 

Mitglieder der Familie Bencard, die später in 

Schwaben als Druckerverleger zu Ansehen kamen. 

Erst gegen Ende des 19. jahrhunderts bedeutete 

die Führung des Titels "Universitätsbuchdrucker" 

bzw. ,,-buchhändler" nicht mehr automatisch, dass 

alle Aufträge der Universität auch an den Träger 

der Bezeichnung gingen. 1887 wurde der lang­

jährigen Universitätsdruckerei Becker die Bezeich­

nung entzogen, der Titel nun der Theinschen Dru­

ckerei Heinrich Stürtz übertragen. Der Dissertati ­

onendruck erfolgte nun in freier Auftragsverga­

be, in der Regel durch kleinere Druckereien. 

Parallel dazu verlief die Entwicklung bei den Uni­

versitätsbuchbindern, wobei die Buchbinderei im 

Unterschied zum Buchdruck auch in WÜr2burg ein 

zünftiges Handwerk war. Schon bei der Privile­

gierung der ersten Würzburger Buchbinderord­

nung 1585 richteten die "Meister des Buchbin­

derhandwerks" als ausdrücklichen Wunsch an den 

Fürstbischof julius Echter, dass sie "E[uer] 

F[ürstliche] Gn[aden] unnd der Universitet zuge­

thann und unterworffen sein sollen". Noch im 

"Personalbestand der königlich bayerischen juli­

us-Maximilians-Universität Würzburg" im Winter­

semester 1870/71 ist der Universitätsbuchbinder 

als "Universjtäts-Angehöriger" aufgeführt. 

Seit dem 17. jahrhundert hatten Mitglieder der 

Familie Fesenmeyer diese Stellung inne: Georg 

joseph Fesenmeyer fertigte 1724 im Auftrag des 

Domkapitels den Buchkasten für das Kilians-

Evangeliar aus rotem Saf­

fianleder, der noch heute 

in der Universitätsbiblio­

thek zur Aufbewahrung 

dieser wertvollen Hand­

schrift dient. johann jacob 

Vierheilig aus Mainz hei­

ratete 1749 in die Familie 

ein . In Zusammenarbeit 

mit dem Universitätsbuch­

drucker versah er die 

Würzburger Dissertatio­

nen mit Einbänden. Sein 

Sohn Sebastian Vierheilig 

(1761-1805) erhielt nach 

dem Tod seines Vaters 

dessen Stelle. Er hatte 

seine Wanderjahre im Aus­

land verbracht, von wo er 

neue Ideen zur Einband­

gestaltung mitbrachte : 

Sonstiges 

den "Etruscan Style" mit mythologischen Ge­

stalten auf marmoriertem Leder, und das "Fore­

edge Painting" (Technik des verschobenen Buch­

schnitts). Dabei wird auf den Vorderschnitt ein 

Gemälde aufgebracht, das dann mit Gold über­

deckt wird. Nur bei aufgefächertem Schnitt ist 

das Bild zu sehen. 

Nach dem frühen Tod Sebastian Vierheiligs über­

nahm sein ehemaliger Geselle Stephan Ringel­

mann Werkstatt und Amt durch seine Heirat mit 

der Witwe. Diese, 1809 wiederum verwitwet, führte 

das Geschäft mit Hilfe ihres Gesellen, Franz von 

Paula Schwerdtlen, weiter. Nach seiner Meister­

prüfung wurde er am 9. januar 1819 zum Univer­

sitätsbuchbinder bestellt. Dieses Amt hatte er bis 

1871 inne, als er am 20. Oktober im 87. Lebens­

jahr verstarb. In solider Handwerksarbeit band 

er alle Bücher für die Universitätsbibliothek, selbst 

wertvollste Handschriften. Er ist der letzte Uni­

versitätsbuchbinder, der in der Matrikel aufge­

führt ist. 

, Oie Darstellung folgt dem Begleitbuch zur Aus­

stellung der Universitätsbibliothek "Abklatsch, 

Falz und Zwiebelfisch. 525 Jahre Buchdruck und 

Bucheinband in Würzburg". Würzburg: Ergon, 

2004. Oie Ausstellung fand vom 17.9. bis 

21.11.2004 im Martin-von-Wagner-Museum statt. 

2 Abgedruckt bei Wegeie, Geschichte der Univer­

sität Würzburg, Urkundenbuch, Nr. 70, S. 172f. 
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Besonders repräsentatives 

Thesenblatt der 

Philosophischen Fakultät von 

1679, gedruckt auf Seide, an 

den Rändern mit 

Wappenmalerei geschmückt, 

im Format 61,5 cm x 87 cm. 

Leider inzwischen stark 

beschädigt (UB Würzburg 36/ 

01.4). 
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GERMANISTEN GRÜNDEN 
INTERESSENVERBAND 
Vertreter aus allen germanistischen 
Instituten der Universitäten in Bayern 

haben den Verband "Hochschul­
germanistik in Bayern e.V." gegründet. 
Anlass hierfür waren die Umwälzungen, 
die sich durch die geplante Umstellung auf 
Bachelor- / Master-Studiengänge sowie 
durch die Bestrebungen zur 
Umstrukturierung der bayerischen 
Universitätslandschaft ergeben. 

Der Germanisten-Verein versteht sich als Ansprech­

partner für alle Fragen, die sich aus den anste­

henden Reformen in der Lehrerbildung für das 

Fach Deutsch ergeben. In diesem Sinne wurde 

bereits Kontakt mit den bei den für die Lehrer­

ausbildung zuständigen Staatsministerien aufge­

nommen, wie Vereinsvorsitzender Professor Wolf­

gang Riedel (Uni Würzburg) mitteilt. 

Der Verband hat sich die Aufgabe gestellt, die 

Interessen der Germanistik in Politik und Öffent-

lichkeit, bei Behörden und gegenüber anderen 

Gruppierungen zu vertreten. Außerdem will er sich 

aller Fragen annehmen, die das Fach in seiner 

wissenschaftlichen Profilierung und universitären 

Verankerung sowie in seiner Wahrnehmung durch 

Öffentlichkeit und Politik betreffen. 

Der Verein will ein Forum für fachpolitische Dis­

kussionen bieten und profilbildende Maßnahmen 

an den Universitäten in Bayern koordinieren. 

"Dabei vertritt er nicht etwa die Interessen ein­

zelner germanistischer Fachteile oder Institute, 

sondern einen gemeinsam erarbeiteten, bayern­

weiten Konsens", sagt Riede!. 

Die folgenden Professoren wurden in den Vor­

stand des Vereins gewählt: Wolfgang Riedel (Uni 

Würzburg, Neuere deutsche Literaturwissenschaft), 

Ingrid Bennewitz (Uni Bamberg, Ältere deutsche 

Literaturwissenschaft) , Rüdiger Harnisch (Uni Pas­

sau, Deutsche Sprachwissenschaft), Peter Klotz 

(Uni Bayreuth, Didaktik der deutschen Sprache 

und Literatur). 

Studenten spendeten 1.000 Euro 
Für den Ausbau der Lehrbuchsammlung haben die Senioren der sechs Würzburger Corps 1.000 

Euro an Karl Südekum (vierter von rechts) überreicht, den Direktor der Würzburger Universitätsbib­

liothek. Gerade in Zeiten knapper Kassen, so Südekum, sei die Bibliothek für diese Unterstützung 

besonders dankbar. Mit ihrem Scheck wollen die Verbindungsstudenten zur Verbesserung der 

Studien bedingungen an ihrer 

Hochschule beitragen. Die Corps, alle 

In der ersten Hälfte des 19. 

Jahrhunderts gestiftet, verstehen sich 

als generationenübergreifender 

Freundschaftsbund, der die 

Studienzeit überdauert. Auch Ihrer 

Universität fühlen sie sich lebenslang 

verbunden. Foto: Unibibliothek 
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SUCHTPRÄVENTION UND 
GESUNDHEITSFÖRDERUNG AN 
BAYERISCHEN UNIS 
Anfang 2004 wurde auf Initiative von 
Unikanzler Bruno Forster die "Bayerische 
Arbeitsgemeinschaft Suchtprävention und 
Gesundheitsförderung" ins leben gerufen. 
Darin fanden sich Vertreter aller 
bayerischer Universitäten zusammen. Als 
erstes gemeinsames Projekt soll am 26. 
Oktober bayernweit an allen Universitäten 
ein Gesundheitstag durchgeführt werden. 

Aktuell setzt sich Kanzler Forster bei seinen Amts­

kollegen dafür ein, dass auch Fachhochschulen 

und andere Hochschulen in Bayern als Gäste an 

den Treffen und Aktivitäten der Arbeitsgemein­

schaft teilnehmen können_ Ziel ist es, alle inter­

essierten bayerischen Hochschulen und Universi­

tätskliniken in Sachen Suchtprävention und Ge­

sundheitsförderung zu vernetzen_ 

Ausländische Gäste 
hervorragend betreut 
Für besondere Verdienste um die 

Internationalisierung der Hochschulen hat 

Bayerns WIssenschaftsminister Thomas Goppel 

am 24- November die Gruppe "Betreuung 

ausländischer Akademiker an der Universität 

Würzburg" ausgezeichnet. Das Foto zeigt von 

links Doris Weissinger, Ingeborg Hempel, den 

Minister, Unl-Vlzeprlsidentin Heidrun Moll und 

Brigitte ter Meulen. Goppel lobte "das 

ausgewiesene persönliche Engagement" der 

Gruppenmitglieder, die "eine ausländerfreund­

liehe Atmosphäre an der Hochschule fördern 

und einen vorbildlichen Beitrag zur Integration 

ausländischer Studierender und GastwIssen­

schaftler leisten", so seine Laudatio. Der Preis 

Ist mit 5.000 Euro dotiert. Die Würzburger 

Der Anstoß für die Gründung der Arbeitsgemein­

schaft erfolgte auf der 8_ Bundesweiten Arbeits­

tagung "Betriebliche Suchtprävention und Ge­

sundheitsförderung an Hochschulen und Univer­

sitätskliniken", die 2003 an der Uni Würzburg 

stattfand. Eines der zentralen Themen war eine 

bessere Vernetzung der Hochschulen_ Die Teil ­

nehmer waren sich darin einig, dass bundesweit 

keine für diesen Zweck nutzbaren Strukturen vor­

handen seien - wohl aber auf Länderebene. 

So wurde Kanzler Forster nach der Tagung initia­

tiv und trug die Idee einer bayernweiten Vernet­

zung der Hochschulen in die Dienstbesprechung 

der bayerischen Kanzler. Da er dort auf sehr po­

sitive Resonanz stieß, konstituierte sich die Ar­

beitsgemeinschaft im Auftrag der Kanzler im Mai 

2004. Die Organisation und Leitung hat die Uni 

Würzburg übernommen. 

Gruppe besteht seit 20 Jahren. Ihr Angebot fIlr 

ausländische GAste umfasst unter anderem 

AusflUge, Besichtigungen, Konzertbesuche und 

Internationale Abende. 

Foto: Feter Hemza 
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Im Gegensatz zu den Netzwerken der betriebli­

chen Suchtprävention an Hochschulen, in denen 

interessierte Hochschulangehörige auf eigene 

Initiative zusammenarbeiten, haben die Teilneh­

mer dieser Arbeitsgemeinschaft von ihren Hoch­

schulleitungen den klaren Auftrag, sich mit die­

sen Themen zu beschäftigen. Damit signalisieren 

die Kanzler, dass es für die Hochschulen von 

Bedeutung ist, sich der betrieblichen Suchtprä­

vention und Gesundheitsförderung zu widmen. 

Die Hochschulleitungen können das Gremium 

nutzen, um Anliegen der hochschulinternen Sucht­

prävention und Gesundheitsförderung bearbei­

ten zu lassen. Umgekehrt werden die Kanzler über 

alle einschlägigen Fragen und Probleme informiert, 

notwendige Maßnahmen werden gemeinsam be­

sprochen und geklärt. 

Vorrangig will die Bayerische Arbeitsgemeinschaft 

ein Forum sein, in dem sich die jeweils an ihrer 

Universität Verantwortlichen beraten und Erfah­

rungen austauschen. Es ist geplant, Veranstal­

tungen zu organisieren, gemeinsame Projekte 

durchzuführen und die Sensibilisierung für diese 

Themen an den Hochschulen voranzutreiben. 

Dazu sind neben den laufenden Kontakten zwei 

Neue Artikel im Uni-Shop 
Girty-Shirts in frischen FrühUngs- und 

Sommerfarben, Raglan-Shirts, Herren-T-Shirts 

mit Rund- und V-Ausschnitt, Kapuzensweater 

für kühlere Tage: Im Uni-Shop der Universität 

gibt es für jeden Geschmack etwas - für den 

Eigenbedarf oder zum Verschenken. 

Treffen pro Jahr anvisiert. Die Uni Würzburg hat 

zudem die Schnittstellenfunktion zu überregio­

nalen Netzwerken übernommen, etwa zum bun­

desweiten Arbeitskreis .. Gesundheitsfördernde 

Hochschulen" . 

Ein weiteres Ziel der Vernetzung ist es, dass die 

bayerischen Hochschulen bei der Suchtpräventi­

on und Gesundheitsförderung einheitliche Stan­

dards festlegen und diese gemeinsam bei den 

Staatsministerien vertreten. Erfordert die Umset­

zung der Standards konzeptionelle, finanzielle oder 

personelle Unterstützung, kann dieses Anliegen 

so mit größerem Nachdruck vertreten werden. 

Die Uni Würzburg hat bereits eine Suchtberatungs­

stelle für ihre Beschäftigten eingerichtet und sie 

mit einer hauptamtlichen Psychologin besetzt. 

Darüber hinaus ist der Umgang mit suchtmittel­

bedingten Problemen für alle Beschäftigten im 

Suchtpräventionskonzept geregelt. Insbesondere 

der auf wissenschaftlichen Standards beruhende 

Fünf-Stufenplan stellt eine anerkannte, einheitli ­

che und transparente Vorgehensweise sicher. Die­

ser Plan gibt die Schritte vor, die Vorgesetzte 

und Personalabteilung/Dienststelle zu beachten 

haben. 

SelbstverständUch sind auch alle bereits 

bewährten Artikel weiterhin vertreten: 

Krawatten, SeIdentücher, Caps, Sweater, 

Poloshirts und diverse Produkte aus dem 

nichttextilen Bereich wie etwa Münzen und 

BIerkrüge. Im Rahmen der Kinder-Uni gibt es 

zudem T-Shirts und Kinder-Caps. Im Internet -

Homepage der Universität www.unl­

wuerzburg.de und Button "Uni-Shop" - kann 

sich jeder Interessent zunächst In aller Ruhe 

über Auswahl und Preise Informieren, zudem 

besteht die Möglichkeit, Waren onllne zu 

ordern. Die Verkaufsstelle des Shops befindet 

sich am SanderrIng 2, Raum 207. Außerdem 

gibt es VerkaufsvItrinen In den EIngangshallen 

der Universität am SanderrIng und der 

UnibiblIothek am Hubland sowie Im Foyer der 

Neubaukirche. 
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NEUER UNI-WEIN: 
"EIN TROPFEN VON WELTFORMAT" 
Ein Duft von grünem Apfel und Kräutern, 
dezent an Heublumen erinnernd - der neue 
Würzburger Uni-Wein verheißt wahre 
Gaumenfreuden. Hinzu kommt als beson­
dere Augenweide die schlanke Flasche, in 
die der edle Tropfen abgefüllt ist: Fünf 
Bildmotive und das Siegel der Uni Würz­
burg, il'! Keramikfarben ins Glas einge­
brannt, verleihen ihr eine farbenfrohe 
Optik. 

gründung 1402 zu Hause war. Weiterhin sind zu 

sehen die Alte Universität, Keimzelle der 1582 

von Fürstbischof Julius Echter wiedergegründe­

ten Hochschule, und die 1996 eingeweihte Uni­

versität am Sanderring, heute das Hauptgebäu­

de der Uni. Die jüngste Entwicklung schließlich 

ist durch modernen Bauten angedeutet, das Mik­

rostrukturlabor (1994) und das Informatik-Insti ­

tut (2000). 

Wie die Universität selbst, so sei auch der Wein 

von Weltformat, erklärte Sonja Höferlin. Die ver-

Der Uni -Wein, eine Cuvee aus Weiß- und Grau- wendete Cuvee habe international Anerkennung 

burgunder (2004er Pinot blanc & gris), wurde erfahren und verkaufe sich zurzeit besonders in 

Mitte April der Öffentlichkeit präsentiert. Die Di- den USA sehr gut. Das dürfte vor allem einer der 

rektoren des Weinguts Bürgerspital, Sonja Höfer- Zielgruppen in der Uni sehr entgegenkommen, 

lin und Helmut Plunien, verkosteten den Tropfen nämlich all den Professoren und Wissenschaft-

gemeinsam mit Uni präsident Axel Haase, Kanzler 

Bruno Forster und Vertretern der Medien in der 

Vinothek des Bürgerspitals. 

Haase erläuterte, warum es überhaupt einen Uni­

Wein gibt: Nicht zuletzt deshalb, weil der Jubilä­

umswein, den die Universität zu ihrer 600-Jahr­

Feier im Jahr 2002 angeboten hatte, sehr großen 

Anklang fand. Insgesamt 

32.000 Flaschen wurden 

damals verkauft. Seitdem 

habe sich die Geschäftsver­

bindung zum Bürgerspital 

gut entwickelt, so dass der 

Verkauf eines Uni -Weins 

nun zur Dauereinrichtung 

werden soll. 

Das Erscheinungsbild des 

Uni-Weins soll in den kom­

menden Jahren gleich blei­

ben. Um auch die jüngere 

Generation anzusprechen, 

wurde eine helle Bordeaux­

Flasche gewählt. Auf ihr ist 

schlaglichtartig die Ge­

schichte der Uni dargestellt. 

Die Bildmotive zeigen das 

historische Siegel und den 

Hof zum Großen Löwen, in 

dem die Uni nach ihrer Erst-

lern, die ihre internationalen Gäste mit dem Wein 

beschenken oder ihn als Präsent auf Auslands­

reisen mitnehmen. 

Eine O,75-Literflasche Uni-Wein kostet sieben Euro, 

25 Cent davon kommen direkt der Universität 

zugute. Der Wein ist erhältlich beim Bürgerspital 

sowie im Uni-Shop am Sanderring 2, Raum 207. 

Kritische Blicke: Kanzler 

Bruno Forster (links) und 

Präsident Axel Haase prüfen 

die Farbe des neuen Uni­

Weins. 

Fotos: Robert Emmerich 
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Kinder verblüfften Mediziner 
In einem Lernstudio, dem "skills Lab", können die Würzburger Medizinstudenten grundlegende 

Untersuchungs- und Behandlungstechniken einüben. So wie viele Einrichtungen der Universität 

öffnet sich auch das Lernstudio nach außen: Hochbegabte Kinder konnten dort einen Tag lang 

Studenten der Medizin sein. Der HerzspezlaUst Professor Wolfram Voelker (im Bild) und die 

Studenten Petra SanftI, Katrin Zunker und Jan Becher nahmen die vom Verein Hochbegabtenförde-

25.000 Euro für 
kranke Kinder 
Eine Spende von 25.000 Euro haben Rosa und 

Markus Herberth aus Karlstadt-Wiesenfeld dem 

Würzburger Verein "Elterninitiative leukämie­

und tumorkranker Kinde .... überreicht. Das 

Ehepaar erfüllte damit den Wunsch ihrer 

kinderlos gestorbenen Angehörigen Emma 

Schaub. Diese hatte in ihrem Testament 

verfügt. dass der Geldbetrag kranken Kindern 

zu Gute kommen solle. Laut Monika Demmich, 

Vorsitzende der vor 20 Jahren gegründeten 

Elterninitiative, wird die Spende für die 

Erzieherin der Station Regenbogen der Uni­

Kinderklinik verwendet. Außerdem fließt das 

Geld auch in die vom Verein gemieteten 

Wohnungen, die Angehörige der krebskranken 

Kinder während des Klinikaufenthalts nutzen 

können. 

rung Würzburg betreuten Kinder unter 

ihre Fittiche. Die jungen Gäste konnten 

sich gegenseitig ein EKG abnehmen, ihre 

Herztöne abhören und dabei lernen, wie 

ein Herzfehler klingt. Gespannt lauschten 

sie Voelkers Erklärungen über die 

Funktion des Herzens. Sie selber 

verblüfften den Professor und die 

Studenten durch ihre schnelle und hohe 

Auffassungsgabe. Foto: Stappenbeck 

Hilfe bei Sanierung 
Der Bezirk Unterfranken und der Landkreis 

Haßberge haben der Uni Würzburg für 

Sanierungsmaßnahmen im Gut Mariaburghau­

sen Zuschüsse gewährt: Zur Erneuerung des 

Daches des Pächterwohnhauses sowie der 

Fenster der Forstdienststelle steuerten der 

Bezirk 18.750 Euro, der Landkreis 7.000 Euro 

bei. Insgesamt kostete die dringend 

notwendige Sanierung über 150.000 Euro. So 

war Unikanzler Bruno Forster für die Zuschüsse 

besonders dankbar· schließlich muss die 

Universität seit jeher die Aufwendungen zur 

Erhaltung der denkmalgeschützten Gebäude 

allein aus ihrem Eigenvermögen tragen. Das 

bei Haßfurt gelegene Universitätsgut gehört 

der Uni seit über 400 Jahren. Es beherbergt 

noch heute einen landwirtschaftlichen Betrieb 

und eine Dienststelle des Universitätsforstam­

tes Sailershausen. 
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SPORTZENTRUM 
EHRTE ATHLETEN 
In seiner Spielhalle an der Mergentheimer Stra­

ße veranstaltete das Uni-Sportzentrum am 31. 

Januar seinen traditionellen Semesterab­

schlussabend. Dabei präsentierten verschie­

dene Gruppen aus dem Bereich der Sportleh­

rerausbildung und des Allgemeinen Hochschul­

sports die Ergebnisse ihrer Arbeit. Bei dieser 

Gelegenheit wurden auch Sportler geehrt, die 

im abgelaufenen Jahr bei nationalen und in­

ternationalen Wettkämpfen unter Studenten 

besonders erfolgreich waren: Bei den Deut­

schen Hochschulmeisterschaften gewann der 

Psychologie-Student Frank Niklas den Meister­

titel im Hochsprung, die Lehramtsstudentin Si­

mone Langhirt wurde Meisterin im Stabhoch­

sprung. Außerdem gewannen die Lehramtsstu­

dentinnen Stephanie Fröbe, Agnes Wahler und 

Alexandra Bott die Mannschaftswertung im 

Crosslauf. Im Fechten wurden die Germanistik­

studentin Kat ja Wächter und der angehende 

Jurist Norman Ackermann Deutsche Hochschul­

meister. Schließlich erreichte die BWL-Studen­

tin Nora Wehrhan bei der Studierenden-Welt­

meisterschaft im Rudern den zweiten Platz. 

Partnerschaft mit EI Salvador 
Die Uni Würzburg hat mit der Universidad de Ei Salvador einen Kooperationsvertrag abgeschlossen. 

Unipräsident Axel Haase (rechts) betonte bei der Unterzeichnung des Vertrags, der seitens der 

Universität von Ei Salvador von Rektorin Maria Isabel Rodriguez (links) unterschrieben wurde, dass 

alle Chancen fllr den internationalen Austausch von Studierenden und Wissenschaftlern erschlossen 

werden müssten. Der Vertrag soll die Grundlage tUr solche Initiativen sein. An der Unterzeichnung 

und einem folgenden Empfang 

Im Martin-von-Wagner­

Museum nahmen weiterhin 

teil der Botschafter Ei 

Salvadors In Deutschland, 

Edgardo Suarez Mallagray, der 

Generalkonsul des 

mittelamerikanischen Staates, 

Peter M. Stoll, der Präsident 

des Deutschen Akademischen 

Austauschdienstes, Theodor 

Berchem, und der Initiator der 

Partnerschaft, Dieter Salch. 

Foto: Robert Emmerich 
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KURZ UND BUNDIG 

Streit um Jüdische Museen 
Wenn im deutschsprachigen Raum jüdische Mu­

seen eingerichtet werden, sind Konflikte 

gewissermaßen vorprogrammiert Fast immer geht 

es dabei um die Darstellung, Wertung und Ge­

wichtung der Zeit zwischen 1933 und 1945: Soll 

das Museum ein Ort für Folklore sein oder für die 

Erinnerung an den Holocaust? Ob bei den jüdi­

schen Museen in Berlin, Fürth, Hohenems (Öster­

reich) oder im tauberfränkischen Creglingen - "die 

Auseinandersetzungen waren immer ganz ähn­

lich, ja fast schon identisch", so Horst Rupp, Pro­

fessor für Evangelische Theologie an der Uni 

Würzburg. In seinem Buch "Streit um das jüdi­

sche Museum" stellt der Wissenschaftler diese 

Kontroversen schlaglichtartig vor. Ausführlich 

beschäftigt er sich mit dem 2000 in der kleinen 

Stadt Creglingen ausgebrochenen Streit, der 

damals sogar von Medien im europäischen Aus­

land thematisiert wurde. Der Autor selbst stand 

damals im Mittelpunkt der Differenzen, wie er im 

Vorwort schreibt Seines Erachtens sollte das 

Museum an die 400 jahre dauernde Geschichte 

der juden in Creglingen erinnern und dem Ende 

der jüdischen Gemeinde zwischen 1933 und 1939 

einen exponierten Platz einräumen - nicht zuletzt 

darum, weil das "Creglinger Pogrom" vom 25. 

März 1933 nach heutigem Wissensstand der 

reichsweit erste systematische Gewaltexzess ge­

gen juden war. Dabei kamen die jüdischen Bür­

ger Hermann Stern und Arnold Rosenfeld zu Tode. 

Horst F. Rupp: "Streit um das Jüdische Museum", 

Verlag Königshausen & Neumann, Würzburg 2004, 

194 Seiten, 19,80 Euro, ISBN 3-8260-2966-6 

Medizingeschichte 
Eine neue Enzyklopädie mit 2.700 Artikeln bietet 

eine Übersicht über die Medizingeschichte von 

den frühen Hochkulturen bis in die heutige Zeit. 

Herausgegeben wurde sie von den Medizinhisto­

rikern Gundolf Keil und Werner Gerabek von der 

Uni Würzburg mit Kollegen aus Mannheim und 

Karlsruhe. Rund 100 Übersichtsartikel befassen 

sich mit wichtigen Teilgebieten wie der ägypti­

schen Medizin, der Chirurgie in der Antike, im 

Mittelalter und in der Neuzeit, dem Apotheken­

wesen, der Zahnheilkunde oder mit der Medizin 

im Nationalsozialismus. 1.900 Biografien beschrei­

ben historische Persönlichkeiten, die mit der Ent­

wicklung der Heilkunde in Verbindung stehen -

darunter auch sämtliche Medizin-Nobelpreisträ­

ger_ Hinzu kommen Artikel über heilkundliche 

Themen aus allen Epochen und Kulturen, wobei 

der Schwerpunkt auf dem Abendland liegt Wie 

die Herausgeber im Vorwort schreiben, waren sie 

bestrebt, alle medizinhistorischen Institute in 

Deutschland, Österreich und der Schweiz in das 

Projekt einzubinden. Insgesamt 212 Autoren tru­

gen mit ihrem Fachwissen zu dem Nachschlage­

werk bei. In erster Linie richtet sich das Buch an 

Medizingeschichtler, Wissenschaftshistoriker, Kul­

turwissenschaftler, Mediävisten und historisch 

orientierte Philologen. Ein wissenschaftlich derart 

fundiertes Werk über die Geschichte der Medizin 

stand laut Mitteilung des Verlags im deutschspra­

chigen Raum bisher nicht zur Verfügung. 

Wem er E. Gerabek, Bemhard D. Haage, Gundolf 

Keil, Wolfgang Wegner (Hrsg.): "Enzyklopädie 

Medizingeschichte", Walter de Gruyter-Verlag, 

Berlin 2004, 1.544 Seiten, gebunden, 148 Euro, 

ISBN 3-11-015714-4. 



Fries-Chronik komplett 
Nach vier Textbänden und einem Bildband wur­

de mit dem Wappen- und Registerband nun der 

letzte Teil der wissenschaftlich-kritischen Edition 

der Würzburger Bischofschronik des Lorenz Fries 

vorgelegt. Die Wappen und Fahnen der Hand­

schrift sind komplett in Farbe abgebildet und in 

einer heraldischen Studie beschrieben. Das Orts­

und Personenregister sowie das Sachregister er­

möglichen einen Zugriff auf den Text unter nahezu 

allen denkbaren Fragestellungen der historischen 

und germanistischen Forschung. Mit der Edition 

der Fries-Chronik ist ein dringender Wunsch der 

fränkischen Landesgeschichtsforschung erfüllt 

worden. Dieser Wunsch bestand insbesondere 

deswegen, weil in der Fries-Chronik - anders als 

in vielen anderen Landeschroniken des 16. Jahr­

hunderts - Nachrichten überliefert werden, die in 

keiner anderen historischen Quelle belegt sind. 

Die Chronik gilt als wichtigste erzählende Quelle 

zur Geschichte Frankens und der Stadt Würzburg 

im Mittelalter. Die vom Stadtarchiv Würzburg 

publizierte Edition steht auch dem allgemein 

geschichtlich interessierten Publikum zur Verfü­

gung. 

Ulrich Wagner und Walter Ziegler (Hrsg.): Lorenz 

Fries, Chronik der Bischöfe von Würzburg 742-

1495, Band V: .. Wappen und Register der Bischofs­

chronik", bearbeitet von Hans-Peter Baum, Rai­

ner Leng, Renate Schindler und Florion Sepp, Ver­

lag Ferdinand Schöningh, Würzburg 2004 (Fontes 

Herbipolenses, Band V), IX und 396 Seiten, 112 

Abbildungen, Einzelverkaufspreis 59 Euro, Subs­

kriptionspreis 54 Euro. 
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VORWORT 
Christoph Reiners 

Am 07.03.2004 wurde der erste Patient in das 

neue Zentrum Operative Medizin des Universi· 

tätsklinikums Würzburg aufgenommen. Der Um· 

zug der Kliniken für Allgemeinchirurgie, Unfall· 

chirurgie, Herz·Thorax·Chirurgie, Urologie, Anäs· 

thesiologie sowie von Teilen der Abteilung für 

Transfusionsmedizin und des Instituts für Rönt· 

gendiagnostik konnte reibungslos innerhalb nur 

eines Tages abgewickelt werden. Im Zentrum für 

Operative Medizin stehen für die Behandlung der 

Patienten auf rund 27.000 qm Nutzfläche 14 Ope· 

rationssäle sowie zwei ausgelagerte septische OPs 

und )12 Betten für die stationäre Versorgung so· 

wie weitere Betten für tagesklinische Behandlun· 

gen zur Verfügung. Darüber hinaus wurden mo· 

dernste medizin·technische Geräte, wie Kernspin· 

und Computertomographen und ein Linear· 

beschleuniger in Betrieb genommen. Die inter· 

disziplinäre chirurgische Notaufnahme ist direkt 

an den Hubschrauberlandeplatz angebunden und 

ermöglicht eine optimale und umfassende Erst· 

versorgung aller Notfallpatienten. Im Zentrum für 

Operative Medizin haben rund 700 Mitarbeiter· 

innen und Mitarbeiter im zweiten Halbjahr 2004 

rund 5 .000 stationäre und 15.000 ambulante 

Patienten versorgt. Es wurden in diesen sechs 

Monaten etwa 5.000 Operationen sowie über 

500.000 Laboruntersuchungen und ca. 35.000 ra· 

diologische Leistungen erbracht. Im Zeitalter der 

elektronischen Kommunikation sind im Zentrum 

Operative Medizin modernste Möglichkeiten der 

EDV für die Patientenversorgung, aber auch für 

die Datenübertragung im Rahmen von Forschung 

und Lehre vorgesehen. Dabei besteht u.a. die 

Möglichkeit, Videoübertragungen aus jedem OP· 

Saal direkt in den Hörsaal zu projizieren. 

Das Zentrum Operative Medizin bietet die heute 

erforderlichen Voraussetzungen für eine wirt· 

schaftliche, im übrigen aber auch umweltbewusste 

Betriebsführung. Verbunden damit sind verbes· 

serte Arbeitsbedingungen für die Mitarbeiterinnen 

und Mitarbeiter des Universitätsklinikums. Das 

Zentrum bietet darüber hinaus auch wesentlich 

günstigere Voraussetzungen für die Lehre und 

die patienten nahe klinische Forschung; in inter· 

disziplinären Forschungseinrichtungen können 

unsere Wissenschaftler aktiv und fachübergrei· 

fend zusammenarbeiten. 

In den nachfolgenden Beiträgen werden von den 

Leitern der dort untergebrachten Kliniken, Insti· 

tute, Abteilungen und Servicebereiche die Erfah· 

rungen nach einjähriger Nutzung des neuen Zen ­

trums für Operative Medizin dargestellt. Diese Bei­

träge sollen zur Information der interessierten Öf­

fentlichkeit dienen; gleichzeitig sei mit den Er­

fahrungsberichten aber auch Allen gedankt, die 

zur Errichtung dieses hochmodernen Zentrums 

für Operative Medizin beigetragen haben. 

111 BLICK 



111 

IV 

V 

VIII 

X 

XIV 

XVI 

XIX 

XXI 

XXII 

XXV 

XXVIII 

XXX 

XXXII 

XXXIV 

XXXV 

XXXVII 

XXXVIII 

XL 



STRUKTUREN IM ZENTRUM 
OPERATIVE MEDIZIN 
ArnulfThiede 

Von ca. 2200 Krankenhäusern in der 
Bundesrepublik werden in den nächsten 
Jahren nur noch ca. 1600 nach Rationali­
sierung, Effektivitätssteigerung und 
Optimierung von Funktionsabläufen und 
Berücksichtigung einschneidender 
gesetzlicher Vorgaben übrig bleiben. Von 
diesen müssen ca. 1400 ihre Strukturen 
optimieren. 

Vergleiche werden angestellt betreffend die me­

dizinische und ökonomische Ergebnisqualität. 

Nur die medizinisch effektivsten und ökonomisch 

optimierten Krankenhäuser werden überleben. 

Das Ergebnis beruht allerdings auf der Prozess­

qualität und diese wiederum ist abhängig von 

der Strukturqualität. Wer diese Zusammenhän­

ge nicht akzeptiert und in die Struktur (u.a. Ge­

bäude, Geräte und Sachanlagen, EDV und Per­

sonalbesetzung, also die Hardware) investiert 

und die Prozessabläufe (Funktionsabläufe, in­

terdisziplinäre Kooperation, Clinical pathways, 

um nur einige zu nennen = Software) optimiert, 

muß im Vergleich zu fortschrittlichen Kliniken 

zurückfallen. Wer nicht Gemeinnutz vor Eigen­

nutz bzw. ein gesunder Ausgleich zwischen Ge­

meinschaftsinteressen und individuellen Zielen 

der dort arbeitenden Persönlichkeiten entwickelt, 

wird scheitern. 

Ein Universitätsklinikum dient nicht nur der Kran­

kenversorgung, sondern auch der Forschung und 

Lehre sowie der Weiterbildung, das heißt, die 

Überlegungen zur Prozessqualität und Strukturqua­

lität sind auch auf diese Bereiche anzuwenden. 

Sinn der Strukturbeschreibung unseres neuen, 

im Jahr 2004 bezogenen Zentrums Operative Me­

dizin, ist es darzustellen, wieweit es nach fast 1 

Jahr Betriebszeit bis jetzt gelungen ist, in die­

sem Neubau moderne, zeitgerechte, zukunfts­

weisende Strukturen zu schaffen, die die Vor­

aussetzungen für die oben genannten Entwick­

lungen darstellen. 

Die nun folgende Gliederung umfasst die Klini­

ken, die interdisziplinären Bereiche und Verzah-

nungen von Kliniken und interdiszipliären Be­

reichen miteinander. 

Die Kliniken 

Im Zentrum Operative Medizin sind 5 Kliniken 

zum Teil strukturell gegliedert und mehrere in­

terdisziplinäre Bereiche vorhanden. Eine echt in­

terdisziplinär arbeitende Institution ist die Kli­

nik und Poliklinik für Anästhesiologie, deren 

Aufgaben meistens in Kooperation mit den an­

deren Kliniken sich auf die Notfallmedizin, die 

Narkosetätigkeit und die Intensivmedizin mit 12 

Betten erstreckt (s. unten). Die Chirurgische Kli­

nik und Poliklinik umfasst zur Zeit folgende Funk­

tionalitäten: Kinderchirurgie (20 Betten), Plasti­

sche- und Handchirurgie (14 Betten), Unfallchir­

urgie (38 Betten), Gefäßchirurgie (20 Betten), 

Allgemein-, Viszeral- und Transplantationschir­

urgie (68 Betten) sowie 12 interdisziplinär zu 

nutzende chirurgische Intensivbetten und 12 

chirurgische Intermediate-Care-Betten. Zu dieser 

Klinik gehört als selbständige Abteilung auch 

die Transfusionsmedizin. Die chirurgische Rönt­

gendiagnostik ist dem Institut für Röntgendiag­

nostik zugeordnet. Die Klinik und Poliklinik für 

Herz- und Thoraxchirurgie betreut 42 Betten 

sowie 12 Intensiv-/lntermediate-Care-Betten. Die 

Urologische Klinik und Poliklinik verfügt über 

54 Betten und 8 Intensiv-/ Intermediate-Care­

Betten. Im interdisziplinären, aber gegliederten 

Forschungsbereich stehen 800 qm Forschungs­

fläche für Einzelprojekte, aber auch für interdis­

ziplinäre Forschungsverbünde zur Verfügung. Die 

Chirurgische Klinik besitzt zwei strukturierte Ar­

beitsgruppen: a) Experimentelle Transplantati­

onsimmunologie und b) Molekulare Onkoimmu­

nologie und hat damit zwei präklinische For­

schungsinstitutionen für Bereiche, die auch in 

der Klinik betrieben werden. Ergänzt wird diese 

Struktur durch interdisziplinäre Bereiche wie Phy­

siotherapie, einen Stützpunkt für Strahlenthe­

rapie sowie ein Pathologisches Schnellschnitt­

labor. Mit der zukünftigen Berufung eines Lehr­

stuhlinhabers für Unfallchirurgie wird der unfall-
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chirurgische Bereich einschließlich der Hand- und 

Plastischen Chirurgie mit Forschungsmöglichkei­

ten und Intensivbelegungsmöglichkeiten als ei­

genständiger Lehrstuhl weiter ausgebaut. 

Interdisziplinäre Bereiche 

Für die interdisziplinären Bereiche sind gemein­

same Statuten zu erstellen_ Zu den wichtigsten 

interdisziplinären Aufgaben gehören der Lehr­

und Forschungstrakt einschließlich Hörsaal und 

6 Seminarräumen, der Zentral-OP sowie die chi­

rurgisch-urologische Notaufnahme einschließlich 

der Schockräume und die Tagesklinik sowie die 

Forschungsflächen_ Während Nutzerordnungen 

für den Lehrtrakt einschließlich Bibliothek rela­

tiv zügig erstellt werden konnten, waren für Nutz­

erordnungen für die chirurgisch-urologische Not­

aufnahme, die Schockräume und die Tageskli­

nik intensive zeitaufwendige Abstimmungsge­

spräche und Gemeinschaftskonzepte erforderlich, 

die erst definitiv niedergelegt werden konnten, 

nachdem der Zeitraum der Inbetriebnahme ver­

strichen war und ausreichende Erfahrungen für 

diese Bereiche vorlagen_ 

a) Zu den Gemeinschaftsaufgaben gehört auch 

die Gestaltung des Ambiente in den interdiszip­

linären Bereichen, da von diesen das äußere 

und innere Erscheinungsbild des Zentrums ge­

prägt wird_ Dies erfordert gemeinschaftliche Ab­

sprachen mit dem Bauamt und dem Klinikums­

vorstand_ Hingegen können in den einzelnen 

Kliniken individuelle Gestaltungen zum Abtei­

lungs- bzw. Klinikbild beitragen. 

b) Die übergeordneten Strukturen, die die Struk­

turqualität ausmachen, 

c) die Funktionen, die die Prozessqualität be­

dingen, 

d) ökonomische Kenntnisse und Abstimmungen, 

die die Wirtschaftlichkeit beeinflussen und 

e) die in einem Krankenhaus unerlässliche so­

ziale Kompetenz und Verantwortung für Patien­

ten, Mitarbeiter und Kunden sowie die Humani­

tät (seelsorgerische Betreuung aller Konfessio­

nen). 

Ein Klinikshop dient u.a. auch dazu, das Klinik­

image nach außen zu tragen. Im Klinikshop kön­

nen bisher Informationen zum Klinikneubau und 

zur Fakultät (Buch: Chronik und Vision 2004), 

eine Zentrums-Uhr, ein Video mit Präsentation 

des Klinikneubaus und verschiedener Funktions-

bereiche (DVD oder Compactdisc) sowie Wein 

vom Stein als Medizin und später eventuell T­

Shirts mit dem Logo des Klinikums erworben 

werden. 

Verknüpfungen der Kliniken und der 
interdisziplinären Bereiche an Beispielen 

Beispielhaft wurde der Zentral-OP mit 16 Ein­

griffsräumen für ca. 13.000 Operationen pro Jahr 

organisiert und wird in interdisziplinärer tägli­

cher Abstimmung vom ärztlichen OP-Manager 

(dem Ärztlichen Direktor unterstellt) und einer 

pflegerischen OP-Koordinatorin geleitet. Diese 

Bereiche erfordern ca. 35 bis 40% der gesam­

ten Betriebskosten des ZOM, das heißt, hier kann 

Geld verdient oder verbrannt werden. 

Einige Zahlen mögen die Bedeutung belegen: 

Im Zentral-OP kostet die OP-Minute 15 €, der 

OP-Tag 7.200 € und der Jahresbetrieb 1.692.000 

€. Bei Betrieb von 14 Tischen sind dies 

23.748.000 €/Jahr. 

Das OP-Management hat folgende Aufgaben: 

Führung und Bereitstellung und Steuerung der 

Ressourcen, nicht nur die Verwaltung derselben. 

Ein OP-Statut regelt den Prozessablauf (Dring­

lichkeit der Operationen usw.), die Zusammen­

arbeit von Institutionen und Berufsgruppen und 

regelt auch Begleitprozesse, die Einfluß auf die 

OP-Funktionalität haben und außerhalb des OP­

Bereiches liegen. Das sind zum Beispiel Patien­

tenaufnahme, OP-Vorbereitung, Patiententrans­

port, Mitarbeiterbestellung usw. Die Grundlage 

für die Entwicklung des OP-Managements sind 

Leistungszahlen (Fallzahlen bzw. DRG-Fälle), OP­

Kapazitäten (tägliche OP-Kapazitäten als reine 

Schnitt-Nahtzeit in Minuten), OP-Dauer (durch­

schnittliche OP-Dauer in Minuten pro Eingriff). 

Prognostiziert pro Jahr sind 12.155 Operationen. 

Errechnet wurde ein Bedarf von insgesamt 13 

OP-Sälen ausschließlich ambulanter Chirurgie. 

Die Ziele des OP-Managements sind Planungs­

stabilität, flexible Einsatzzeiten, Erhöhung der 

OP-Planungsstabilität und Planungsgenauigkeit 

durch realistische OP-Programme mit Langzeit­

vormerkung. Die Aufgaben der OP-Organisation 

sind Planung von Zeitkontingenten, Koordinie­

rung der Berufsgruppen, Flexibilität der OP-Säle, 

fachübergreifender Personaleinsatz und mini­

mierte Wechselzeiten. Eine ganz wichtige Auf­

gabe ist die Vermeidung von Lehrlaufzeiten in 



den OP-Sälen, die Reduktion der präoperativen 

Verweildauer und die Integration von Notfällen. 

60 bis 70% aller Operationen sind elektive, also 

geplante Operationen . Diese lassen sich leicht 

planen . Schwierigkeiten machen die 30 bis 40% 

Notfalloperationen, für die eine gewisse Vorhal­

tung erforderl ich ist. Voraussetzung für eine ef­

fektive OP-Organisation ist eine Patientenein­

bestellung nach OP-Kapazität über EDV-Anlage 

und eine Vormerkliste. Ganz wichtig sind Diszi­

plin, Pünktlichkeit und Fairness zwischen den 

einzelnen Abteilungen und ein pünktlicher Be­

ginn, der eventuell mit einer Bonusregelung 

gesteuert werden kann. 

An Daten ist bisher von Anfang März bis Ende 

Oktober 2004 folgendes anzugeben . 

Die prozentualen Gesamt-Schnitt-Nahtzeiten, in 

die sowohl die geplanten elektiven Eingriffe wie 

die Notfalleingriffe eingehen, verteilen sich pro­

zentual auf die einzelnen Kliniken wie folgt: 

Allgemeinchirurgie mit Gefäß-, Kinder-, Viszeral­

u. Transplantationschirurgie und einer nicht un­

erheblichen Zahl von insgesamten Notfällen 

42,9%, Unfallchirurgie, Plastische- und Handchi­

rurgie 14.7%, Herz-Thorax-Chirurgie 23,1% und 

Urologie 19.3%. 

Dies spiegelt in etwa auch die verschiedenen 

Klinikgrößen und Aufgaben wieder. Die genaue 

Analyse der Zahlen lässt jedoch in einigen Be­

reichen eine Optimierung möglich erscheinen 

und damit durch bessere Auslastung und effek­

tivere Umsetzung eine zunehmende Wirtschaft­

lichkeit erwarten . 

Ein weiteres Beispiel als wesentliche Vorausset­

zung für die Funktionalität des Zentrums ist ein 

interdisziplinäres Bettenmanagement, das wie 

folgt funktioniert: 

Die Belegung der 10 Stationen a 26 Betten wird 

über die Pflegedienstleitung bzw. die Notfall­

leitstelle organisiert. Bei Aufnahmebedarf kön ­

nen die Patienten in das jeweils freie Bett ge­

legt werden, die Zuordnung der einzelnen Pati­

enten sowie der Abteilung erfolgt dann je nach 

Bettenverfügbarkeit. Die Intermediate Care mit 

2 Stationen (12 Betten für die Chirurgie, 4/4 für 

die Urologie) wird von den Oberärzten der Klini ­

ken gemanagt. Die Intensivstationen für Anäs­

thesiologie, Chirurgie sowie Herz-Thorax-Chirur­

gie werden von den jeweiligen Kliniken belegt. 

Im Akut bedarf hat jedoch der Oberarzt der An-

ästhesie in Absprache mit den jeweiligen Ober­

ärzten der Kliniken das Belegungsrecht, so dass 

jeder ankommende Intensivpatient in jedem Fall 

in ein Intensivbett gelegt werden kann, unab­

hängig davon, zu welcher Fachdisziplin er im 

Moment des Eintreffens gehört. Dadurch gewähr­

leisten wir jedem Patienten, den elektiv zu ope­

rierenden , aber auch dem Notfallpatienten, dass 

er bei Aufnahme sofort in ein vorbereitetes Bett 

gelegt werden kann. 

Die Liste von Verknüpfungen und Vernetzungen 

ließe sich weiter fortsetzen, aber die bei den Bei­

spiele mögen belegen, wie modernes Klinikma­

nagement funkt ionieren sollte und kann. Diese 

Strukturen haben es uns ermöglicht, dass sich 

im ersten Dreivierteljahr des Betriebs eine Leis­

tungssteigerung von 25 bis 30% erreichen ließ. 
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Fazit 

Trotz der heute schon 

erkennbaren ökonomischen 

Erfolge und der 

überzeugenden 

Managementkonzepte dUrfen 

wir die soziale Kompetenz 

und Humanität nicht 

vergessen. Für uns steht 

trotz aller Strukturqualität 

die soziale Kompetenz flIr 

die Menschen, also die 

Patienten, die Mitarbeiter, 

die Kunden, aber auch flIr 

die Studierenden, im 

Vordergrund. Die 

StrukturqualItät und 

Prozessqualität dienen der 

ErgebnisqualItät, vor allem 

flIr die bei uns 

Hilfesuchenden und die uns 

Anvertrauten. 



KLINIK UND POLIKLINIK FÜR 
ANÄSTHESIOLOGIE 
Norbert Roewer, Franz Kehl 

Mit dem Bezug des Zentrums Operative 
Medizin (ZOM) hat die Klinik und Polikli­
nik für Anästhesiologie konsequent 
innovative Ideen und zukunftsweisende 
Konzepte u.a. für die perioperative 
anästhesiologische Patientenversorgung, 
für die Gestaltung des Anästhesie­
arbeitsplatzes und für die Ausbildung von 
Assistenzärzten/ -innen und Studenten/­
innen umgesetzt und gewährleistet so eine 
zeitgemäße anästhesiologische Patienten­
versorgung auf höchstem Niveau. 

Die Klinik und Poliklinik für Anästhesiologie am 

Universitätsklinikum trägt ein umfangreiches Leis­

tungsspektrum in den vier Versorgungsbereichen 

Anästhesie, Intensivmedizin, Notfallmedizin und 

schmerztherapie_ Die Klinik stellt die anästhesi­

ologische Versorgung aller operativen und nicht­

operativen Kliniken des Universitätsklinikums 

sowie des König-Ludwig-Hauses des Bezirks Un­

terfranken sicher und leistet dabei jährlich über 

24 000 Narkosen mit einem Regionalanästhesie­

anteil von etwa 15 %_ Der Aufgabenbereich um­

fasst die Durchführung von Anästhesien für ope­

rative, interventionelle und diagnostische Eingrif­

fe, die Notfall- und Konsiliartätigkeit, unter an­

derem auf den Intensivstationen der anderen 

Fachdisziplinen, und die Organisation der Zen­

tralen Notaufnahme. 

Zur Anwendung kommen alle modernen Anäs­

thesieverfahren wie inhalative oder total intrave­

nöse Intubationsnarkosen, sog. Niedrigflussnar­

kosen, Kurzzeitsedierungen sowie regionalanäs­

thesiologische Verfahren, die teilweise unter Ein­

satz von bildgebenden Ultraschallverfahren durch­

geführt werden. Ebenso werden regionalanästhe­

siologische Verfahren zur Linderung des Wehen­

schmerzes im Rahmen der Geburtshilfe angebo­

ten. Die Klinik betreibt zudem eine Intensivstati­

on, eine schmerz- sowie eine Maligne-Hyperther­

mie-Ambulanz. Mitarbeiter der Klinik und Polikli­

nik für Anästhesiologie besetzen den in Würz­

burg stationierten Intensivtransportwagen und 

engagieren sich als Notärzte in Würzburg und der 

Region. 

Die seit 1984 bestehende Zentrale Notaufnahme 

(ZNA) des Universitätsklinikums Würzburg steht 

unter der organisatorischen Leitung der Klinik und 

Poliklinik für Anästhesiologie und ist für die Not­

ärzte in der Region eine der wichtigsten Anlauf­

steIlen für die Primärversorgung von Schwerver­

letzten, bei denen in der Versorgungskette vom 

Unfallort bis zum Operationssaal oft jede Minute 

zählt. Die interdisziplinäre Versorgung in der ZNA 

konzentriert sich auf ein schnelles und umfas­

sendes Management von vital bedrohlichen Si­

tuationen. Bei der Errichtung der neuen Chirurgi­

schen Notaufnahme (CNA) im ZOM wurde dieses 

Konzept weiterentwickelt und ökonomische und 

wichtige logistische Regeln berücksichtigt und 

besonderer Wert auf eine zeitoptimierte Versor­

gungsstruktur gelegt. 50 wurden beispielsweise 

die Wege von der klinischen Primärversorgung 

und Erstbefundung zur weiteren computertomo­

graphischen Abklärung so kurz wie möglich an­

gelegt und auf die Option einer umgehenden 

maximalen Versorgung innerhalb kürzester Zeit 

geachtet. Die CNA im ZOM ist zu diesem Zweck 

mit mehreren Anästhesiearbeitsplätzen ausgestat­

tet, die zwei Behandlungsräumen und zwei wei­

teren Versorgungsplätzen zugeordnet sind und 

bei Eintreffen des Patienten mit dem Hubschrau­

ber oder einem Rettungsfahrzeug eine sofortige 

Schockbehandlung oder Wiederbelebungsmaß­

nahmen mit modernsten Mitteln ermöglichen. 

Im Rahmen eines großen Investitionsprogramms, 

das kurz nach der Übernahme des Lehrstuhls 

durch Norbert Roewer auf den Weg gebracht 

wurde, konnten seit 1996 Mittel für eine kom­

plette Neuausstattung der Anästhesiearbeitsplätze 

mit EDV-integrierbaren Geräten im Klinikum ein­

geworben werden, mit deren Hilfe der sog. "Inte­

grierte Narkosearbeitsplatz" in allen 16 Operati­

onsälen des ZOM eingerichtet werden konnte. 

Der Kern des Arbeitsplatzes ist ein Narkosegerät, 

das mit diversen Modulen ausgestattet ist, um 

eine moderne, patientenadaptierte Anästhesie-



führung mit einer lückenlosen Überwachung und 

papierloser Narkoseprotokollierung zu ermögli­

chen. Innovative Konzepte zum Monitoring der 

Narkosetiefe wurden ebenso integriert wie die 

elektronische Anbindung an das klinikumweite 

Informationssystem, das unter strenger Wahrung 

des Datenschutzes einen Austausch von Daten 

zwischen den verschiedenen Versorgungseinrich­

tungen bis hin zur Verwaltung ermöglicht. Der 

integrierte Narkosearbeitsplatz erfüllt die Anfor­

derungen für einen modernen Anästhesiearbeits­

platz auf das Beste. Es geht dabei nicht nur um 

das Narkosegerät, sondern auch um eine Viel­

zahl anderer Komponenten: Patientenmonitoring, 

Patientendaten-Managementsystem, Narkosesteu­

erung und Fluidmanagement. Ein weiterer we­

sentlicher Punkt der Überlegungen zur Entwick­

lung des Arbeitsplatzes war die Forderung, dass 

jeder Mitarbeiter an jedem Arbeitsplatz einsetz­

bar sein soll, ohne unterschiedliche Bedienphi­

losophien von verschiedenen Geräten berücksich­

tigen zu müssen. Ein zusätzliches Entwicklungs­

kriterium stellte der Anspruch dar, dass der Ar­

beitsplatz für alle Patienten, also sowohl für ge­

sunde und schwerstkranke Erwachsene als auch 

für Kinder geeignet sein soll. Schon zu Beginn 

der Konzeptphase stand die Ergonomie im Vor­

dergrund der Überlegungen. Die Bedienungs­

freundlichkeit der verschiedenen Elemente und 

Module des Narkosegerätes sind dabei genauso 

im Blickpunkt wie die innovative Integration al­

ler Teilkomponenten in einer einzigen Plattform. 

Da man die Narkose auch mit einem Flug im Sin­

ne von Start - Flug - Landung (Narkoseeinlei­

tung, Operationsphase, Narkoseausleitung) ver­

gleichen kann, ist leicht einzusehen, dass hierbei 

der Einleitungs- und Ausleitungsraum eine 

gleichsam wichtige Aufgabe erfüllen und entspre­

chend mit einer dem Operationssaal gleichwerti­

gen Anästhesieplattform ausgestattet sein muss. 

Den unterschiedlichen Schwerpunkten einzelner 

Operationssäle kann man leicht durch die Instal­

lation spezifischer Module gerecht werden. 

Insgesamt werden über 100 anästhesiologische 

Arbeitsplätze am Klinikum mit diesem Integrier­

ten Narkosearbeitsplatz ausgerüstet werden. 

Darüberhinaus wurde für alle Bereiche ein syste­

matisches und einheitliches System zur Bewälti­

gung einer schwierigen Atemwegssituation reali­

siert_ Der mobile "Würzburger-Atemwegs-Man-

gagement"- Wagen beinhaltet das gesamte er­

forderliche Instrumentarium, um gemäß speziel­

ler Agorithmen auch schwierigste Intubationen 

schonend und sicher durchzuführen. Zudem wer­

den regelmäßige "Workshops" zur Schulung und 

zum wissenschaftlichen Austausch mit den eige­

nen und externen Anästhesisten, Medizinern al­

ler Fachrichtungen und medizinischem Assistenz­

personal durchgeführt. Dadurch hat die Narkose­

ein- und ausleitung ein weiteres Stück an Sicher­

heit gewonnen . 

Ebenfalls der inner- und außerklinischen Weiter­

bildung dient der 1997 erworbene "Notfall­

und Anästhesiesimulator", der in Fortbildungs­

veranstaltungen nicht nur den Anästhesisten, 

sondern auch Studenten zugänglich gemacht wird. 

Neben der Schaffung künstlicher Notfallsituatio­

nen lassen sich hier auch verschiedene allgemein­

anästhesiologische Verfahren auf ihre Kosten­

Nutzen-Relation prüfen. Im ZOM wurde eigens ein 

Zentrum für Simulationsmedizin eingerichtet, mit 

dem das Lehrangebot an die Studenten erwei­

tert wurde und auch den Forderungen der neuen 

erztlichen Approbationsordnung nach einer ver­

stärkt praxisorientierten Ausbildung der Medizin­

studenten Rechnung getragen werden konnte. In 

dem Seminar "Anästhesiologie und operative In­

tensivmedizin" werden Studenten in Kleingrup­

pen systematisch im Simulationszentrum unter­

richtet, bevor sie bei der Durchführung der Nar­

kosen assistieren dürfen. Ebenso werden wichti­

ge intensivmedizinische Krankheitsbilder am Pa­

tientensimulator verdeutlicht. Der Unterricht am 

Krankenbett auf der anästhesiologischen Inten­

sivstation vermittelt sodann die besonderen Um­

stände des Krankheitsbildes beim individuellen 

Patienten und schafft die Grundlagen für das 

spätere ärztliche Handeln der Studenten. 

Eine weitere Neuerung für die Patientenversor­

gung im ZOM bedeutet die in unmittelbarer Nähe 

zu den Operationssälen eingerichtete periopera­

tive anästhesiologische Station (PAS), eine Art 

Pufferzone für diejenigen Patienten, die unmit­

telbar vor ihrem operativen Eingriff stehen oder 

gerade operiert worden sind. Die PAS verfügt über 

17 Betten mit Überwachungsgeräten und ermög­

licht eine enge Verzahnung und Straffung des 

Ablaufprozesses der 16 Operationssäale durch 

eine Verkürzung der Überleitung zwischen zwei 

aufeinanderfolgen den Operationen. Zum anderen 
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Blick in das Simulationszen­

trum mit zwei künstlichen 

Patienten 



können hier interventionelle Verfahren, z.B. für 

die Anlage von Kathetern zur Schmerzbehand· 

lung oder die Vorbereitung für die anstehende 

Operation durchgeführt werden. Die ärztliche und 

pflegerische Patientenbetreuung ist in der PAS 

rund um die Uhr möglich und schließt auch die 

Option zur perioperativen Beatmung des Patien· 

ten ein. Mit der Einrichtung der PAS im ZOM wurde 

das Konzept vom Aufwachraum, in dem die Patio 

enten nach der Operation ihre Narkose "ausschla· 

fen", erheblich erweitert und auf die heutigen 

Anforderungen an moderne, wirtschaftlich arbei­

tende Krankenhäuser zugeschnitten. 

Die Einrichtung einer Anästhesieambulanz im ZOM 

ist die logische Konsequenz aus den Forderun· 

gen nach einer zeitgemäßen Vorbereitung des 

Patienten auf die Narkose und der wirtschaftli­

chen Notwendigkeit einer zeitlich straffen und 

effektiven Führung des Patienten im Sinne eines 

Behandlungspfades. Die Aufgaben der Anästhe· 

sieambulanz umfassen aber nicht nur die Präme· 

dikation der Patienten und die postoperativen 

Visiten. Vielmehr bilden die Ärzte und Pflege kräfte 

der Ambulanz im Rahmen des sogenannten "acute 

pain service" auch das Stützpunktteam für die 

spezielle postoperative Schmerztherapie. Die 

Mitarbeiter des Teams versorgen beispielsweise 

diejenigen Patienten, die für eine bestimmte Zeit 

nach einer Operation zur Abschirmung starker 

Schmerzen mit Periduralkathetern oder mit pati-

enten kontrollierten Spritzenpumpen (patienten· 

kontrollierter Analgesie) zur Verabreichung stark 

wirksamer Opioide versorgt sind. Mit diesem 

Konzept werden die personellen Ressourcen der 

Anästhesieambulanz optimal und flexibel genutzt. 

Gleichzeitig können die Patienten postoperativ 

versorgt werden, ohne dafür wie bisher Personal 

aus dem Operationsbereich abzuziehen. Das er· 

möglicht eine bessere Ausnutzung der OP-Kapa­

zitäten. 

Mit dem Bezug des ZOM hat die Klinik und Polio 

klinik für Anästhesiologie einen großen Schritt in 

Richtung der modernsten Patientenversorgung 

Europas unternommen. Die bereits jetzt umge· 

setzten Konzepte stellen wichtige Voraussetzun· 

gen dar, um den Zielen einer kontinuierlichen, 

hochwertigen und möglichst kabellosen Informa· 

tionsübertragung näher zu rücken. Künftige An· 

strengungen werden in Richtung eines sogenann­

ten "feed·back"·Regelkreises für die Applikation 

von Narkosemitteln und anderen Medikamenten 

gehen, wie sie an den Anästhesiearbeitsplätzen 

und auf der Intensivstation eingesetzt werden. 

Neben den technischen Verbesserungen der an· 

ästhesiologischen Behandlung sind die Optimie· 

rung des intraoperativen Patientenmanagements 

Z. B. unter Einsatz von Expertensystemen und 

die Qualitätssicherung der intensivmedizinischen 

Behandlungsmaßnahmen weitere wichtige Aspek­

te der künftigen Entwicklung. 

KLINIK UND POLIKLINIK 
FÜR CHIRURGIE UND 
UNFALLCHIRURGIE 
ArnulfThiede, Martin Fein 

Die Klinik für Chirurgie und Unfallchirurgie 
führt jährlich ca. 8.000 chirurgische 
Eingriffe durch. Mit dem Umzug ins ZOM 
war eine Aufteilung in die Chirurgische 
Klinik I und 11 vorgesehen. Die chirurgische 
Klinik I umfasst die Allgemein-, Viszeral­
und Transplantationsmedizin, die Gefäß­
und endovaskuläre Chirurgie sowie die 
Kinderchirurgie. 

Neben der Privatstation (Station 6) stehen 2 Sta· 

tionen für die Allgemeinchirurgie zur Verfügung 

(3 und 7) und je eine Station für die Spezialge· 

biete Gefäßchirurgie (2 und 3) und Kinderchirur· 

gie (Station 8). Die Chirurgische Klinik 11 schließt 

die Unfallchirurgie, die Hand- und Plastische 

Chirurgie ein. Die stationäre Behandlung erfolgt 

auf 2 Stationen (4 und 5). Die postoperative Ver· 

sorgung und die Behandlung polytraumatisierter 



Patienten erfolgt auf den chirurgischen und an­

ästhesiologischen Intensivstationen bzw_ auf ei­

ner Überwachungsstation (Intermediate care). 

Die Operationen werden in der Regel in insgesamt 

8 der 14 Operationssäle durchgeführt. Neben den 

Standardverfahren für monopolare und bipolare 

Hochfrequenz-chirurgie sind u.a. Ultraschalldis­

sektoren, Ligasure, CUSA und Hydrojet als Hilfen 

für eine sichere Operation verfügbar. Die Ausstat­

tung für die minimal invasive Chirurgie umfasst 

ein integriertes Operationssystem sowie einen 

Roboter für die Kameraassistenz. Intraoperatives 

Nervenmonitoring, die intraoperative Kurzzeitana­

lyse von Laborwerten und die Möglichkeit einer 

histologischen Schnellschnittuntersuchung ergän­

zen das Spektrum einer zeitgemäßen Ausstattung 

der Operationssäle. Moderne Durchleuchtungs­

einrichtungen werden insbesondere für die Un­

fall- und die Gefäßchirurgie vorgehalten. In der 

Allgemeinchirurgie kann die intraoperative Sono­

grafie sogar laparoskopisch eingesetzt werden. 

Von allen Sälen ist eine Video- und Audiokom­

munikation in Echtzeit in den Hörsaal und in die 

Seminarräume möglich. Operationen können 

darüber hinaus nach Freischaltung durch den 

Operateur im Intranet mitverfolgt werden und für 

Videokonferenzen auch außerhalb der Klinik live 

übertragen werden. 

Die ambulante Vor- und Nachbehandlung erfolgt 

in der allgemeinen Poliklinik sowie in Spezial­

sprechstunden für Ösophagus - und Magenerkran­

kung, Leber und Pankreas, Coloproktologie, Ge­

fäß-, Kinder-, Unfallchirurgie mit D-Arzt Zulassung, 

sowie Hand- und Plastische Chirurgie. Wichtig für 

die zeitliche Optimierung der Behandlung war die 

Einrichtung der Prämedikationsambulanz, die 

besonders bei geplanten, aufwändigen Operati­

onen bereits prästationär eingesetzt wird. In re­

gelmäßig stattfindenden Tumorkonferenzen wird 

die onkologische Therapie zwischen den opera· 

tiven und nichtoperativen Fächern geplant und 

koordiniert. Für die Notfallbehandlung steht ne­

ben den üblichen Versorgungsmöglichkeiten eine 

zentrale Notaufnahme zur Verfügung mit Hub­

schrauberlandeplatz auf dem Dach der Klinik und 

einem 16-zeiligen CT, das unmittelbar ohne Um­

lagerung des Patienten in der Notaufnahme durch­

geführt werden kann. Dies ermöglicht eine um­

fassende Diagnostik und ggf. die Indikation zur 

notwendigen Notfalloperation innerhalb weniger 

Minuten. In der chirurgischen Klinik I wurde eine 

eigenständige Endoskopieeinheit mit je einem 

Raum für Gastroskopie, Coloskopie, Proktologie 

und Endosonographie des Anorektums eingerich­

tet. Ergänzt werden können diese Untersuchun­

gen durch Funktionsdiagnostik im eigenen gas­

trointestinalen Funktionslabor. 

Die bereits etablierte Klinik EDV wurde mit mo­

dernster Kommunikationstechnik realisiert, so 

dass an jeder Stelle der Klinik mit entsprechen­

der Zugangskennung zur Wahrung des Daten­

schutzes ein Zugriff auf Patientendaten möglich 

ist. In diesem System erfolgt die Planung und 

Erfassung der Operationen. Im Zusammenhang 

mit der Strukturierung des Zentral-OPs wird im 

ZOM der OP-Plan auf dieser Basis längerfristig 

geplant. Die präzise Erfassung der Operationen 

erlaubt eine kontinuierliche Optimierung der Ab­

läufe im Zentral-OP. Die präoperative Liegezeit 

konnte auf diesem Weg bereits deutlich verkürzt 

werden. Dies war vor dem Hintergrund der Um­

stellung auf eine Abrechnung nach DRG von be­

sonderer Bedeutung. Durch die zeitnahe Daten­

erfassung wurde auch die Auswertung der Be­

handlungsergebnisse für die klinische Forschung 

verbessert. Erstmals wurde im ZOM die gesamte 

radiologische Diagnostik in die Klinik EDV inte­

griert. Röntgenanforderungen erfolgen online, die 

Bilder sind unmittelbar nach Fertigstellung und 

Kurzbefundung durch den Radiologen im Netz 

und damit auch an jeder Stelle im OP verfügbar. 

Besonders durch die Verfügbarkeit der radiologi­

schen Bilder im Netz ergab sich eine deutliche 

Verbesserung für die Therapieplanung und Indi­

kationsstellung. In das Krankenhausinformations­

system sind die Arztbriefschreibung, die Befun­

dung in der chirurgischen Poliklinik und Endos­

kopie, die Labordiagnostik und die Pathologie 

bereits integriert. In diesem Jahr ist die Integrati­

on von ,C1inical Pathways' zur weiteren Standar­

disierung der Therapie vorgesehen. 

Krankenversorgung 

Schwerpunkte der allgemeinchirurgischen Kran­

kenversorgung beinhalten die onkologische, die 

endokrinologische und die coloproktologische 

Chirurgie. Besondere Expertise in der onkologi­

schen Chirurgie besteht für die Versorgung des 

Magen-Darmtraktes einschließlich Rektumkarzi­

nom, der Leber- Galle- und Pankreaskarzinome 



BLICK XII 

Operationssaal mit 

integriertem OP-System tür 

die laparoskopische Chirurgie 

und der Schilddrüsenkarzinome. In der endokri­

nologischen Chirurgie werden eine funktionsge­

rechte Schilddrüsenchirurgie unter Anwendung 

des Neuromonitorings des Nervus recurrens und 

minimal-invasive Verfahren zur Therapie der Ne­

benschilddrüsen- und Nebennierenfunktionsstö­

rungen angeboten. Die Coloproktologie bietet 

insbesondere aktuelle Verfahren zur Therapie des 

Hämorrhoidalleidens, die funktionsgerechte The­

rapie der Obstipation und die operative Behand­

lung komplexer Fistelleiden an. Das gesamte 

Spektrum der minimal-invasiven Operationen wird 

angeboten mit besonderen Schwerpunkten in der 

Antirefluxchirurgie, der Cardiomyotomie, der Adi ­

positaschirurgie, der Nebennierenchirurgie sowie 

der Colonchirurgie. Ergänzt wird die operative 

Therapie durch die chirurgische Endoskopie und 

die Funktionsdiagnostik des gesamten Gastroin­

testinaltraktes. Für das Transplantationszentrum 

in Würzburg werden von Seiten der Chirurgie die 

Organtransplantationen der Leber und die Pank­

reastransplantation in Kombination mit der Nie­

rentransplantation durch die Urologie angeboten. 

In der Gefäßchirurgie werden Aortenaneurysmen 

offen und endovaskulär behandelt. Neben der 

standardisierten Versorgung der aorto-i1iacalen 

Strombahn und der Oberschenkeletage für die 

Therapie der AVK bestehen große Erfahrungen in 

der femorocruralen Bypasschirurgie und in der 

Carotischirurgie. 

Die Kinderchirurgie bietet eine Versorgung aller 

kinderchirurgischen Krankheitsbilder auf höchs­

tem Niveau. Ein Schwerpunkt ist die operative 

Versorgung Frühgeborener für mehrere Kinderkli ­

niken weit über das normale Einzugsgebiet der 

Klinik hinaus. Ein weiterer Schwerpunkt ist die 

Abdominal- und Thoraxchirurgie einschließlich Kor­

rekturen der Trichterbrust. Zusätzlich werden alle 

Kindertraumatologischen Eingriffe inklusive der 

Behandlung kindlicher Verbrennungen, aber auch 

plastisch -rekonstruktive Maßnahmen durchge­

führt . Bei der Fehlbildungschirurgie des äußeren 

Genitale sind die Korrekturen der Hypospadie und 

die Operation beim Hodenhochstand von beson­

derer Bedeutung. Ein neuer Schwerpunkt ist die 

Laserchirurgie, die vorwiegend bei den angebo­

renen Hämangiomen, Lymphangiomen und vas­

kulären Malformationen eingesetzt wird. 

Die Klinik für Unfallchirurgie ist eine Klinik der 

Maximalversorgung, in der rund um die Uhr ver­

letzte Patienten bis hin zu Polytraumen behan­

delt werden können. Die Versorgung von Schä­

del-, Hirn-, Augen-, Gesichts-, Kiefer-, Brustkorb­

und Bauchverletzung wird im Rahmen des Trau­

mazentrums in enger Kooperation von den Fach­

disziplinen Neurochirurgie, Augenheilkunde, Hals­

Nasen-Ohrenheilkunde, Mund-Kiefer-Gesichtschi­

rurgie, Anästhesiologie, Herz-Thorax-Chirurgie 

sowie Viszeralchirurgie vorgenommen. Ein Schwer­

punkt der Unfallchirurgie ist die Versorgung der 

Wirbelverletzung ohne und mit Rückenmarksver­

letzungen, die nach Möglichkeit minimal invasiv 

durchgeführt wird. Dazu kommt die Versorgung 

der oftmals durch ihre Begleitverletzung lebens­

bedrohlichen Beckenverletzung, der Hüftpfannen­

brüche und der Spätfolgen dieser Verletzungen. 

Weitere Schwerpunkte liegen bei der arthrosko­

pischen Chirurgie und der Endoprothetik. In der 

Hand- und Plastischen Chirurgie werden komple­

xe Handverletzungen bis hin zur Replantation 

behandelt. Schwerpunkte in der plastischen Chi­

rurgie sind die kosmetischen Mammaoperatio­

nen und Verfahren zur Deckung von Haut- und 

Weichteildefekten. 

Klinische Forschung und Studien 

Die klinische Forschung ist in mehreren Arbeits­

gruppen organisiert. 



In der onkologischen Arbeitsgruppe wird gegen­

wärtig die neoadjuvante Kurzzeitbestrahlung als 

Therapie des fortgeschrittenen Rektumkarzinoms 

in einer prospektiven Studie evaluiert. Es wur­

den randomisierte, klin ische Studien zur Rekon ­

struktion der Nahrungspassage nach Gastrekto­

mie und nach tiefer anteriorer Rektumresektion 

durchgeführt. Für die Therapie des Magenkarzi­

noms wurde der Apoptose induzierende Antikör­

per SC-1 eingesetzt. Für Lebertumoren werden 

neue Tumorablations-verfahren entwickelt und er­

probt. In der Arbeitsgruppe minimal invasive Chi­

rurgie, chirurgische Endoskopie und Funktions­

diagnostik liegen die Schwerpunkte u.a. auf der 

operativen Therapie der Refluxerkrankung bzw. 

der Achalasie und der Adipositas-chirurgie. Aktu­

ell wird vor allem die laparoskopische Colonchi­

rurgie weiterentwickelt. Die klinische Forschung 

umfasst die endoskopische und operative Thera­

pie des Barrett-Ösophagus, die Quantifizierung 

des galligen Refluxes und die Langzeitergebnis­

se nach Antirefluxoperation. In der Endokrinolo­

gie werden prospektive Studien zur Wertigkeit 

des Neuromonitoring des Nervus recurrens und 

des Schnelltestes für die Parathormonbestimmung 

realis iert. Im Rahmen der Erprobung von Entwick­

lung von Nahttechniken, -strategien und -hilfs­

mitteln wurde die Kompressionsanastomose mit 

einem resorbierbaren Ring in einer prospektiven 

Studie ausgewertet. In der Sepsisforschung sol­

len durch Messungen der HLA-DR Expression auf 

Monozyten bei Sepsis-Patienten unterschiedlicher 

Grunderkrankungen neue diagnostische Wege bei 

diesem problematischen Patientengut eröffnet 

werden. Zusätzlich werden bei Patienten mit Sep­

sis oder SIRS Prognoseparameter an hand von 

Zytokinverläufen erarbeitet. 

In der Gefäßchirurgie werden endovaskuläre Stent­

Prothesen zur Therapie der peripheren arteriel­

len Verschlusskrankheit und in der Aneurysma­

chirurgie als Alternative und zur Ergänzung der 

operativen Therapie evaluiert. Die Carotischirur­

gie wird mit den radiologischen Stent-Applikati­

on in einer randomisierten Studie verglichen. In 

der Allgemein, Gefäß-, Hand- und Plastischen 

Chirurgie wurde u.a. die interdisziplinäre Behand­

lung chronischer Wunden in einer Spezialsprech­

stunde etabliert. Schwerpunkte in der Kinderchi ­

rurgie sind u.a. die Untersuchung des Hodenhoch­

standes und Rekonstruktionsmethoden nach ano-

rektalen Fehlbildun­

gen. 

In der Unfallchirurgie 

wurden die Verfahren 

zur Stabilisierung der 

Wirbelsäule kontinuier­

lich verbessert und im 

Rahmen von Studien 

evaluiert. Neu etabliert 

wurde die Ballonky­

phoplastie als mini­

mal-invasive Methode 

zur Rekonstruktion os­

teoporotischer Wirbel­

körperfrakturen. Neue 

Osteosyntheseverfah­

ren von langen Röh­

renknochen werden 

konsequent eingesetzt 

und bezüglich ihrer klinischen Wertigkeit kontrol­

liert. 

Lehre und Weiterbildung 

Das umfangreiche Angebot an Vorlesungen, Se­

minaren, praktischen Übungen und Unterricht am 

Krankenbett wurde für die Anforderungen der 

neuen Approbationsordnung an eine sehr Praxis 

orientierte Ausbildung hin optimiert. Hierzu wur­

de der Unterricht am Krankenbett neu struktu­

riert, ab diesem Jahr wird ein Blockpraktikum 

durchgeführt. Hierzu sind optimale Voraussetzun­

gen durch die Möglichkeit der Übertragung von 

Operationen live aus dem OP-Saal und die zahl­

reichen neuen Seminarräume geschaffen worden. 

In der Klinik für Chirurgie und Unfallchirurgie ist 

die Weiterbildung zum Facharzt in den Fächern 

Allgemeinchirurgie, Viszeral-, Gefäß-, Unfall-, Kin­

der- und Plastische Chirurgie möglich. Zusätzlich 

können die Zusatzbezeichnungen chirurgische 

Intensivmedizin, Handchirurgie und Proktologie 

erworben werden. 

Für die Weiterbildung werden regelmäßig Kurse 

in der gastrointestinalen Funktionsdiagnostik und 

Endosonographie sowie regelmäßige Trainings­

kurse für die Schilddrüsenchirurgie und Mikro­

chirurgie angeboten. Die Klinik ist außerdem Trai ­

ningszentrum für laparoskopische Operationsver­

fahren und bietet für alle Mitarbeiter einen stän­

dig verfügbaren Trainingsplatz laparoskopischer 

Techniken. 

XIII BLICK 

Stentversorgung eines 

Aortenaneurysmas mit Hilfe 

der neuen Durchleuchtungs­

geräte in der Gefäßchirurgie, 

Kontrolluntersuchung mit 

dem 64 Zeilen - CT (mit 

freundlicher Genehmigung 

von Prof. Schindler) 



KLINIK UND POLIKLINIK FÜR 
HERZ- UND THORAXCHIRURGIE 
Dlaf Eiert, Peter Keith 

Genau 50 Jahre lang war "die Thorax­
chirurgie" im eigenen Haus ganz oben im 
Klinikgelände, in Bau 28, untergebracht, 
am 6. März 2004 ist auch sie komplett mit 
eigener Operationsabteilung und Intensiv­
station, drei Pflegestationen, Poliklinik, 
sowie labor- und Forschungseinrichtungen 
ins neugebaute 10M umgezogen. 

Neben den Anforderungen durch die langjährige 

Planung und Ersteinrichtung des Neubaus, sowie 

den eigentlichen Umzug und die Inbetriebnahme 

unter Fortführung des klinischen Betriebs, erga­

ben sich dabei auch gravierende Änderungen für 

die Organisation der Klinik. So wurden aus vier 

eigenen Operationssälen drei zugeordnete Säle im 

Zentral-OP des ZOM, aus drei Stationen wurden 

zwei (davon eine geteilt mit der Gefäßchirurgie) 

bei einer um 10% reduzierten Bettenzahl Oetzt 54), 

mit Folgen für die Personalstruktur und räumliche 

Kontingenz der Klinik. 

Die heutige Klinik für Herz- und Thoraxchirurgie 

war 1954 unter der leitung von Prof. Viereck als 

Abteilung für Thoraxchirurgie der Chirurgischen 

Klinik gegründet worden. Als diese im Mai 1983 

von Univ.-Prof. Olaf Eiert übernommen wurde, be­

gann die rasche Erweiterung des Spektrums hin 

zu einer modernen Herzchirurgie. Ein Markstein 

war 1991 der Neubau eines eigenen Operations­

traktes und die Einrichtung einer Intensivstation 

mit 13 Betten, die erhöhte Operationskapazität zog 

auch einen entsprechenden Personalaufbau nach 

sich. Der zunehmenden Verselbständigung des 

Fachgebietes wurde 1992 durch die Ablösung von 

der Chirurgie als eigenständige Klinik und die Be­

rufung von Prof. Eiert auf ein neu errichtetes Ordi­

nariat Rechnung getragen. 

Insgesamt wurden seit 1983 ca. 24.000 herz- und 

thoraxchirurgische Operationen durchgeführt, 

davon 10.000 unter Einsatz der Herz-lungen-Ma­

schine. Dabei wird das gesamte Portfolio der Herz­

chirurgie des Erwachsenen, vor allem Bypassope­

rationen und Herzklappenoperationen, sowie der 

kompletten lungenchirurgie abgedeckt. Darüber­

hinaus werden weitere Eingriffe am Brustkorb, an 

den thorakalen großen Gefäßen, im Mediastinum 

und Implantationen von Herzschrittmachern und 

Defibrillatoren aller Art vorgenommen. 

Mit dem Umzug ins ZOM sollten diese gewachse­

nen Strukturen nicht nur unter möglichst geringen 

Reibungsverlusten ins neue Gebäude "transplan­

tiert" werden, sondern auch an die neuen Räum­

lichkeiten angepasst und im Sinne einer optimier­

ten Patientenversorgung modernisiert werden. Wie 

beim Hausbau folgten der baulichen und struktu­

rellen Planung die Ausstattung und Einrichtung. 

Nach fast einjähriger Vorbereitung gelang es 

schließlich, den eigentlichen Umzug so zu gestal­

ten, daß ohne Unterbrechung des klinischen Be­

triebs, an nur einem Wochenende, die komplette 

Klinik in die neuen Räume verlagert wurde. Aus 

der Frage "was kommt neu, was nehmen wir mit?" 

entstanden schießlich minutiös detaillierte Listen, 

die eine exakte Zuordnung des Umzugsgutes auf 

die zahlreichen "Zielräume" im ZOM ermöglich­

ten. Dabei umfassten die ca. 1.000 Positionen al­

les erdenkliche: vom medizinischen Großgerät wie 

hochempfindlichen Herz-lungen-Maschinen und 

Echokardiographiegeräten, über simple Pflegear­

tikel wie Waschschüsseln und Rasierapparate, bis 

hin zum halbtonnenschweren Tresor für künstli­

che Herzklappen und Herzschrittmacher. 

Der Neubau hat vom ersten Tag an Patienten und 

Personal durch seine großzügige Raumplanung, 

Helligkeit und Funktionalität beeindruckt. Für un­

sere Klinik waren die neuen, großen Ein- und Zwei­

bett-Zimmer mit neuer und patientenfreundliche­

rer Ausstattung, eigenen Nasszellen, TV und elek­

trisch verstellbaren Betten ein großer Fortschritt 

gegenüber der drangvollen Enge im Altbau aus 

den 50er Jahren. Gleiches gilt für die unmittelbar 

an den OP angrenzende Intensivstation mit 

insgesamt 12 Betten in acht geräumigen "Boxen" 

(Zimmern), sie erhielt zwei zusätzliche Plätze für 

Beatmungspatienten, sowie Zimmer für Isolations­

und Intermediate-Care-Patienten. Fast die gesam-



te, hier oft vital relevante Medizingerätetechnik 

wurde neu beschafft und ist somit auf dem neues­

ten Stand_ 

Auch das Herzstück einer jeden chirurgischen Ab­

teilung, der OP, ist mit modernster Technik ausge­

stattet In der sehr "technischen" Disziplin Herz­

chirurgie maximieren unter anderem neue bzw_ 

modernisierte Herz-Lungen-Maschinen (HLM), ein 

weiteres Echokardiographiegerät, neue Geräte zur 

Bypass-Flussmessung sowie eine neue Technolo­

gie zur mechanischen Kreislaufunterstützung die 

Sicherheit der Patienten und die Möglichkeiten des 

Chirurgen. In allen drei Sälen können jetzt bei iden­

tischer Größe und Ausstattung der Kardiotechnik­

Arbeitsplätze Eingriffe mit der HLM durchgeführt 

werden, damit und durch die gleichzeitige Flexibi­

Iisierung der OP-Planung wurde der numerische 

"Verlust" eines OP-Saals ausgeglichen, die Ope­

rationskapazität blieb unverändert. Auch für die 

Lungenchirurgie wurden neue Instrumente, 

insbesondere zur Durchführung minimal-invasiver 

Operationen, beschafft, ein OP-Saal ist speziell für 

diese videoendoskopischen Eingriffe vorgesehen. 

Alle Operationssäle sind mit einer voll vernetzten, 

umfangreichen Medienausstattung zur Dokumen­

tation und Präsentation von Bildmaterialien, wie 

z.B. digitalen Röntgenbildern, Videosequenzen, 

Endoskopiebildern, Live-Übertragungen und -kon­

ferenzen, ausgestattet 

Nach der Zahl der Räume ist unsere Poliklinik (Am­

bulanz) durch den Bezug des ZOM relativ am meis­

ten gewachsen. Nachdem vorher die Aufnahme, 

Untersuchung und Behandlung der Patienten im 

Rahmen von Zuweisungen und Konsiliaruntersu­

chungen, sowie nachstationäre Behandlungen und 

die gesamte Tumor- und Transplantationsnachsor­

ge in nur zwei kleinen Räumen stattgefunden hat­

ten, stehen jetzt allein vier Untersuchungs- und 

Behandlungsräume, sowie ein Sonographieraum 

und ein freundlicher Patientenwartebereich zur 

Verfügung. Darüberhinaus ist in diesem Bereich 

auch die Konsiliarambulanz der Medizinischen Kli­

nik untergebracht, welche für die übrigen Kliniken 

des ZOM die notwendigen EKG- und Lungenfunk­

tionsuntersuchungen vornimmt. 

Nachdem viele Mitarbeiter dem Umzugstag mit 

Wehmut, heimlichem Bangen oder unverhohle­

ner Skepsis entgegen gesehen hatten, waren 

schließlich doch alle überrascht, wie reibungslos 

dieser gemeistert wurde und nach wenigen Ta-

gen lief die Klinik wieder im vollen Betrieb. Na­

türlich zeigten sich dann auch kleinere Probleme 

und Anfangsschwierigkeiten, die jedoch meist 

rasch überwunden werden konnten. Dies galt 

besonders im OP, wo durch die weitgehende Zen­

tralisation aller Bereiche alte Strukturen plötzlich 

verschwanden und die Neuorganisation nicht 

mehr allein durch die einzelne Klinik stattfinden 

konnte. Der jetzt flächendeckende Einsatz des 

Intranets in allen Bereichen des Patientenmanage­

ments, bei gleichzeitiger Implementierung des 

DRG-Abrechnungssystems, führte mit den dazu 

notwendigen Schulungen, neben den weiterhin 

notwendigen Geräteeinweisungen und den ver­

änderten Routineabläufen, zu einer hohen Zu­

satzbelastung von Ärzten und Pflegepersonal mit 

"bürokratischen" und nicht unmittelbar patien­

tenbezogenen Aufgaben. Dennoch hat sich in den 

ersten zwölf Monaten seit Inbetriebnahme des 

ZOM die Zahl der Herzoperationen um mehr als 

20% gegenüber dem Vorjahreszeitraum erhöht. 

Auch bei der Lungenchirurgie zeigte sich ein deut­

liche Volumenzunahme. Auf die Operationszeit 

bezogen, liegt der Anteil unserer Klinik im Zen­

tral-OP derzeit bei 23%. Für die Höhe der Vergü­

tung ist im DRG-System der Case-Mix-Index (CMI) 

ein entscheidender Faktor, er spiegelt die Schwere 

der Erkrankung und Komplexität der Behandlung 

wieder. Ein "Durchschnittspatient" hat demnach 

einen CMI von 1,0, an einer Universitätsklinik ei­

nen von 1,17. Für die Herz- und Thoraxchirurgie 

liegt der CMI bei 4,15, dies zeigt die hohe Morbi­

dität unseres Patientengutes, bedeutet aber auch 

den Erlös entsprechender Einnahmen für das 

Gesamtklinikum. 

Inzwischen ist im Neubau der Routinealltag einge­

kehrt, die Patientenzufriedenheit ist hoch und auch 

unter den Mitarbeitern hört man vor allem positi­

ve Stimmen, in denen manchmal auch ein biß­

chen Stolz auf "ihr" ZOM mitschwingt. Es zeigen 

sich teils beabsichtigte, teils unerwartete Syner­

gieeffekte in der Zusammenarbeit der fünf Klini­

ken unter einem Dach, die operativen Fächer sind 

nicht nur räumlich zusammengerückt Besonders 

für die Herz- und Thoraxchirurgie bedeutet dies 

neben deutlich verbesserten Bedingungen für Pa­

tienten und Personal auch eine erhöhte "Konkur­

renzfähigkeit" im Lichte sich abzeichnender ge­

sundheitspolitischer Umwälzungen und des ra­

schen medizinischen Fortschritts. 



BLICK XVI 

Beidseits erhaltene 

Gefäßnervenbündel bei 

radikaler Prostatektomie 

(Blick in das kleine Becken) 

UROLOGISCHE KLINIK 
UND POLIKLINIK 
Hubertus Riedmiller 

Seit ihren Anfängen als eigenständiges 
operatives Fachgebiet gehört die Urologie 
in der Praxis wie auch wissenschaftlich zu 
den ausgesprochen innovationsfreudigen 
Disziplinen der modernen klinischen 
Medizin. Die traditionelle Aufgeschlossen­
heit gegenüber neuen Entwicklungen als 
oberste Maxime und die Bereitschaft der 
zügigen Umsetzung neuer Technologien in 
die klinische Realität dürfen als herausra­
gende Stärken einer operativen Spezialität 
gelten, die durch die attraktive Einheit von 
Diagnostik und Therapie, das umfangrei­
che Repertoire unterschiedlichster offen­
chirugischer, endoskopischer und 
laparoskopischer Techniken bis in die 
unmittelbare Gegenwart ihren Reiz be­
wahrt und vermehrt hat. 

Ähnlich wie an­

dere klinische 

Fächer steht die 

Urologie am Vor­

abend der Ein­

führung Diagno­

se-bezogener 

Fallpauschalen 

mit ihren ökono­

mischen Zwän­

gen vor tiefgrei­

fenden Heraus­

forderungen, die 

zumindest 

teilweise weit 

jenseits des his­

torisch gewach­

senen ärztlichen 

Berufsverständ­

nisses liegen_ 

Mit dem lange 

ersehnten Um­

zug in die neue 

Klinik wurden in 

der Urologischen 

Klinik und Poliklinik der Bayerischen julius-Maxi­

milians-Universität bestmögliche Voraussetzungen 

geschaffen, um diesen Herausforderungen gerecht 

zu werden. Nach mühevollen jahren der Belas­

tung durch eine abschnittsweise und bei laufen­

dem Betrieb durchgeführte Sanierung und Mo­

dernisierung der "alten Urologie" bedeutete der 

Umzug in den Neubau den gelungenen Sprung 

in das 21. jahrhundert mit einem zunehmend kom­

petitiven "Gesundheitsmarkt", der nicht nur 

höchste Ansprüche an eine effiziente medizini­

sche Versorgung mit modernster apparativer Aus­

stattung stellt, sondern auch an den individuel­

len Komfort mit standardmäßiger Unterbringung 

in Zweibett- bzw. Einzelzimmern, die Intimsphäre 

der Patienten respektierender Überwachungssta­

tionen und kurzen Wegen zwischen den Funkti­

onseinheiten . 

Ausstattung 

Die Urologische Klinik als Zuweisungszentrum der 

Maximalversorgung mit Patienten aus dem ge­

samten Bundesgebiet verfügt über zwei Statio­

nen mit insgesamt 54 Betten. Die Kinder mit uro­

logischen Problemen werden weiterhin interdizi­

plinär in bewährter Kooperation mit der Univer­

sitätskinderklinik behandelt. Für die operative 

Versorgung von bislang jährlich rund 2.400 er­

wachsenen und 400 pädiatrischen Patienten mit 

ca. 2.700 Operationen und über 1800 endouro­

logischen Eingriffen pro jahr stehen der Urologi­

schen Klinik 3 Operations-Säle, ein weiterer Raum 

für endourologische Eingiffe und eine kliniksei­

gene autarke Intensivüberwachungs- bzw. Inten­

sivtherapie-Einheit mit 8 Planbetten und der 

Möglichkeit zur Hämodialyse zur Verfügung. Mit 

einer Multifunktionseinheit zur extrakorporalen 

Stoßwellen lithotripsie, der perkutanen Nephroli­

tholapaxie (PNL) und Ureterorenoskopie (URS) 

sind sämtliche Möglichkeiten zur modernen Be­

handlung des Harnsteinleidens gegeben. Die gute 

Ausstattung mit Ultraschallgeräten, mehrere 

davon mit integriertem farbgepulstem Doppler 

und der Möglichkeit der transrektalen Ultraschall-
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untersuchung (TRUS), ein großer urodynamischer Uro-Onkologiej operative und konservative The- Organerhaltende 

Messplatz zur Abkärung jedweder Blasenfunkti- rapie sämtlicher Tumore des Urogenitaltraktes. Nierentumor-Chirurgie 

onsstörung, ausgestattet auch mit der Möglich­

keit der Kavernosometrie zur Abklärung der erek­

tilen Dysfunktion sowie die klinikeigene Rönt­

genabteilung, ausgestattet mit modernsten Ge­

räten mit Durchleuchtungsmöglichkeit und digi­

taler Bildverarbeitung, speziell für interventionelle 

Maßnahmen und Videourodynamiken, bieten der 

Urologischen Klinik ideale Voraussetzungen, eine 

moderne urologische Diagnostik und Funktions­

diagnostik in ihrer gesamten Bandbreite durch­

zuführen. 

Im Bereich der Urologischen Poliklinik werden in 

täglich mehreren Allgemein- und regelmäßigen 

Spezialsprechstunden pro Jahr ca. 4000 Patien­

ten mit 6500 Vorstellungsterminen ambulant ver­

sorgt. Hinzu kommen mehr als 900 stationäre 

Patienten anderer Disziplinen, die konsiliarisch 

mitbegutachtet bzw. -behandelt werden. 

leistungsspektrum 

Das Leistungsspektrum der operativ-klinischen 

und poliklinischen Krankenversorgung umfasst 

ohne Einschränkung das gesamte Gebiet der Uro­

logie. Wesentliche Schwerpunkte liegen auf fol­

genenden Gebieten: 

Orthotoper Harnblasenersatz, kontinente kutane 

Harnableitung und kontinente Harnumleitung 

nach radikaler Zystektomie beim Blasenkarzinom. 

Radikale perineale und retropubische Prostatek­

tomie, bei geeigneten Patienten in potenzerhal­

tender Technik, beim lokalisierten Prostatakarzi­

nom; Organerhaltende Nierentumorchirurgie; Po­

lychemotherapie; Immunmodulation). 

Allgemeine und rekonstruktive Kinderurologie. 

insbesondere Korrektur komplexer kongenitaler 

Fehlbildungen. 

Plastisch-rekonstruktive Urologie zur funktionel­

len Wiederherstellung des oberen und unteren 

Harntraktes (Dünndarm-Harnleiterersatz, Harnbla­

senaugmentation/-substitution, kontinente Harn­

ableitung, offene ein- und zweizeitige Harnröh­

renchirurgie unter Einsatz von Mundschleimhaut, 

komplexe Fistelchirurgie) inklusive Uroprothetik 

(Implantation artifizieller Sphinkter, Penisprothe­

sen) . 

Gynäkologische Urologie; Urodynamik, Videou­

rodynamik; operative Therapie der Harninkonti­

nenz sowie plastisch-rekonstruktive Verfahren 

nach Therapie gynäkologischer Tumoren. 

Auch in der Zukunft wird die Urologische Klinik 
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Kontinente Ersatzblasenbil­

dung aus ileozäkalem 

Darmsegment mit dem 

Wurmfortsatz als 

Kontinenzmechanismus 

in enger Kooperation mit der Nephrologischen wechsel und die hierfür verantwortlichen Mecha-

Abteilung der Medizinischen Klinik Nierentrans- nismen. 

plantationen inklusive der Lebendnierenspende/ Vorhersagbarkeit von Lebensqualität mit unter-

-transplantation und gemeinsam mit der Chirur- schiedlichen Formen der Harnableitung. Die Be-

gischen Klinik kombinierte Nieren·Pankreas·Trans· deutung der Lebensqualitätsforschung in der Be-

plantationen durchführen. Darüberhinaus gehört urteilung von Behandlungsergebnissen aus der 

die Urologische Klinik zu den wenigen Zentren 

weltweit, die bei dialysepflichtigen Patienten mit 

morphologischem oder funktionellem Blasenver­

lust in Vorbereitung einer Nierentransplantation 

eine kontinente Ersatzblase aus Darmanteilen 

konstruiert. 

Forschung 

Im neuen Klinikum stehen der Urologischen Kli­

nik und Poliklinik erstmals in ihrer Geschichte 

eigene Laborräume zur Verfügung. Insbesondere 

dieser wichtige Umstand ermöglicht eine konse­

quente Intensivierung der bisherigen wissen· 

schaftlichen Projekte mit folgenden Schwerpunk­

ten : 

Funktionelle und metabolische Langzeiteffekte der 

Inkorporation von Darmsegmenten in den Harn­

trakt. Durch die zunehmende Verbreitung von 

Darmersatzblasen gewinnen auch die aus der 

unphysiologischen Verbindung von Harn· und 

Darmtrakt resultierenden Stoffwechselbeeinträch· 

tigungen an klinischer Relevanz. Erforscht wer­

den insbesondere die langfristigen Auswirkungen 

auf Nierenfunktion, Knochenstruktur und -stoff· 

Perspektive der betroffenen Patienten nimmt be· 

ständig zu . Prospektive Untersuchungen sollen 

klären, ob und anhand welcher Daten eine opti· 

male Anpassung an eine dramatisch veränderte 

Lebenssituation vorhergesagt werden kann. 

Untersuchung molekularer und genetischer Mecha­

nismen der Entstehung urogenitaler Tumore. Als 

einziges gemeinsames Merkmal aller untersuch· 

ten Tumorarten konnte bisher nur das Auftreten 

von genomischer Instabilität beobachtet werden. 

Diese manifestiert sich in dramatischen Verände· 

rungen des Genoms (Mutationen, Aneuploidien, 

Translokationen). Als mögliche Ursache werden 

Defekte in DNA-Überwachungssystemen diskutiert. 

So konnte bereits gezeigt werden, dass Defekte 

im postreplikativen "Mismatch"·Reparatur·SYstem 

und dem mitotischen "Spindie Checkpoint" so­

wohl in erblichen als auch in sporadischen Tumor­

syndromen gehäuft auftreten. Um die komplexe 

Funktion dieser Systeme in vivo funktionell zu 

untersuchen, wurden mittels " Gene Targeting"­

Technik transgene Mausmodelle, die Defekte in 

Komponenten dieser beiden DNA·Überwachungs­

Systeme tragen, etabliert und analysiert. Ausge-



hend von neuartigen transgenen Mausmodellen 

werden die molekularen und genetischen Mecha­

nismen der urogenitalen Tumorgenese untersucht 

Die aus den Mausmodellen gewonnenen Erkennt­

nisse bilden die Grundlage, um die Bedeutung von 

derartigen Defekten als Risikofaktoren für die Ge­

nese von humanen Tumoren zu analysieren. Hierzu 

werden an prospektiv gesammeltem Tumormate­

rial molekulare und genetische Folgen von geno­

mischer Instabilität untersucht und mit klinischen 

Verläufen korreliert. 

Untersuchung molekularer Risikofaktoren beim 

Prostatakarzinom. Mittels molekularer und zell­

biologischer lechn iken werden Risikofaktoren für 

die Invasivität und Metastasierung von Prostata­

karzinomen evaluiert und mit klinischen Verläu­

fen verglichen. Die Identifizierung und Verwen­

dung neuer prognostischer Marker soll zu risiko­

adaptierten, individualisierten Therapieverfahren 

für rasch progredient wachsende Prostatakarzi­

nome führen. 

Identifikation serologischer Marker beim Harn­

blasenkarzinom zur Diagnostik und Verlaufsbe­

urteilung. Bis zu 80% aller Patienten mit Urothel-

karzinomen erleiden ein Rezidiv. Ziel dieses Pro­

jekt stellt die Identifikation eines serologischen 

Markers zur Früherkennung und Verlaufskontrol­

le von Blasentumoren durch Charakterisierung der 

patienteneigenen humoralen Immunantwort dar. 

Tissueengineering. Aus myogenen humanen 

Stammzellen sollen in vitro Muskel zellen gene­

riert werden, um diese in der rekonstruktiven 

Harnröhrenchirurgie einsetzen zu können. 

lehre und Weiterbildung 

Der Umzug der Urologischen Klinik und Poliklinik 

wird sich auch positiv auf die Lehrtätigkeit aus­

wirken. Die bereits geübte und vielfach in An­

spruch genommene Praxis, Medizinstudenten in 

die Arbeit der Poliklinik und das breite Spektrum 

operativer Tätigkeit aktiv einzubinden wird durch 

die grosszügige räumliche und apparative Aus­

stattung erweitert. So wird z.B. die Integration 

von Kameras in die Beleuchtungssysteme der 

Operationssäle und damit die Möglichkeit zur Live­

Übertragung von Operationen in den Hörsaal ganz 

wesentlich zu einer praxisnahen und lebendigen 

studentischen Ausbildung beitragen. 

EINE NEUE DIMENSION MODERNSTER 
RADIOLOGISCHER DIAGNOSTIK 
Dietbert. Hahn 

Mit der Eröffnung des Zentrums für Operati­

ve Medizin begann eine völlig neue Ära der 

modernen radiologischen Diagnostik, die 

vollständige Digitalisierung einer großen 

Klinik. 

Vom ersten lag erfolgten alle Röntgenanforderun­

gen, Terminvergabe, Erfassung und Dokumentati­

on, Abrechnung sowie die Befundung über ein 

neues digitales Radiologie-Informations-System 

(RIS). Alle Röntgenaufnahmen, Ultraschallbilder und 

alle Computertomographie- und Magnetresonanz­

tomographie-Untersuchungen werden in einem di­

gitalen Bildarchiv gespeichert. Alle Untersuchun­

gen erhält der Patient bei Verlegung in ein ande­

res Krankenhaus auf Wunsch auf einer CD-ROM. 

Die röntgenfilmfreie und papierlose Röntgenab­

teilung ist damit Wirklichkeit geworden. 

Der große Vorteil der vollständigen Digitalisierung 

liegt vor allem in der schnelleren Verfügbarkeit 

der radiologischen Untersuchungen und Befunde. 

Sofort nach Beendigung der Untersuchung stehen 

alle Röntgen-, CT- oder MR-Bil"der über ein spezi­

elles Bildverteilungssystem in jedem Arzt- und Un­

tersuchungsraum oder Operationssaal zur Verfü­

gung und können bei Bedarf auch von mehreren 

Ärzten gleichzeitig diskutiert werden, um die bes­

te und notwendige Therapie gemeinsam festzule­

gen. Es entfallen damit viele Wege für Ärzte und 

der Transport von Röntgenbildern in andere Ab­

teilungen. Die Digitalisierung der Radiologie zu­

sammen mit der digitalen Archivierung aller Un­

tersuchungen ermöglicht eine wesentliche Verbes­

serung der Krankenversorgung. Die anfänglichen 

"Berührungsängste" mit dieser digitalen Welt sind 

mittlerweile einer sehr großen Akzeptanz gewichen. 
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Ganzkörper-MR Darstellung 

mit Avanto TIM 

Ganzkörper­

Gefäßdarstel­

lung mit 

Avanto TIM 

(78sec) 

Das Institut für Röntgendiagnostik verfügt im Zen­

trum Operative Medizin derzeit über die moderns­

te Röntgenabteilung weit über die Grenzen Bay­

erns und Deutschlands hinaus. Alle konventionel­

len Röntgenuntersuchungen werden an digitalen 

Röntgensystemen, hochauflösenden Flachdetektor­

systemen durchgeführt. Für die Ultraschalldiagnos­

tik stehen zwei digitale Farbdoppler-Sonographie­

geräte mit spezieller Ausstattung für Gefäßunter­

suchungen zur Verfügung. 

Herz- und Gefäßuntersuchungen - Schwer­
punkte der Radiologischen Diagnostik 

Eine besondere Bedeutung für die moderne Herz­

und Gefäßdiagnostik besitzt das neue Magnetre­

sonanztomographie-Gerät Avanto TIM, das eine 

Ganzkörper-Darstellung des Gefäßsystems in ei­

nem sehr schnellen Untersuchungsgang aber auch 

Ganzkörperuntersuchungen des Skeletts möglich 

macht Die neu entwickelte Spulentechnologie er­

laubt jetzt auch eine schnellere und verbesserte 

Diagnostik von Herzerkrankungen einschließlich der 

Diagnostik der Koronaren Herzkrankheit und des 

Herzinfarkts. Die Entwicklung und Optimierung 

neuer Verfahren der Herz- und Gefäßdiagnostik 

mit der Magnet-Resonanz-Tomographie(MRT) und 

Computertomographie(CT) stehen seit über 10 Jah­

ren im Mittelpunkt der Forschung am Institut für 

Röntgendiagnostik. 

Im Rahmen der Erstausstattung wurden in der 

Radiologie im Zentrum Operative Medizin ein hoch­

auflösendes 16 Zeilen CT-Gerät für die Routinedia­

gnostik sowie ein weiteres fahrbares 16 Zeilen CT­

Gerät integriert mit einem Operationstisch in der 

Zentralen Notaufnahme aufgestellt. Mit diesen bei­

den Geräten ist ebenso wie in der MRT eine ex­

trem schnelle computertomographische Untersu­

chung des gesamten Körpers in einem Untersu­

chungsgang möglich geworden. Während einer 

Drehung der Röntgenröhre um den Patienten wer­

den in 320msec gleichzeitig 16 Bilder mit frei wähl­

barer Schichtdicke erzeugt. Bei einer Schichtdicke 

von 1mm kann somit in 32 sec ein Mensch mit 

einer Körpergröße von 160 cm vom Kopf bis zur 

Fußsohle untersucht werden. 

Um den Ruf als modernste Radiologie in Europa 

zu festigen wurde bereits nach 6 Monaten ein 16 

Zeilen CT-Gerät durch das modernste und schnellste 

CT-Gerät weltweit, ein 64 Zeilen Gerät, ersetzt. Mit 

diesem CT-Gerät können jetzt während einer Um­

drehung gleichzeitig 64 CT-Bilder erzeugt werden. 

Dies bedeutet eine weitere Verkürzung der Unter­

suchungszeit auf ein Viertel der bisherigen Zeiten. 

Dieses Gerät ist besonders für Untersuchungen des 

Herzens und vor allem der Herzkranzgefciße ge­

eignet. Durch die extrem hohe Geschwindigkeit 

und hochauflösende Technik können praktisch 

artefaktfreie Bilder der Koronarverkalkungen und 

der Herzkranzgefäße ohne den Einsatz eines Herz­

katheters erzeugt werden. 

Nach kurzer Einarbeitungszeit und Optimierung der 

Untersuchungsmodalitäten konnte der neue Be­

reich des Instituts für Röntgendiagnostik, vor al­

lem die neuen CT- und das neue MR-Gerät voll­

ausgelastet werden. So wurde die gesamte CT­

und MR-Diagnostik für die Hals-Nasen-Ohren-Kli­

nik und die Abteilung für Lungenmedizin ins ZOM 

verlagert, ebenso wie die Mehrzahl der Herz- und 

Gefcißuntersuchungen aus dem gesamten Klinikum. 

Die Akzeptanz durch Patienten und zuweisende 

Ärzte übertrifft bei weitem die Erwartungen. 
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ABTEILUNG FÜR TRANSFUSIONS­
MEDIZIN UND IMMUNHÄMATOLOGIE 
Markus Böck 

Seit der Herstellung der ersten Blutkonser­
ve am Universitätsklinikum Würzburg im 
Jahre 1948 hat sich die Transfusions­
medizin an unserem Klinikum rasant 
entwickelt. Heute verfügt die selbstständi­
ge Abteilung für Transfusionsmedizin und 
Immunhämatologie in der Chirurgischen 
Klinik über die unterschiedlichsten 
Funktionsbereiche wie etwa den Blut­
spende- /Therapiebereich. das 
immunhämatologische labor. das HlA­
labor mit der angegliederten Stammzell­
spender-Datei des Klinikums. das Blut­
depot oder das Hochsteril-labor zur 
Modifikation und Kryokonservierung von 
Stam mzellkonzentraten. 

Etliche dieser Bereiche mussten in den letzten 

Jahren aufgrund von notwendig gewordenen Re­

novie rungsarbeiten an den Gebäuden immer 

wieder umziehen; hierzu gehörte beispielsweise 

das immunhämatologische Labor und das HLA­

Labor, die interimsweise in Containern unterbracht 

waren und erst im November 2000 wieder in ihre 

angestammten, inzwischen renovierten Räumlich ­

keiten in Haus 0 17 zurück konnten. 

Der neuerliche Umzug der bei den Bereiche " Im­

munhämatologie" und "Blutdepot" am 28. Feb­

ruar 2004 aus Haus 0 17 in das zu diesem Zeit­

punkt noch vollkommen " leere" Zentrum Opera­

tive Medizin war für alle Mitarbeiter der Abtei ­

lung eine erhebliche organisatorische Herausfor­

derung. Galt es doch nicht nur, bei laufendem 

Betrieb in ein vollkommen neues Labor umzuzie­

hen (die Versorgung der Klinken mit Blut und 

Blutprodukten durfte ja auch während des Um­

zugs nicht eine Minute unterbrochen werden), 

sondern gleichzeitig war mit dem Umzug eine 

logistische Umstellung der gesamten Versorgungs­

struktur des Klinikums inclusive der am alten 

Standort verbleibenden Kliniken verbunden. Neue 

Notfall- und Transportkonzepte mussten etabliert 

werden, die internen Arbeitsabläufe wurden neu 

konzipiert, große Teile des Qualitätssicherungs­

systems waren zu ändern und vieles mehr. Hinzu 

kam, dass die Eröffnung des ZOMs für die Abtei­

lung für Transfusionsmedizin - neben den ver­

bleibenden Standorten in Haus 0 18, 0 17, 012 

und 0 10 - einen weiteren , zuzüglichen Standort 

bedeutete, was vor allem hinsichtlich der perso­

nellen Besetzung eine sehr stringente Planung 

erforderte. 

Nun, etwa 1 Jahr später, sind die meisten Proble­

me weitgehend gelöst. Inzwischen ist auch das 

HLA-Labor, die Stammzellspender-Oatei, das Qua­

rantänelager und der Leitungs-jVerwaltungsbe­

reich der Abteilung in das ZOM umgezogen, so 

dass sich die Anzahl der Standorte auf insgesamt 

drei (ZOM, Haus 0 10 und Haus 012) reduzierten . 

Mehr als 30 000 Blutkonserven wurden 

mittlerweile vom neuen Blutdepot-Bereich für die 

Patienten des Universitätsklinikums ausgegeben, 

mehr als 45 000 Verträglichkeitsproben und über 

12000 Blutgruppenbestimmungen wurden bisher 

im neuen immunhämatologischen Labor durch­

geführt. Viele der "Kinderkrankheiten", welche 

die neue und ungewohnte Technik im ZOM 

zunächst mit sich brachte, sind beseitigt, der 

Umgang mit den veränderten logistischen Struk­

turen inzwischen für die Mitarbeiter Routine. In 

der Patientenversorgung hat sich vor allem im 

Immunhämatologischer 

Arbeitsplatz mit modernem 

Blutgruppen-Automat 



Blutplättchen aus einem 

Thrombozytenkonzentrat 

an die veränderten Strukturen. So platzte der 

Umzug des HLA·Labors mitten in die Vorberei­

tungsphase für die internationale Akkreditierung 

dieses Labors, was in vielen Bereichen die voll· 

kommene Neufassung der gerade erstellten Uno 

terlagen bedeutete. Das Qualitätssicherungshand· 

buch "Klinische Transfusionsmedizin", welches 

alle Abläufe bei der Anwendung von Blut und 

Blutprodukten am Gesamtklinikum beschreibt, 

musste aufgrund der veränderten Strukturen - in 

Absprache mit allen Mitgliedern der transfusions· 

medizinischen Kommission - weitgehend neu 

geschrieben werden. Gleiches gilt für viele abtei· 

lungs·interne Arbeitsanweisungen und Standard 

Operation Procedures (50Ps) im Rahmen der Arz· 

neimittelproduktion und der Laboranalytik. 

Insgesamt bedeutete der Umzug eines Großteils 

der Abteilung für Transfusionsmedizin und Im-

munhämatologie für alle Mitarbeiter eine große 

Bereich der Logistik vieles verbessert. So ist Herausforderung, die immer noch nicht gänzlich 

beispielsweise der Transport der Probenröhrchen abgeschlossen ist. Betrachtet man allerdings die 

von den Stationen in die Transfusionsmedizin 

dank Kassettenförderanlage und Rohrpost we· 

sentlich effizienter gestaltet als früher. Auch der 

Transport von Blutkonserven von der Transfusi­

onsmedizin zu den Stationen und zurück ist auf· 

grund der Mithilfe des Referats Logistik erheb· 

Iich schneller und effektiver geworden. 

Sehr zeitintensiv war und ist die Anpassung des 

Qualitätssicherungssystems der Hämotherapie 

des Gesamtklinikums im Allgemeinen und der 

Abteilung für Transfusionsmedizin im Speziellen 

sich aus dem Umzug ergebenden Verbesserun· 

gen, die nicht nur baulicher Natur, sondern vor 

allem auch logistischer und fachlicher Natur sind, 

so muss man feststellen, dass sich der entstan· 

dene Aufwand mehr als gelohnt hat. Dies gilt 

nicht nur für die Mitarbeiter, welche in einer sehr 

viel angenehmeren Umgebung als bisher arbei­

ten können, sondern vor allem für die Patienten, 

deren Versorgung mit Blut und Blutkomponen­

ten wesentlich effizienter geworden ist als dies 

bisher schon der Fall gewesen war. 

FORSCHUNG IM ZENTRUM 
OPERATIVE MEDIZIN 
Christoph Dtto, U1rich Beutner, Franz Kehl, Burkhard Kneitz, Volkmar Lange, 

Ana Maria Waaga-Gasser, Karin Ulrichs 

Im Zentrum für Operative Medizin (ZOM) 
vereint das Klinikum der Universität 
Würzburg Patientenversorgung, Forschung 
und Lehre von fünf medizinischen Lehr­
stühlen auf höchstem Niveau unter einem 
Dach. 

logie, Herz-Thoraxchirurgie und Unfallchirurgie 

einen modernen Forschungstrakt von ca. 800 qm 

Nutzfläche. Der Urologischen Klinik und Polikli­

nik, dem Institut für Pathologie und der Labor­

medizin stehen eigene Laborräume zur Verfügung. 

Die Fläche im Forschungstrakt, die etwa 4% der 

gesamten Nutzfläche ausmacht, verteilt sich auf 

Mit dem Umzug in den Neubau ZOM erhielten 14 Laboratorien, 5 Schreibräume, 2 Sozialräume 

die Lehrstühle Allgemeine Chirurgie, Anästhesio- und verschiedene Funktionsräume. Etwa ein Drit-



tel der Fläche im Forschungstrakt wird von den 

vier Lehrstühlen interdisziplinär genutzt, während 

die restliche Fläche den einzelnen Lehrstühlen 

direkt zugeordnet ist. Alle Laboratorien erfüllen 

die gesetzlichen Sicherheits· und Hygienestan­

dards. Auch verfügt der Forschungstrakt über ein 

eigenes separates Lüftungssystem, um eine Kon­

taminierung mit infektiösen Keimen oder Chemi­

kalien zu vermeiden. Der Großteil der Laboratori­

en ist für molekularbiologisches und immunolo· 

gisches Arbeiten sowie für Zell kultur und Gewe­

beuntersuchungen geeignet. Auch stehen Labor­

räume für besondere Nutzungen zur Verfügung. 

So gibt es ein gentechnisches Labor nach Stan­

dard S2 oder ein speziell gegen elektrische Fel­

der abgeschirmtes Labor für elektrophysiologi­

sche Untersuchungen im Bereich der Anästhesio­

logie. 

Die experimentell-klinischen 
Forschungsaktivitäten 

Die experimentellen Forschungsaktivitäten der 

Klinik und Poliklinik für Anästhesiologie (Direk­

tor: Prof. Dr. med. N. Roewer) sind entsprechend 

der klinischen AufgabensteIlung dieses Fachge­

bietes breit gefachert und beschäftigen sich mit 

logie (ETI) , die sich mit den immunologischen 

Mechanismen von Transplantatabstoßung und 

Toleranz beschäftigt. Die hieraus gewonnenen 

Erkenntnisse sollen zur Entwicklung neuartiger 

Diagnose- und Therapiekonzepte führen. Wesent­

liche klinische Ziele sind die Etablierung zellulä­

rer Ersatzverfahren zur Therapie des Diabetes 

mellitus und Hypoparathyreoidismus. Das hiesi­

ge Interdisziplinäre Zentrum für Klinische For­

schung fördert mit seinem Schwerpunkt "Trans­

plantation und TIssue Engineering" wesentliche 

Aspekte dieses Vorhabens. Auch ist die Experi­

mentelle Transplantations-Immunologie Mitglied 

in einem von der Europäischen Union geförder-

kardiovaskulärer, intensivmedizinischer und ten Exzellenzcluster führender europäischer Wis-
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Zwölf Tage alte Kultur von 

Hippokampusneuronen; links 

in der lichtmikroskopischen 

Ansicht, rechts mit 

Immun{loureszenzfärbung: 

Neuronen sind grün (Anti­

Neurofilament) und Gliazellen 

rot (Anti-GFAP) 

Schmerztherapieforschung. Das Besondere der senschaftier auf den Gebieten der Diabetologie, Ohne sie ist steriles Arbeiten 

experimentellen anästhesiologischen Forschung Immunologie, und Biotechnologie. Ein wesentli- mit Zell- und Gewebekulturen 

ist, dass klinisch relevante Krankheitsprozesse ches Anliegen der Experimentellen Chirurgischen nicht denkbar: die 

untersucht werden und die experimentellen Er- Forschung ist zudem die enge Einbindung des Sterilwerkbank. Über 

gebnisse eine direkte Relevanz für die klinische chirurgischen Nachwuchses in aktuelle For- Filtersysteme wird der 

Therapie haben und im besten Wortsinn "Trans- schungsvorhaben. Innenraumbereich mit 

lational science" darstellen. Verschiedene Pro- Die Molekulare Onkoimmunologie (Leiterin: Frau Reinlu{t durchströmt, was ein 

jekte beschäftigen sich u. a. mit der durch vola- Professor Dr. A. M. Waaga-Gasser, Inhaberin ei- kotaminationsfreies Arbeiten 

tile Anästhetika-induzierten Organprotektion, den ner Stiftungsprofessur der Deutschen Bundesstif- ermöglicht. 

Mechanismen der Vasodilatation von Arterien, 

dem hämodynamischen Monitoring mittels TEE, 

der malignen Hyperthermie, der Therapie des Lun­

genversagens, der Mikrozirkulationsstörung in der 

Sepsis, der gestörten Magen-Darm-Motilität und 

der Pathogenese des Schmerzes. Ein wesentli­

ches Ziel ist dabei die Entwicklung neuer, weni ­

ger invasiver Methoden zur Diagnostik. 

Im Forschungsbereich der Chirurgischen Klinik und 

Poliklinik (Direktor: Prof. Dr. med. A. Thiede) sind 

zwei Professuren ansässig. Ein besonderer 

Schwerpunkt der Experimentellen Chirurgischen 

Forschung (Leiterin: Frau Professor Dr. K. Ulrichs) 

ist die Experimentelle Transplantations-Immuno-



BLICK XXIV 

.. 

Moderne Laboratorien sind 

High- rech-Arbeitsplätze mit 

höchstem Anspruch an die 

Arbeitssicherheit. So 

umfassen die Sicherheitsein­

richtungen in den 

Laboratorien standardmäßig 

u.a. Laborspüle mit 

Augendusche, Schrank für 

Gefahrenstoffe getrennt nach 

Giftstoffen, Säuren und 

Laugen sowie einen Abzug 

mit Unterbauschrank für 

brennbare Lösungsmittel 

(v. I. n. r.). 

tung Umwelt) beschäftigt sich mit der Entwick­

lung immuntherapeutischer Strategien zur Opti ­

mierung chirurgischer und chemo-/strahlenthera­

peutischer Grundprinzipien in der Behandlung 

gastrointestinaler Tumore. Neben möglichen Ziel­

strukturen für eine moderne Krebstherapie, wie 

dem Epidermal Growth Factor, für den zurzeit eine 

Antikörper-Therapie bei Patienten mit Dick-/ 

Mastdarmkrebs klinisch erprobt wird (CELIM, 

Phase II -Multicenter Studie), wird die Bedeutung 

des Vascular Endothelial Growth Factors bei der 

Tumor-Angiogenese ebenso als mögliche Antikör­

per-Therapie bei Metastasierungsprozessen un­

tersucht. Weitere im Institut für Pathologie ent­

wickelte Antikörper gegen Bauchspeicheldrüsen-, 

Magen- und Dickdarmkrebs werden interdiszipli­

när erforscht. Ein Schwerpunkt besteht in der 

Klärung der Frage, warum es in Tumorpatienten 

im Verlauf ihrer Erkrankung zu einer zunehmend 

ineffektiven anti-Tumorimmunantwort kommt. 

Hierbei werden Tumor Escape Reaktionen als 

Schutz mechanismen der Tumorzellen vor immu­

nologischer Zerstörung und die Rolle regulatori ­

scher T-Zellen, verschiedener Effektorzellen (zy­

totoxische T-Zellen und natürliche Killerzellen), 

co-stimulatorischer Signalwege sowie des pro­

grammierten Zelltods (Apoptose) näher analysiert. 

Daraus sollen Erkenntnisse gewonnen werden, 

wie durch Modulation dieser Tumorimmunantwort 

insbesondere entfernt vom Primärtumor verblie­

bene einzelne Tumorzellen nach erfolgreicher 

chirurgischer Therapie zerstört und der Patient 

damit wirksam vor einer Tumorrückkehr geschützt 

werden kann. 

Die Klinik und Poliklinik für Herz- und Thoraxchi­

rurgie (Direktor: Prof. Dr. med. O. Eiert) beschäf­

tigt sich mit wissenschaftlichen Fragestellungen 

zur Herztransplantation. Ein wesentlicher Schwer­

punkt liegt dabei auf der chronischen Transplan­

tatabstoßung. Es wird untersucht, inwieweit oxi­

dativer Stress die chronische Transplantatabsto­

ßung begünstigt. Weiter werden zelluläre Mecha­

nismen untersucht, die zur Ausbildung und Auf­

rechterhaltung immunologischer Toleranz beitra­

gen. Im Langzeitverlauf wird überprüft, ob diese 

Mechanismen auch in der Lage sind, die chroni­

sche Transplantatabstoßung zu verhindern . Auch 

wird der Frage nachgegangen, ob unterschiedli­

che Präparations- und Entnahmetechniken der 

Vena saphena magna die Innenauskleidung die­

ser Vene in ihrer Morphologie und Funktion be­

einträchtigen. Solche aufgearbeiteten Venenab­

schnitte dienen als Bypassgefäße am Herzen des 

Menschen. Weiter wird sich mit dem Auftreten 

von cerebralen Insulten bei Herz-Bypass-Opera­

tionen beschäftigt. Dabei soll die Frage beant­

wortet werden, ob die Manipulation an der Aorta 

ascendens in Form der Aortenabklemmung und 

tangentialer Ausklemmung als eine Ursache für 

cerebrale Insulte zu sehen ist. 

Im Zentrum des Forschungsinteresses der Urolo­

gische Klinik und Poliklinik (Direktor: Prof. Dr. 

med . H. Riedmiller) steht die Weiterentwicklung 

verschiedenster Techniken der plastisch-rekonst­

ruktiven Urologie. So wird in einem Projekt ver­

sucht mittels "TissueEngineering" aus myogenen 

humanen Stammzellen in vitro Muskelzellen zu 

generieren, um diese in der plastisch-rekonstruk­

tiven Harnröhrenchirurgie einsetzten zu können. 

Einen weiteren Schwerpunkt stellt die Uro-Onko­

logie dar. Unter Verwendung von transgenen 

Mausmodellen, die Defekte in zellautonomen 

Überwachungssystemen der DNA Integrität be­

sitzen, werden molekulare and genetische Me­

chanismen der Entstehung von urogenitalen Tu­

moren untersucht. Hierzu wurden mittels "Gene 

Targeting" Techniken neuartige Mauslinien mit 

Defekten im "Mismatch" Reparatur System und 

im mitotischen "Spindie Checkpoint" etabliert. 

Die Untersuchungen der Mausmodelle bieten eine 

hervorragende Grundlage, um die Bedeutung von 

genomischen Instabilitäten und deren molekula-



ren und genetischen Folgen als Risikofaktoren 

für die Genese urogenitaler humaner Tumore zu 

analysieren. Die so gewonnen Daten werden mit 

klinischen Verlaufsformen korreliert, um prognos­

tische und therapeutische Strategien zu entwi­

ckeln. Das Ziel eines weiteren Projekts stellt die 

Entwicklung von risikoadaptierten und individu­

alisierten Therapieverfahren dar. Hierzu werden 

an prospektiv gesammelten Prostatatumoren und 

Patientenseren Marker für rasch progradient wach­

sende Prostatakarzinome identifiziert. Durch die 

Charakterisierung der humoralen Immunantwort 

von Urothelkarzinom-Patienten soll die Identifi­

kation von serologischen Markern zur Verwen­

dung in Diagnostik und Verlaufskontrolle des 

Harnblasenkarzinoms erreicht werden. 

VERWALTUNG: ZENTRALE UND 
DEZENTRALE STRUKTUREN 
Renate Schülke-Schmitt 

logistik und Versorgung sowie die 
verwaltungsmäßige Betreuung des Zen­
trums Operative Medizin erfolgen nach 
dem administrativen Konzept über zentrale 
und dezentrale Verwaltungsbereiche. 
Übergeordnete bzw. fachspezifische 
Verwaltungsaufgaben für den Neubau 
werden demnach zentral von den zuständi­
gen Fachabteilungen bzw. Referaten 
erbracht, während eine örtliche Verwal­
tung des Zentrums Operative Medizin 
qualifizierte Präsenz vor Ort und einen 
hohen Flexibilitätsgrad im Bereich der 
administrativen Abläufe gewährleistet. 

Entsprechend diesem Grundsatz werden Kliniken 

und Institute des Zentrums Operative Medizin 

weiterhin von folgenden Verwaltungsbereichen 

zentral bedient: 

Übergeordnete Aufgaben der Organisation und 

Planung klinischer Strukturen sowie die verwal­

tungsmäßige Betreuung von Bauangelegenheiten, 

insbesondere von kleinen und großen Baumaß­

nahmen, werden in Koordination mit der Univer­

sitätsverwaltung und dem Universitätsbauamt 

durch das Referat A 1 wahrgenommen. Auch die 

Abwicklung aller Ersteinrichtungsmaßnahmen fällt 

in dessen Aufgabenbereich, wobei allein für das 

ZOM zur Beschaffung der beweglichen Erstein­

richtung über 37 Mio. € im Haushalt ausgewie­

sen sind, von denen bis zum Bezug des Neubaus 

am 07.03.2004 für rund 24 Mio. € Beschaffungs­

aufträge erteilt waren. Um Rechtsfragen aller Art 

- mit Ausnahme der personalrechtlichen Angele-

genheiten - kümmert sich das Rechtsreferat. 

Die Abteilung B, Personal, betreut alle Mitarbei­

ter des Zentrums Operative Medizin, mit Ausnah­

me der dort tätigen Universitätsprofessoren (Zu­

ständigkeit der Personalabteilung der Universi­

tät), von der Begründung eines Dienst-/Arbeits­

verhältnisses bis zu dessen Beendigung. Sie ist 

für die im Zentrum tätigen Mitarbeiterinnen und 

Mitarbeiter Ansprechpartner in allen arbeits- und 

beamtenrechtlichen Fragen einschließlich der ta­

riflichen Bewertung der Tätigkeiten mit Festset­

zung der jeweiligen Vergütungs-, Lohn- oder Be­

soldungsgruppen sowie der Abrechnung der un­

ständigen Bezüge. 

Eine zentrale Betreuung der Patienten wird durch 

die Abteilung C, Patientenangelegenheiten, sicher­

gestellt. Selbstverständlich benötigt jedoch eine 

klinische Einrichtung wie das ZOM vor Ort auch 

eine eigene Patientenaufnahme. Mitarbeiter aus 

der Abteilung C stehen deshalb auch im Neubau 

zur Verfügung und klären Fragen zur Aufnahme, 

Wünsche nach evtl. Wahlleistungen sowie der 

Kostensicherung mit Patienten und Krankenkas­

sen. Der Sozialdienst verfügt im ZOM über einen 

separaten Bereich, wodurch in unmittelbarer Nähe 

der Stationen in freundlicher und ungestörter 

Atmosphäre von unseren Patienten dessen Un­

terstützung und Hilfe in Anspruch genommen 

werden kann. 

Die'Abteilung D, Finanz- und Rechnungswesen, 

steht mit ihren Referaten für die Finanzbuchhal­

tung, die Kosten- und Leistungsrechnung sowie 

das Controlling übergeordnet zur Verfügung. Die 

Mitarbeiter einer neu eingerichteten Gruppe von 
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Klinikbetreuern beraten bei betriebswirtschaftli ­

chen Fragestellungen. 

Im Zentrum operative Fächer ist für die Abwick­

lung des Barzahlungsverkehrs ein Kassenauto­

mat eingerichtet, welcher Unabhängigkeit von 

Öffnungszeiten bietet. 

Eine zentrale Betreuung des Zentrums Operative 

Medizin erfolgt auch weiterhin durch die Abtei ­

lung E, Betriebswirtschaft, in deren Zuständig­

keit schwerpunktmäßig die Umsetzung des Kran­

kenhausfinanzierungsrechts, Vereinbarungen mit 

den Kostenträgern, Verträge für Polikliniken, 

ambulantes Operieren und stationsersetzende 

Eingriffe sowie die Erstellung des staatlichen 

Doppelhaushaltes gehören. Insbesondere der 

zwischenzeitlich erfolgte Umstieg in das Vergü­

tungssystem der G-DRGs erfordert umfassende 

betriebswirtschaftliche Analysen und eine Bewer­

tung der strukturellen, organisatorischen und fi­

nanziellen Auswirkungen. 

Innerhalb der Abteilung F, Wirtschaft und Versor­

gung, Technik, wird zur Energieversorgung sowie 

zum Betrieb und zur Instandhaltung der haus­

technischen und medizintechnischen Einrichtun­

gen auf die gesonderten Ausführungen des Lei­

ters des Referats F 3 - Technik und Liegenschafts­

verwaltung - verwiesen. 

Die Materialwirtschaft mit zentralem Einkauf von 

Investitionsgütern sowie von Ge- und Verbrauchs-

gütern des medizinischen Bedarfs, des Verwal­

tungs- und Wirtschaftsbedarfs ist Aufgabe des 

Referats Einkauf und Warenwirtschaft. 

Übergeordnete Aufgaben aller zentralen Dienst­

leistungen mit Gebäudereinigung, Gebäudesicher­

heit und Logistik sowie der Ver- und Entsorgung 

des Klinikums werden durch das Referat Logistik 

wahrgenommen. 

Dieses Referat zeichnet auch verantwortlich für 

nachstehende dezentral im Zentrum Operative 

Medizin vorgehaltene Bereiche der Verwaltung, 

durch deren Präsenz vor Ort für Kliniken, For­

schung und Lehre sowie insbesondere für unse­

re vielen Patienten ein unmittelbarer Service ge­

währleistet werden kann. Dazu gehört, um mit 

dem Empfang zu beginnen, ein Informationsbe­

reich (Pforte) . Zu dessen Aufgaben zählen z. B. 

die Erteilung von Auskünften, insbesondere an 

Patienten und Besucher, die Vermittlung von Te­

lefongesprächen sowie die Durchführung und 

Überwachung zahlreicher Kontrollfunktionen, wie 

für Hubschrauberlandeplatz, Schranken etc. 

Ein eigens eingerichteter Hausmeisterdienst küm­

mert sich vor Ort um Wach - und Schließdienste, 

unterstützt die Pförtner, führt kleinere interne Um­

züge durch, hilft bei wissenschaftlichen Veran­

staltungen mit, ,aktualisiert das Patientenleitsys­

tem, achtet auf ordnungsgemäße Arbeitsausfüh ­

rung der externen Dienstleister und nimmt viele 



andere Aufgaben in und um das Klinikgebäude 

wahr. 

Über ein lokales Modulsystem wird die Versor­

gung mit Gütern des medizinischen Bedarfs so­

wie des Verwaltungs- und Wirtschaftsbedarfs si ­

chergestellt. Die internen Transportwege führen 

dabei sowohl über eine neu installierte Kasten­

förder- bzw. eine moderne Rohrpostanlage (im 

Eilfall über den hauseigenen Hol- und Bringe­

dienst) als auch über Fremddienstleister. Diese 

übernehmen für den Bereich des Gesamtklinikums 

auch einen speziell eingerichteten Patientenbe­

gleitdienst sowie Bluttransportdienste. Allgemei­

ne Transporte außerhalb des Zentrums Operati­

ve Medizin erfolgen über die klinikeigenen Trans­

porteinrichtungen . 

Die Postverteilung mit Annahme, Sortierung und 

Verteilung des umfangreichen Paket- und Schrift­

gutes für alle Bereiche des Klinikums wurde 

ebenfalls in den Neubau verlagert. 

Eine Mittlerfunktion zwischen den administrati­

ven Belangen des Zentrums Operative Medizin 

vor Ort und der zentralen Klinikverwaltung wird 

von der örtlichen Verwaltung übernommen. Die 

Hauptaufgaben des örtlichen Verwaltungsleiters 

bestehen in der Umsetzung betriebsorganisatori­

scher Vorgaben, der Erledigung übertragener Auf­

gaben durch die Verwaltungsdirektion, der Koor­

dination der Struktur- und Bedarfsplanung sowie 

der Organisationsabläufe des administrativen 

Versorgungsbereiches in Abstimmung mit der 

zentralen Klinikverwaltung. 

Patienten, Mitarbeiter und Besucher sollen sich 

natürlich im neuen Klinikum auch wohl fühlen 

und einen über die reine Krankenversorgung hi­

naus gehenden Service erfahren . Hierzu soll ne­

ben der ansprechenden architektonischen und 

künstlerischen Gestaltung des Gebäudes und der 

Räume auch eine Cafeteria beitragen, die Gele­

genheit gibt, einen Kaffee zu trinken oder kleine­

re Speisen einzunehmen. Leider wird ein zentra­

ler Personalspeiseraum erst mit Inbetriebnahme 

des 2. Bauabschnittes (Zentrum Innere Medizin) 

zur Verfügung stehen. 

Zur Verkehrserschließung wurde oberhalb des 

Zentrums Operative Medizin ein neuer Parkplatz 

für insgesamt 490 Fahrzeuge geschaffen. Er ist 

bewirtschaftet und gibt den Mitarbeitern, vor al­

lem aber den Patienten und Besuchern, ausrei­

chend Möglichkeit, ihren Pkw abzustellen. Die 

bisherigen Erfahrungen sind durchweg positiv, die 

früher bestehende Parkplatznot hat damit ein 

Ende gefunden. Mit der Erweiterung des Park­

platzes auf insgesamt 760 Stellplätze mit Inbe­

triebnahme des Zentrums Innere Medizin dürfte 

ein ausreichendes Parkplatzangebot für das ge­

samte Klinikum gegeben sein. 

Ein Klinikum dieser Größe benötigt aber auch 

eine Anbindung an den öffentlichen Personen­

nahverkehr. Hierzu bestehen schon konkrete Pla­

nungen der Stadt Würzburg und der Würzburger 

Versorgungs- und Verkehrs-GmbH zur Weiterfüh­

rung der Straßenbahntrasse über die Josef-Schnei­

der-Straße und Oberdürrbacher Straße. Bis zur 

Realisierung dieses finanziell sehr aufwendigen 

Projekts wird die Verkehrsverbindung durch ei­

nen Shuttle-Bus von der Haltestelle Pestalozzi­

straße aus gewährleistet. 

Abschließend kann festgestellt werden, dass die 

Einbindung des neuen Zentrums für Operative 

Medizin in die Verwaltungsstrukturen des Gesamt­

klinikums erfreulich gut und überzeugend gelun­

gen ist. Die Aufteilung der zentralen und dezent­

ralen Aufgaben hat sich sowohl im rein adminis­

trativen Bereich als auch in der technischen und 

logistischen Versorgung voll bewährt und gewähr­

leistet nicht nur eine wirtschaftliche Betriebsfüh­

rung sondern auch die Weiterentwicklung im Sinne 

der strukturellen Planungen für die Zukunft. 
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HORIZONTALE UND VERTIKALE 
VERNETZUNGSKONZEPTION 
E/isabeth Rüdinger 

Veränderte ökonomische und personelle 
Voraussetzungen sowie gestiegene 
Ansprüche der Patienten an ihre Versor­
gung und Unterbringung stellen neue 
Anforderungen an ein Krankenhaus und 
besonders an eine Universitätsklinik mit 
hohem Spezialisierungsgrad. 

Ein Neubau, der die aktuelle Entwicklung der 

Patientenversorgung berücksichtigt, neue medi­

zinische Schwerpunkte einplant, Erkenntnisse von 

Struktur- und Ablaufplanung einbezieht und mo­

dernste Technik einsetzt, bedarf eines adaptier­

ten Umdenkens der Mitarbeiter in Hinblick auf 

tradierte Formen der Patientenversorgung_ Gera­

de angesichts neuer ökonomischer Belange ist 

ein gutes Management nötig, damit Patienten 

schneller mit guten und sehr guten Behandlungs­

ergebnissen gesund werden_ Hohe Qualitätsan­

forderungen an Leistungen im Sinne einer ganz­

heitlichen Patientenversorgung, aber auch der 

effiziente Einsatz von hoch qualifizierten Mitar­

beitern stellen eine Herausforderung dar_ 

Neue Leitungsstrukturen, Schwerpunkte 
und vernetzte Formen 

Bislang betreuten die Klinikpflegedienstleitungen 

eine oder mehrere Kliniken. Der Bezug des Zen­

tralbaus, der die vielen einzelnen Gebäude ab­

löste, erforderte eine Neuordnung im Bereich der 

mittleren und zum Teil der unteren Führungsebe­

ne des Pflegedienstes. Unter dem Vernetzungs­

gedanken wurden zwei Klinikpflegedienstleitun­

gen jeweils zwei Kliniken und einem interdiszip­

linärem Bereich zugeordnet. Die beiden Leitun­

gen vertreten sich gegenseitig in Abwesenheit, 

so dass ein kontinuierlicher Informationsfluss 

gewährleistet ist und eine enge Zusammenarbeit 

besteht. Die dritte Klinikpflegedienstleitung be­

hielt ihr vorheriges, klinikumsweites Aufgaben­

feld, wobei die bislang verschiedenen Standorte 

im Neubau gebündelt wurden. 

Klinikpflegedienstleitung 1: Stationäre Bereiche, 

Funktionsbereiche und Polikliniken der Kliniken 

Chirurgie und Unfallchirurgie, interdisziplinäre 

Tagesklinik und Notaufnahme 

Klinikpflegedienstleitung 2: Stationäre Bereiche, 

Funktionsbereiche und Polikliniken der Kliniken 

Urologie und Herz-, Thorax- und Gefäßchirurgie, 

Zentraler Operationsbereich, Zentralsterilisation 

Klinikpflegedienstleitung 3: Anästhesie OP, Anäs­

thesie Intensivpflege, Aufwachbereich, Funktions­

bereiche im Zentrum Operative Medizin. 

Zentrale Operationsabteilung, eine inter­
disziplinäre und interprofessionelle 
Herausforderung 

Im Neubau des operativen Zentrums ist der zen­

trale Operationsbereich eine der wichtigsten Leis­

tungsstellen. Auf Grund seiner zentralen Funkti­

on ist dieser Kernbereich eine besondere Her­

ausforderung in Bezug auf Planung, Organisati­

on, Kommunikation und Personaleinsatz. Die 

Schnittstellen zu Sterilisation, Stationen und Funk­

tionsbereichen bedingen gute Arbeitsabläufe und 

Arbeitsprozesse. Die Qualität der operativen Leis­

tungen und des Organisationsgrades steuern ent­

scheidend die Leistungsfähigkeit des Neubaus. 

Der Einsatz hoch qualifizierter Mitarbeiter und ein 

kostenintensiver Sach- und Betriebsaufwand rech­

nen sich nur bei einem Maximum an Leistung. 

Deshalb ist es notwendig, besonderes Augenmerk 

auf die Organisation der zentralen Operationsab­

teilung zu legen. Eine enge Zusammenarbeit zwi­

schen ärztlichem und pflegerischem Personal ist 

zwingend forderlich und kann nur durch eine pro­

fessionelle Kooperation und Abstimmung erreicht 

werden. Aus diesem Grund sind dort sowohl ein 

ärztlicher OP-Manager als auch ein pflegerischer 

OP-Koordinator eingesetzt. 

Der pflegerische OP-Koordinator ist einer Klinik­

pflegedienstleitung unterstellt. Aus den drei frü­

heren Operationseinheiten, die räumlich, organi­

satorisch und personell getrennt waren und ver­

schiedenen Klinikpflegedienstleitungen unterstan­

den, wurde eine gemeinsame pflegerische Ope-



rationseinheit mit neuer Teamkohäsion geschaf­

fen. Dies war keine leichte Aufgabe, wurde je­

doch aus personeller Sicht durch den Umstand 

begünstigt, dass ca. 65% des Operationsperso­

nals über eine zusätzliche zweijährige Fachwei­

terbildung verfügten. Diese Fachweiterbildung 

beinhaltet ein Rotationssystem durch alle opera­

tiven Fachdisziplinen des Klinikums, so dass die­

se Mitarbeiter in der Weiterbildung bereits Erfah­

rungen in den anderen Operationsabteilungen 

gesammelt hatten. Wegen der differenzierten Spe­

zialisierung der einzelnen Fachdisziplinen müs­

sen entsprechend qualifizierte und erfahrene Mit­

arbeiter zur Verfügung stehen, wobei jedoch eine 

gewisse Durchlässigkeit zu den anderen Fachbe­

reichen sicherzustellen ist, um den allgemeinen 

Arbeitsanfall abzudecken. 

Der pflegerische OP-Koordinator steuert in Zu­

sammenarbeit mit dem ärztlichen OP-Manager die 

Koordination des Operationsprogramms, die Ar­

beitsplanung, die Integration von Notfällen in das 

Operationsprogramm, die pflegerische Einsatzpla­

nung, das Material- und Gerätemanagement, die 

Dokumentation, das Controlling sowie das Qua­

Iitätsmanagement. 

Sterilisationsbereich, eine Bündelung von 
Fachl<ompetenz 

Mit dem Neubau wurde eine zentrale Sterilisati­

onseinheit eingerichtet, die hoch technisiert die 

bislang dezentralen Sterilisationseinheiten ablös­

te. Unter Beachtung der komplizierten fachlichen 

und rechtlichen Vorgaben wird dort unter einer 

pflegerischen Leitung die Versorgung des gesam­

ten Neubaus gewährleistet. Gerade die veränder­

ten Betreibervorgaben machen es notwendig, per­

manent über fachlich gut geschultes Personal zu 

verfügen, das die teilweise komplizierten Aufbe­

reitungsverfahren für Sterilgüter kennt und mit 

höchster Qualität umsetzt. Eine enge Kooperati­

on mit dem pflegerischen OP-Koordinator ist not­

wendig, damit dem Operationsdienst die benö­

tigten Instrumente ständig in ausreichender An­

zahl zur Verfügung stehen. Um dieser notwendi­

gen Vernetzung Rechnung zu tragen, wurden das 

Pflegepersonal des Operationsdienstes und der 

Sterilisation sowie die Sterilisationsassistenten 

der gleichen Klinikpflegedienstleitung unterstellt. 

Eine Zertifizierung der Sterilisationseinheit wird 

angestrebt. 

Tagesklinil< und Notaufnahme, neue Aufga­
ben und enge Zusammenarbeit 

Mit der Einrichtung einer interdisziplinären Tages­

klinik für Patienten nach ambulanten Eingriffen 

wurde es notwendig, Pflegepersonal aus den vier 

operativen Kliniken in einem neuen, fachlich über­

greifenden Team zu vereinen. Indem die Mitarbei­

ter ihr fachspezifisches Wissen und Können an ihre 

Kollegen weitergeben, ist die Patientenversorgung 

fachübergreifend gewährleistet. Nachts werden die 

Betten für Notfallpatienten (außer Intensivpatien­

ten) interdisziplinär genutzt, so dass diese Einheit 

rund um die Uhr vernetzt betreut wird. Eine enge 

Zusammenarbeit mit der zentralen Operationsein­

heit und den Polikliniken ist wegen Terminabspra­

chen notwendig. Tagesklinik und Notaufnahme 

werden zusammen mit zwei großen Poliklinikein­

heiten, die sich in räumlicher Nähe befinden, von 

einer Bereichsleitung organisiert, die wiederum ei­

ner Klinikpflegedienstleitung zugeordnet ist. 

AUgemeinstationen, Intensivstationen und 
Funktionsbereiche - klinikspezifische und 
fachübergreifende Kooperation 

Die allgemeinen Stationen, Intensivstationen und 

Funktionsbereiche werden bis auf eine Ausnahme 

klinikspezifisch betrieben, wobei die bisher bewährte 

Praxis, freie Betten einer anderen Fachdisziplin zur 

Verfügung zu stellen, beibehalten wurde. Dies be­

trifft insbesondere die Intensivstationen. Der sehr 

hohe Mitarbeiteranteil mit zusätzlicher zweijähriger 

Fachweiterbildung Intensivpflege und Klinik über­

greifende pflegerische Intensivstandards sichern die 

pflegerische Versorgung auf hohem Niveau. Damit 

Abstimmungen zwischen einzelnen Pflegebereichen 

in Zukunft schnell und effizient erfolgen, sind Klinik 

übergreifende Qualitätszirkel im Aufbau. 

Ausblick 

Das Pflegepersonal hatte jahrelang in Qualitätszir­

keln die zukünftigen Arbeitsabläufe, die Vernetzung 

und Informations- und Kommunikationsstrukturen 

im Neubau bearbeitet. Nach dem Umzug sind Kli­

nik übergreifende Zirkel an ihre Stelle getreten, damit 

Abstimmungen zwischen einzelnen Pflegebereichen 

schnell und effizient bearbeitet werden. Vernetzte 

Strukturen sind die Zukunft der Krankenhäuser. Die 

Pflege wird sich dieser Herausforderung im Interes­

se der Patienten stellen. 



ZENTRALER BEREICH 
TECHNIK 
Harald Thai 

Die betriebstechnische Ausstattung das 
ZOM entspricht in jeder Hinsicht dem 
heutigen Stand der Technik und gewähr­
leistet eine kontinuierliche und redundan­
te Versorgung des gesamten Neubau­
bereiches. 

Die Energieversorgung des ZOM erfolgt durch das 

zentrale Heizkraftwerk des Klinikums, das im 

Zusammenhang mit der Baumaßnahme ebenfalls 

saniert und dessen Leistung dem erhöhten Be­

darf des ZOM angepasst worden ist Im Zuge die­

ser Erneuerung wurde eine Kraft - Wärme Kopp­

lung realisiert, die dem ZOM sowohl Wärmeener­

gie (Heißwasser und Dampf) als auch elektrische 

Energie aus Eigenproduktion mittels zweier Gas­

turbinen mit einer elektrischen Gesamtleistung 

von 3 MW zur Verfügung stellt Durch den Einbau 

zweier Absorbtionskälteanlagen kann die Abwär­

me dieser Gasturbinen in den Sommermonaten 

besonders wirtschaftlich für die Kälteerzeugung 

genutzt werden_ Die Steuerung der KWK über­

nimmt eine Prozessleittechnik, die die Energie 

bedarfsorientiert und optimiert steuert. Ein wei­

teres Highlight der technischen Ausrüstung ist die 

voll integrierte Gebäudeautomation. Die Lösung 

bindet sämtliche technischen Gewerke wie Wär· 

meversorgung, Raumlufttechnik, Kälte und Sani­

tär in eine gemeinsame Plattform ein, die über 

ein offenes BacNet-Protokoll kommuniziert. Die­

se Gebäudeleittechnik ermöglicht die unmittel­

bare Bearbeitung von Alarm- und Fehlermeldun­

gen im Zusammenhang mit dem jeweiligen Be­

triebsmodus sowie von Wartungsmeldungen. 

Insgesamt werden 20.000 Datenpunkte überwacht 

und gesteuert Mehrere analoge Datenpunkte 

erfassen den Energieverbrauch besonders rele­

vanter Bereiche und ermöglichen ein effektives 

Energiemanagement Durch Trendaufzeichnungen 

sind auch Bewertungen der eingestellten Para­

meter der Systeme möglich, welche energetische 

Optimierungen erleichtern. Weitere MSR Daten­

punkte sind über EIB-Bussysteme an die Gebäu-

deleittechnik angeschlossen, für die Regelung der 

Beleuchtung, Beschattung sowie weiterer peri­

pherer elektrisch betriebener Anlagen. Die Strom­

versorgung wird über eine ähnliche Leittechnik 

abgebildet und ermöglicht Entstörung, Energie­

verbrauchserfassung sowie Protokollierung aller 

Betriebsmeldungen der Mittelspannung und der 

Niederspannungsversorgung, einschließlich der 

Notstromversorgung. Schnittstellen der Gebäude­

leittechnik zum SAP PM System sind ebenfalls 

vorgesehen und verbinden somit technische Pro­

zesse mit den Betriebsprozessen wie Auftrags­

vergabe und Abrechnung. Es ist weiterhin geplant, 

ein Flächenmanagement auf Basis der geliefer­

ten CAD-Pläne einzurichten. Eine Schnittstelle zu 

SAP RE ist bereits geklärt und wird auch diesem 

Aspekt eines durchgehenden FM Systems Rech­

nung tragen. Erwähnenswert ist auch die Steue­

rungstechnik der Aufzüge, die über eine direkte 

Zielwahl betriebliche Transporte in wesentlich 

kürzerer Zeit bewältigen kann. Zudem können 

über die Steuerungssoftware die Aufzugspositio­

nen jederzeit überwacht und Störungen frühzei­

tig erkannt und behoben werden. Berechtigungs­

karten für verschiedene nutzerspezifische Trans­

porte werden ebenfalls gezielt eingesetzt Im 

Bereich der Transportlogistik stehen für medizi­

nische Transporte eine Kastenförderanlage und 

eine Rohrpost zur Verfügung. Die Kastenförder­

anlage mit 27 Stationen und einem gesamten 

Schienenweg vom 1,4 km gewährleistet zielge­

richtete, punkgenaue Transporte, beispielsweise 

von medizinischen Proben, Bluttransporten, je­

doch auch von Patientenunterlagen und sonsti­

gem Material bis zu 5 kg Gewicht Der Transport 

läuft im gesamten Gebäude sowohl über waag­

rechte als auch senkrechte Streckenführung, wo­

bei jedoch eine schonende Behandlung der Pro­

ben gewährleistet ist 

Erstmalig wurde für den gesamten Bau eine mo­

bile DECT Telephonie eingebaut Diese nutzer­

freundlichere Technologie ermöglicht gleichzeitig 

eine Reduzierung der Anzahl der UHF Funker. Die 



Patientenzimmer wurden ausnahmslos mit Pati­

ententelefonen sowie TV-Geräten ausgestattet. 

Über das klinikeigene TV-Netz sind mehr als 20 

TV-Kanäle erreichbar. zudem besteht die Mög­

lichkeit. Gottesdienste aus dem Raum der Stille 

in das ZOM TV-Netz einzuspeisen. An der Errich­

tung des Zentrums für Operative Medizin waren 

mehr als 135 Firmen beteiligt. Für die Technik im 

Klinikum begann die Inbetriebnahme des Zen ­

trums bereits Anfang 2003. die verschiedenen 

technischen Gewerke wurden schrittweise über­

nommen und bis zur Nutzungs-Inbetriebnahme 

im März 2004 diversen Prüfungen und Testsitua­

tionen unterzogen . Ebenfalls sicherzustellen war 

die Hygiene der Trinkwasserversorgung und der 

Technische Leistungsmerkmale 

Datenpunkte 

Raumlufttechnik für den Übergangszeitraum bis 

zur Belegung des Gebäudes. Der Umzug der Kli­

niken erforderte von der Technik außer der funk­

tionierenden Betriebstechnik die gleichzeitige 

Bereitstellung von Kommunikation in den Altbau­

ten als auch die zeitgleiche Inbetriebnahme von 

Telefonen und Faxgeräten in den neuen Räumen 

des ZOM. 

Durch die Inbetriebnahme des ZOM haben sich 

für die Technik in den Bereichen Kälte- sowie 

Gebäudeleittechnik die Aufwendungen nahezu 

verdoppelt. Von den Gesamtkosten von ca. 152 

Mio. 0 entfallen auf die allgemeine Betriebstech­

nik ca. 25 % 87 Mio. 0). ohne Erschließungskos­

ten. 

17·300 Gebäudeautomation 

E-Technik Anschlussleistung AV 2.4 MW 

4 Trafos a. 800 kVA 

SV 1.150 kVA 

ZSV 250 kVA 

Fördertechnik 11 AufzUge 

Kastenförderanlage 27 Stationen 

1.4 km Schienenwege 

Rohrpost 12 Stationen 

0.7 km Fahrrohre 

Sanitärtechnik Wasserleitungen 49 km 

Abwasserleitungen 16 km 

Weichwasseranlagen 32 m3/h 
löschwasser 162 m3/h 
Einrichtungsgegenstände ca. 1300 

Heizung Gesamtwärmeleistung 7.5 MW 

Rohrleitungen 57 km 

Heizkörper ca. 1500 

Kälte Absorberkältemaschinen 2.2 MW 

KUhlluftmenge 378.000 m3/h 
Rohrleitungen 0.6 km 

lüftung Gesamtluftmenge 410.000 m3/h 
lUftungsanlagen 55 St. 

EinzellUftungen 40 St 

luftkanäle 46 km 

Medizinische Gase Druckluft 11m3/h 
Vakuum 5.73 m3/h 
Sauerstoff 16 Flaschenbatterien 

lachgas 8 Flaschenbatterien 

Rohrleitungen 60 km 

Entnahmestellen 4000 St. 
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Zusammenfassend Ist 

festzustellen, dass die 

gesamte Technik den 

zeitgemäßen medizinischen 

Anforderungen und einer 

optimalen Patientenversor­

gung angepasst ist. Der 

hohe technische Standard, 

der sich vor allem durch die 

eingebaute Mess-, Steuer­

und Regelungstechnik 

auszeichnet, sowie der 

weitere Ausbau des Facility 

Management Systems (SAP 

RE) wird auf lange Sicht die 

Betriebskosten auf einem 

vergleichsweise niedrigen 

Niveau halten können, bei 

gleichzeitiger Erhöhung der 

Betriebsbereitschaft und der 

technischen Zuverlässigkeit. 
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Bild 1: Integrierter 

Befundarbeitsplatz mit 

Online-Spracherkennung 

DIE EDV IM ZENTRUM 
OPERATIVE MEDIZIN 
Helmut Greger 

Die Planungen für den Bezug des ZOM und Modul werden alle operativen Eingriffe im ZOM 

deren Umsetzung in den dortigen Gege- von den Kliniken - ggf. auch außerhalb des ZOM 

benheiten waren eine starke Triebfeder, - angefordert, zentral geplant und von den je-

diverse EDV-Verfahren initial im ZOM zu weiligen Berufsgruppen (Anästhesisten, Opera-

etablieren, um sie dann im restlichen teure und OP-Pflege) in einem System dokumen-

Klinikum Schritt für Schritt nachzuziehen. tiert. Zukünftige, elektive Eingriffe können über 

Vormerkungen eingeplant werden. Die aktuell 

Dabei war primäres Ziel, nicht partikulare einzelne 

Verfahren abteilungsspezifisch, sondern ein abtei­

lungsübergreifendes System zu etablieren, welches 

eine ganzheitliche, prozessorientierte Sicht der 

Abläufe im Klinikum erlaubt. Daher wurden aus­

gehend von dem administrativen DV-System der 

Rrma SAP, das bereits seit 1995 am Klinikum ein­

gesetzt wird, so weit wie möglich Module des Sys­

tems Ls.h.med der Rrma GSD eingeführt, die tech­

nologisch auf der SAP-Basis aufsetzen. 

DV-Verfahren 

Exemplarisch sollen die wichtigsten Verfahren 

aufgeführt werden. Die Organisation der Polikli­

niken wird durch das Ambulanzmodul unterstützt. 

Neben Kontingent- und Terminplanung wird die 

Dokumentation in elektronischer Form unterstützt. 

Eine Besonderheit im ZOM stellt der neue Zen­

tral-OP dar. Nur durch den flächendeckenden Ein­

satz eines OP-Planungs- und Dokumentations­

moduls kann die reibungslose Verwaltung von 

16 OP-Sälen gewährleistet werden. In dem OP-

geplanten Operationen werden zusätzlich auf ei­

ner sich ständig aktualisierenden OP-Plantafel auf 

Monitoren im OP-Bereich ausgegeben . So erhält 

der Mitarbeiter eine schnelle Übersicht über die 

Aktivitäten und den aktuellen Prozessstand in 

allen OP-Sälen. Erfreulich ist der fast flächend­

eckende Einsatz von Leistungskatalogen . Diese 

sind eine Hilfe für den anfordernden Arzt und 

unterstützen den Operateur bei der Leistungsdo­

kumentation. Eine offene Punkteliste erlaubt fer­

ner eine Übersicht über die Vollständigkeit der 

Dokumentation und eine schnelle Nachbearbei­

tung fehlender Informationen. 

Es stehen nun standardisierte Prämedikations­

protokolle, OP-Pflegeprotokolle und OP-Berichte 

zur Verfügung, die von allen berechtigten Nutz­

ern eingesehen werden können. 

Im ZOM stehen Archivflächen in nur sehr begrenz­

tem Umfang zur Verfügung_ In diesem Zusammen­

hang wurde einerseits das konventionelle Rönt­

gen durch digitale Verfahren abgelöst und 

andererseits die Vorhaltung von papiergebunde­

nen Krankenakten durch digitale Archivierung 

nach Behandlungsabschluss abgelöst. Um die 

alten Krankenakten in Papierform nicht umzie­

hen zu müssen, wurden die Akten der zurücklie­

genden Jahre eingescannt und stehen nun bei 

Wiederaufnahme des Patienten direkt im Stati­

ons- bzw. Ambulanzarbeitsplatz in elektron ischer 

Form für Auskunftszwecke oder zum Ausdruck zur 

Verfügung. Seitdem werden die Papierakten, die 

im ZOM während des Aufenthaltes des Patienten 

neben den elektronischen Dokumenten angefal­

len sind, nach seiner Entlassung eingescannt und 

elektronisch archiviert. 

Im Radiologiemanagementsystem werden die 

Abläufe der bildgebenden Diagnostik vollständig 



unterstützt. Von der Leistungsanforderung, Ter­

min- und Ressourcenplanung bis hin zur Befund­

ersteIlung, inkl. Diktat und Spracherkennungs­

funktion, steht ein Radiologieinformationssystem 

(RIS) zur Verfügung, während zur Bildspeicherung 

und Präsentation ein Bildarchivierungs- und Kom­

munikationssystem (PACS) zum Einsatz kommt. 

[Bild 1 und 2] 

Daneben werden auch etliche verwaltungsnahe 

Abläufe dv-technisch unterstützt. So wurde zum 

Beispiel für das Pflege personal ein Dienstpla­

nungsmodul eingeführt. Während in einer ersten 

Stufe die elektronische Erstellung der Dienstplä­

ne und die Dokumentation von Anwesenheits­

zeiten im Vordergrund standen, sollen in einem 

zweiten Schritt die automatische Bewertung der 

Arbeitszeiten und Meldung der daraus resultie­

renden Lohnarten an die abrechnende Stelle (BFD) 

erfolgen. Erstmals wurde im ZOM für die Lager­

haltung auf Modulschrankversorgung umgestellt. 

Damit wurde die Voraussetzung geschaffen, die 

einzelnen Bereiche des ZOM durch Personal ei­

ner Fremdfirma mit lagerhaitigen Artikeln versor­

gen zu lassen. Im Bereich der Zentralsterilisation 

wurde ein DV-Modul eingeführt, das den gesam­

ten Prozess von der Reinigung über die Sterilisa­

tion und die Verpackung der Gerätschaften do­

kumentiert und überwacht. Zur Erfassung der 

notwendigen Daten sind die Sterilisationsauto­

maten online an das Zentralsystem angeschlos­

sen. Zusätzlich ist an jedem Packtisch ein PC mit 

Barcodeleseeinheit zu Dokumentationszwecken 

installiert. 

System 

Einhergehend mit der Ausweitung der eingesetz­

ten Verfahren mussten die Server- und Speicher­

systeme vollständig homogenisiert, zentralisiert 

und ausgebaut werden. In dieser Umgebung wer­

den mittlerweile sämtliche Daten der durch das 

SMI betriebenen medizinischen und administra­

tiven Verfahren, aber auch sämtliche Nutzerda­

ten inkl. Daten für Forschung und Lehre zentral 

mit hoher Verfügbarkeit und Sicherheit abgelegt. 

Ein Standbein der im Klinikum dezentral redun­

dant aufgestellten Server bildet der Serverraum 

im ZOM. Im Bewusstsein, dass sowohl im ZOM 

als auch in den übrigen Bereichen des Klinikums 

die Notwendigkeit zur Nutzung von DV-Verfahren 

noch deutlich steigen wird, ist die etablierte Sys-
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temumgebung skalierbar ausgelegt worden. So Bild 2: Durchführung einer 

kann bei Bedarf die Gesamtstruktur durch zu- radiologischen Untersuchung 

sätzliche Serversysteme zur Erhöhung der Perfor- am integrierten RIS;PACS-

mance und durch Erweiterung der Speichersyste- Arbeitsplatz 

me ohne Änderung der Basisarchitektur an die 

Erfordernisse der Informationsverarbeitung inner-

halb der nächsten Jahre dynamisch angepasst 

werden. 

Netzwerk und Endgeräte 

Mit der Einführung medizinischer Verfahren im 

ZOM stiegen auch die Anforderungen an die Ver­

fügbarkeit, sowohl die des Datennetzes, als auch 

die der Endgeräte. Bei einem Ausfall von Netz 

oder Arbeitsstationen stünden wichtige Informa­

tionen nicht mehr zur Verfügung und Arbeitsab­

läufe (z.B. Radiologie- und Laboranforderung, OP­

Dokumentation) könnten nicht wie gewohnt 

durchgeführt werden. 

Durch den Neubau ZOM hat sich die Anzahl der 

Netzwerkanschlüsse im Klinikum nahezu verdop­

pelt. Die Endgeräte wurden nach dem Fiber-to­

the-Office-Konzept an das Kliniknetz angeschlos­

sen und über Fast-Ethernet-Switches versorgt. Für 

Server und High-End-Arbeitsplätze steht Gigabit­

Ethernet zur Verfügung. Alle für den medizinischen 

Funktionsablauf wichtigen Arbeitsplätze werden 

über eine ausfallsichere Datennetzinfrastruktur 

versorgt. Das Gebäude ist an das Kliniknetz über 

zwei parallel installierte Router mit jeweils drei 

voneinander unabhängigen LWL-Stammkabeln 

redundant angebunden . Die Router sind 

paarweise so konfiguriert, dass bei einem Defekt 

ein Router die Aufgaben des anderen automa­

tisch übernimmt. Fällt eine der Verbindungsstre-



cken aus, so wird der Verkehr automatisch auf 

die verbleibenden Verbindungsstrecken verteilt. 

Videotechnik 

Im ZOM wurde ein umfangreiches Videoübertra­

gungssystem zur Übertragung und Aufzeichnung 

von Bild und Ton implementiert_ Aus allen OP­

Sälen können mehrere Videosignale von beliebi­

gen Quellen und jeweils ein Audiosignal über ein 

Hochleistungs-Videonetzwerk an verschiedene 

Stellen im ZOM wie Seminarräume, Hörsaal, aber 

auch über das Kliniknetzwerk auf Rechner des 

Klinikums nach Freigabe des OP-Personals über­

tragen werden_ Zusätzlich existiert für jeden OP 

ein Audio-Rückkanal, so dass eine direkte Kom­

munikation zwischen dem externen Betrachter 

und den Mitarbeitern im OP möglich wird. 

Weiterhin wird die Möglichkeit geschaffen, für 

jede OP eine Videoaufnahme zentral zu speichern. 

Diese Recordings können dann von berechtig­

ten Personen im Rahmen des Datenschutzkon­

zeptes betrachtet bzw. nachbearbeitet werden. 

Zurzeit befindet sich dieses sehr komplexe Sys­

tem im Aufbau und ein Abschluss des Projekts 

ist für Mitte 2005 vorgesehen. 

Zusätzlich wurden in allen Seminarräumen ein­

heitliche Multimediawägen installiert, die nach 

neuestem Stand der Technik optimale Voraus­

setzungen für Beamerpräsentationen schaffen. 

Hierin sind neben der Steuerung für Beleuch­

tung, Verdunkelung und Beamer ein PC mit An­

schluss an das Netzwerk des Klinikums, aber auch 

weitere Anschlüsse, wie zum Beispiel für Lap­

tops, vorgesehen. 

ZENTRALER BEREICH 
SEELSORGE 
Jürgen Trantow, Wolfgang Jungmayr, Gerd Stürmer 

Die Seelsorge im ZOM ist ökumenisch 
ausgerichtet. Derzeit leisten hier drei 
hauptamtliche und zwei ehrenamtliche 
Seelsorgerinnen ihren Dienst. Immer 
wieder werden wir unterstützt durch 
Praktikanten und Praktikantinnen im 
Rahmen einer Klinikseelsorgeausbildung. 

Wir versuchen, uns sensibel den Herausforderun­

gen einer multikulturellen und religiös bunten 

Gesellschaft zu stellen. 

Zu unserem Verständnis von Seelsorge gehören 

vielerlei Formen der Begegnung mit Patientinnen 

und Patienten, mit deren Angehörigen und dem 

Klinikpersonal in allen Bereichen. 

Viele Menschen erleben ihre Erkrankung als Kri­

se und existenzielle Bedrohung. 

Indem wir uns Zeit nehmen, erhalten sie die 

Möglichkeit, ihre Fragen, Sorgen und Ängste, 

Hoffnungen und Wünsche auszusprechen. 

Wir versuchen dabei, die heilende, stärkende, 

erhaltende und versöhnende Kraft der christli­

chen Religion wirksam werden zu lassen. 

Unseren Dienst üben wir überkonfessionell 

aus. Wir respektieren und achten die Spiri-

tualität unserer Gesprächspartnerinnen. Wir 

erleben und wissen, wie sich Krankheiten auf 

Patienten, Patientinnen und Personal auswirken 

können. Deshalb bieten wir eine unterstützende 

Seelsorge an, die sich einfühlend auf Menschen 

in Not einlässt. 

Es ist uns wichtig, auf unseren Stationen eng mit 

dem pflegerischen und medizinischen Team zu­

sammen zu arbeiten, um so zu einer ganzheitli­

chen Genesung kranker Menschen beizutragen. 

In ethisch vielschichtigen Situationen, z.B. in Fäl­

len, wo es um die Begrenzung oder die Beendi­

gung einer Therapie geht, stehen wir Patienten 

und Patientinnen und Personal bei Entscheidun­

gen zur Seite. 

Mit der Einrichtung von zwei Seelsorgeräumen 

wurde eine Möglichkeit geschaffen, mit Patien­

ten und Patientinnen oder deren Angehörigen in 

einer anderen Atmosphäre als auf Station ins 

Gespräch zu kommen. 

Gottesdienste und Gebet, Meditation, das Lesen 

der Heiligen Schriften, Sakramente und Segnun­

gen verstehen wir als religiöse Handlungen, die 

das heilsame Wirken Gottes erfahrbar und spür­

bar machen können. 



Wir freuen uns über die gute Einbindung der 

Seelsorge in die Abläufe des Klinikums, wie sie 

gerade durch die Positionierung des .. Raums der 

Stille" im Gesamtkonzept des Neubaus deutlich 

wird. Mitten in der Magistrale - wie die Kirche 

inmitten eines Dorfplatzes - lädt dieser Raum zu 

Stille, Gebet und Gottesdienst ein. 

Beobachtungen haben gezeigt, dass dieser Raum 

von vielen kranken Menschen, deren Angehöri­

gen und auch vom Klinikpersonal gerne genutzt 

wird . Als ein sichtbares Zeichen der positiven 

Annahme sehen wir das ausgelegte Buch, in 

welches die Menschen ihre Gedanken nieder­

schreiben können: Gedanken der Hoffnung, des 

Trostes, der Trauer, des Dankens und Bittens. 

Bereits nach sechs Monaten war der erste Band 

gefüllt. 

Wir sind immer wieder positiv überrascht von 

der guten Akzeptanz der Seelsorge durch die durch die Klinikleitung, das ärztliche und pflege-

Menschen, die sich hier therapieren und pflegen rische Personal und die Klinikverwaltung erfah-

lassen. ren. 

In dem vergangenen jahr haben wir Seelsorgerln· So können wir sagen: Wir haben unseren Platz 

nen vielfältige Ermutigung und Unterstützung im neuen Klinikum gefunden. 

ZENTRALER BEREICH 
QUALITÄTSMANAGEMENT 
Gerhard Schwarzmann, Martin Kraus, Susanne lust 

Die aktuelle finanzielle Situation, 

Gesetzesänderungen, 

Neustrukturierungen und Einführung der 

DRG-Abrechnung führen zu einem zuneh­

menden Kostendruck und Wettbewerb im 

Gesundheitswesen. Dies macht erforder­

lich, sich noch mehr als bisher um wirt­

schaftliche Leistungserbringung bei 

möglichst steigender Qualität zu bemü­

hen. 

Mit dem jahr 2000 wurde gemäß §135 ff SGB V 

gesetzmäßig gefordert, dass alle im Gesundheits· 

wesen tätigen Institutionen und Unternehmen ein 

Qualitätsmanagementsystem implementieren und 

weiterentwickeln sowie den Nachweis der gesetz­

lichen Qualitätssicherung erbringen müssen. 

Am Universitätsklinikum Würzburg wurde im juli 

2000 eine Kommission für Qualitätsmanagement 

und Qualitätssicherung ins Leben gerufen und 

Ende 2001 zusätzlich die Stabsstelle Qualitäts­

management eingerichtet. 

Wesentliche Grundgedanken des Qualitätsma­

nagements sind das prozessorientierte Planen 

und Handeln sowie das regelmäßige Überprüfen 

der Tätigkeiten anhand definierter Kennzahlen. 

Davon ausgehend soll in allen Bereichen ein stän­

diger Verbesserungsprozess eingeleitet und bei­

behalten werden, der sich kontinuierlich in Rich­

tung einer .. Best practise" entwickelt. Bei der 

Beschreibung und ggf. Umstrukturierung der Pro­

zesslandschaft sollen alle beteiligten Berufsgrup­

pen hierarchieübergreifend beteiligt werden, da­

mit der vorhandene Sachverstand eingebracht und 

die Akzeptanz der Ergebnisse geWährleistet ist. 

Es wird angestrebt, das Klinikum nach KTQ® (Ko-
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operation für Transparenz und Qualität im Kran­

kenhaus), einem krankenhausspezifischen Verfah­

ren, zertifizieren zu lassen_ 

Aktivitäten der StabssteUe 
Qualitätsmanagement: 

Nach zweijähriger Entwicklung und ausführlicher 

Diskussion in allen Bereichen sowie in den ver­

antwortlichen Gremien des Klinikums, wurde zum 

Ende des jahres 2004 das Leitbild des Universi­

tätsklinikums verabschiedet Die vorläufig end­

gültige Version wurde am 20_ Dezember 2004 im 

Rahmen einer Veranstaltung vom Ärztlichen Di­

rektor des Klinikums offiziell den Mitarbeitern 

vorgestellt Durch praktische Umsetzung, konti­

nuierliche Diskussion und Weiterentwicklung der 

Vollversion des Leitbilds sollen die Leitbildaus­

sagen nun mit Leben erfüllt werden_ 

Ein weiteres Projekt im Qualitätsmanagement ist 

derzeit die Etablierung der klinikumsweiten Pati­

entenbefragung sowohl im stationären als 

auch im ambulanten Bereich und die Einführung 

eines Beschwerdemanagements. Nach erfolgrei­

cher Pilotierung findet nun eine regelmäßige 

Befragung im Gesamtklinikum statt, deren Ergeb­

nisse die Grundlage für Strategien zur Verbesse­

rung der Patientenzufriedenheit sein werden. Für 

das nächste jahr sind die Einführung von Mitar­

beiterbefragung und Einweiserinterviews sowie 

die Reformierung des innerbetrieblichen Vor­

schlagwesens vorgesehen. 

Des Weiteren werden derzeit verschiedenste Pro­

jekte von den Mitarbeitern der StabsteIle Quali­

tätsmanagement begleitet bzw. federführend be­

treut, wie z. B. Parkraumbewirtschaftung, Perso­

naleinsatzplanung, Tagesklinikbetrieb, Optimie­

rung des innerbetrieblichen Transportwesens, Vor­

und Nachbereitung der Begehung durch den Wis­

senschaftsrat, Verbesserung der Mitarbeiterinfor­

mation, Konzept zur sicheren Notstromversorgung, 

Ablaufoptimierung der Patientenversorgung etc. 

Der Schwerpunkt der Aktivitäten in den jahren 

2003 und 2004 lag bei der Inbetriebnahme des 

Neubaus Zentrum Operative Medizin. 

Inbetriebnahmeteams 

Das Kernteam-ZOM wurde 10 Monate vor der In­

betriebnahme des Zentrums Operative Medizin 

vom Vorstand ins Leben gerufen. Dieses ist be­

rufsgruppenübergreifend besetzt, es wird durch 

externe Beratung unterstützt und steht unter der 

Federführung des Qualitätsmanagements. Primäre 

Aufgabe war die Realisierung der termingerech­

ten Inbetriebnahme und des reibungslosen Um­

zugs. Hierzu musste eine strategische Inbetrieb­

nahmeplanung entwickelt und frühzeitig Rege­

lungsbedarf erkannt werden. Gezielt wurden hie­

rarchie- und berufsgruppenübergreifende Projekt­

gruppen initiiert, koordiniert und überwiegend 

von Kernteammitgliedern geleitet. Daneben wur­

den Konzeptvorschläge sowie Entscheidungsvor­

schläge für den Vorstand vorbereitet Das Kern­

team wurde vom Vorstand nach dem erfolgrei­

chen Umzug und der Inbetriebnahme am 07. März 

2004 mit der Begleitung des ZOM bis zur voll­

ständigen Umsetzung aller neuen Konzepte (z. 

B. OP-Statut, Personaleinsatzplanung, Bettenpool 

mit Bettenstatut, Eröffnung einer Tagesklinik und 

der offiziellen in Kraftsetzung aller abgestimm­

ten Nutzerordnungen der zentralen Einrichtungen) 

beauftragt Dabei ist eine enge Kommunikation 

mit dem Direktorium-ZOM unerlässlich. 

Im Zusammenhang mit der für 2009 geplanten 

Anbindung des Zentrum Innere Medizin (ZIM) an 

das ZOM wurden bereits diverse Modelle zur 

Nutzung von Synergieeffekten diskutiert, geprüft 

und Vorschläge zur Planungsoptimierung erarbei­

tet Die Lenkungsgruppe-ZIM/ZOM (bestehend aus 

Vorstand, geschäftsführenden Direktor-ZOM, Spre­

cher der Nutzer des ZIM, Qualitätsmanager und 

Personalrat) hat analog zum Kernteam-ZOM ein 

Kernteam-ZIM eingerichtet, das ebenfalls vom 

Qualitätsmanagement geleitet wird. Die konsti­

tuierende Sitzung fand im januar 2005 statt. 



AUSBLICK 
Christoph Reiners 

Neben dem erfolgreich in Betrieb genom­
menen Zentrum für Operative Medizin 
entsteht zur Zeit in unmittelbarer Nachbar­
schaft ein gleichgroßes Zentrum für Innere 
Medizin, das konservative Fächer, wie die 
Kliniken für Innere Medizin I und ", die 
Klinik für Nuklearmedizin, das Institut für 
Röntgendiagnostik, das Zentrallabor und 
dazugehörige Forschungsbereiche beher­
bergen wird. 

Dieses neue Zentrum für Innere Medizin wird 

voraussichtlich 2008/2009 in Betrieb genommen 

werden. Die beiden Neubauten bieten dann un­

ter dem Motto "Alles unter einem Dach" beste 

Voraussetzungen für eine optimale operative und 

konservative Behandlung der Patienten auf höchs­

tem medizinischen, technischen und wissenschaft­

lichen Niveau. 

Krankenhäuser und insbesondere Universitätskli­

nika der Maximalversorgung mit einem Versor­

gungsauftrag für eine große Region wie das Uni­

versitätsklinikum Würzburg werden durch die 

derzeitige Umstrukturierung des Gesundheitswe­

sens und insbesondere durch die Umsetzung ei-

nes neuen Abrechnungssystems vor ernorme 

Herausforderungen gestellt. Sie können nur kon­

kurrenzfähig bleiben, wenn es gelingt, die Ver­

sorgung der Patienten nach den Prinzipien des 

modernen Qualitätsmanagements effektiver zu 

gestalten und dabei die Behandlungsabläufe zu 

optimiftren. Hierzu werden die beiden neuen gro­

ßen Behandlungszentren am Universitätsklinikum 

maßgeblich beitragen. 

Im Mittelpunkt der Aktivitäten des Universitätskli­

nikums steht aber immer der Patient - sei es im 

Bereich der Krankenversorgung oder unter dem 

Aspekt von Forschung und Lehre. Zufriedene Pati­

enten bedürfen der besten ärztlichen und pflege­

rischen Versorgung. Die Architektur und die Aus­

gestaltung der bei den Zentren für Operative und 

Innere Medizin bieten dazu eine optimale Grund­

lage mit einer - Krankenhaus-untypischen - ange­

nehmen Atmosphäre für Patienten, Besucher und 

Mitarbeiter. Alle Interessierten sind herzlich einge­

laden, sich hierüber selbst ein Bild anlässlich ei­

nes Besuchs im Zentrum für Operative Medizin zu 

machen. Es bietet sich an, dabei auch einen Blick 

auf das unmittelbar in der Nachbarschaft entste­

hende Zentrum für Innere Medizin zu werfen _ 
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CHRONIK 

Zeittafel 
1971 

1988, 1990, 1994 

1993 

1995/1996 

07/1996 

10/1997 

12/1997 

01/1998 

05/1998 

07/1998 

OS/2001 

10/2003 

03/2004 

Gebäudedaten 

1. Konzept der Medizinischen Fakultät zum Neubau eines Medizinisch·Chirurgi· 

schen Zentrums 

Strukturuntersuchung zur Verbesserung der Unterbringung der Operativen Fä· 

cher im Auftrag des Wissenschaftsministeriums 

Erstellung und Detaillierung eines Funktions· und Raumprogramms 

Struktureller und städtebaulicher Ideenwettbewerb für die Erweiterung des 

Klinikums der Universität Würzburg (47340 m2 Nutzfläche, 528 Plan betten) 

1.BA Neubau Operative Fächer 

2.BA Neubau Medizinische Fächer 

Entwurfsplanung und Haushaltsunterlage·Bau (HU·Bau) 

Genehmigung durch den Haushaltsausschuss des Bayerischen Landtages 

Beginn Werkplanung und Ausführungsunterlage·Bau (AFU·Bau) 

Bebauungsplan wird rechtsverbindlich 

Zustimmungsbescheid nach Art. 86 BayBO 

Baubeginn 

Spatenstich mit Ministerpräsident Dr. Edmund Stoiber 

Richtfest 

Baufertigstellung 

Inbetriebnahme 

Grundstücksfläche 42.404 m2 

Nutzfläche 23.610 m2 

BGF 64.200 m2 

BRI 292.000 mJ 

Baukosten 152,1 Mio € 
davon 81,8 Millionen € aus Mitteln der "Offensive Zukunft Bayern" 

Projektbeschreibung 
Der Neubau Zentrum Operative Medizin ist das größte Bauprojekt der Julius·Maximilians-Universität 

Würzburg seit 1945. In den Jahren 1998 - 2003 wurde in Würzburg, nördlich des Luitpoldkrankenhau­

ses an der Oberdürrbacher Straße, ein neues Klinikum errichtet, das mit seinem Bauvolumen von 

292.000 mJ in etwa der Größe der Würzburger Residenz entspricht. 

Planungsbeteiligte 
Bauherr: 

Fachberatung: 

Projektleitung: 

Projektsteuerung: 

Architektur: 

Bauphysik: 

Aussenanlagen: 

Tragwerk: 

Verkehrsanlagen: 

Baugrunduntersuchung: 

Freistaat Bayern 

Universitätsklinikum Würzburg 

Universitätsbauamt Würzburg 

Ing.-Büro Prof. Burkhardt, München 

Schuster Pechtold+Partner, München 

Ing.-Büro Hans Sorge, Nürnberg 

Landschaftsarchit. Hansjakob, München 

Ing.-Büro Seib, Würzburg 

Ing.-Büro Metzger, Niederstetten 

Prof. Magar+Partner, Würzburg 



Heizung, Lüftung, 

San itärtechnik: 

Elektrotechnik: 

DV- und TK-Anlagen: 

Medizintechnik: 

Betriebsorganisation: 

Umzug 

Ing_-Büro Rea, Würzburg 

Ing_-Büro Abi, Würzburg 

Ing_-Büro Oskar von Miller, München 

Planungsges_ Hospitaltechnik, Krefeld 

Teamplan, Tübingen 

Patientenumzug am 07 .03 .2004, 8 .30 - 15.00 Uhr 

Projektteam 

Planung: Dr. med. M. Kraus (Umzugsmanager) mit den Hilfsorganisationen und der Rettungsleitstelle. 

Ärztlicher Leiter des Patienten umzugs: Prof. Dr. med. P. Sefrin (Klinik und Poliklinik für Anästhesiologie) 

DurchfUhrung: Bayerisches Rotes Kreuz, Johanniter Unfall Hilfe, Malteser Hilfsdienst, Rettungsleitstelle 

Verlegung von 130 Patienten aus 5 Kliniken in den Neubau 

Transport von Patienten mit unterschiedlichem Krankheitsbild und Gesundheitszustand 

mit dem jeweils geeigneten Transportmittel (Kleinbus, Krankentransportwagen, Rettungswagen 

mit/oh ne Arztbegleitung, Intensivtransportwagen) 

Erstellung eines an die aktuelle Stationsbelegung angepassten zeitliche Ablaufsplans am Vortag 

des Umzugs durch die Rettungsleitstelle 

Bereitstellung von bis zu 45 Transportfahrzeugen, davon bis zu 7 Rettungsdienstfahrzeugen mit 

Arztbegleitung 

zeitliche Abstimmung mit dem Güterumzug 

Begleitung aller Patienten von "Bett zu Bett" 

Sicherstellung einer internen Notfallversorgung 

Güterumzug am 06./07.03 .2004 

Projektteam 

Planung: Herr R. Braun (Leiter der Zentralen Ver- und Entsorgung) und Dr. M. Kraus (Umzugsmanager 

des Klinikums) in Zusammenarbeit mit der beauftragten Spedition. 

Leiter des Güterumzug: Herr R. Braun und der Projektleiter der Spedition 

Durchführung: Firma Euromovers Lauer, Nürnberg 

ca. 3000 bis 3500 m3 Umzugsmasse 

ca. 140 LKW-Ladungen 

Spezialtransporte (z.B. Großgeräte, Laboreinrichtungen etc.) 

mehrere Teilgüterumzüge / Hauptumzug / Nachumzüge 

detaillierte Zeitplanung zur Gewährleistung der Patientenversorgung und Patientensicherheit 

Synchronisation der Transporte mit dem Patientenumzug 

Sicherung der Verkehrswege zur Gewährleistung eines reibungslosen Ablaufs 

Festakt 
Offizieller Festakt zur Inbetriebnahme des Neubaus Zentrum Operative Medizin am 01.07.2004 in 

Anwesenheit des Bayerischen Ministerpräsidenten Dr. Edmund Stoiber 
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Readyto 
start up? 
Existenzgründung aus 
Hochschulen und Unternehmen 

Ort: Universität Würzburg, Am Hubland, 
Biozentrum, Raum A 103 

Zeit: Sommersemester 2005, 
mittwochs, 18:00 -19:30 Uhr 

Auftaktveranstaltung: Dienstag, 26 .04.2005, 16:00-17:30, Raum A 102 
» Innovative Unternehmensgründung « 


	Blick_2005_1__0001__Titel
	Blick_2005_1__0002
	Blick_2005_1__0003__0001
	Blick_2005_1__0004__0002
	Blick_2005_1__0005__0003
	Blick_2005_1__0006__0004
	Blick_2005_1__0007__0005
	Blick_2005_1__0008__0006
	Blick_2005_1__0009__0007
	Blick_2005_1__0010__0008
	Blick_2005_1__0011__0009
	Blick_2005_1__0012__0010
	Blick_2005_1__0013__0011
	Blick_2005_1__0014__0012
	Blick_2005_1__0015__0013
	Blick_2005_1__0016__0014
	Blick_2005_1__0017__0015
	Blick_2005_1__0018__0016
	Blick_2005_1__0019__0017
	Blick_2005_1__0020__0018
	Blick_2005_1__0021__0019
	Blick_2005_1__0022__0020
	Blick_2005_1__0023__0021
	Blick_2005_1__0024__0022
	Blick_2005_1__0025__0023
	Blick_2005_1__0026__0024
	Blick_2005_1__0027__0025
	Blick_2005_1__0028__0026
	Blick_2005_1__0029__0027
	Blick_2005_1__0030__0028
	Blick_2005_1__0031__0029
	Blick_2005_1__0032__0030
	Blick_2005_1__0033__0031
	Blick_2005_1__0034__0032
	Blick_2005_1__0035__0033
	Blick_2005_1__0036__0034
	Blick_2005_1__0037__0035
	Blick_2005_1__0038__0036
	Blick_2005_1__0039__0037
	Blick_2005_1__0040__0038
	Blick_2005_1__0041__0039
	Blick_2005_1__0042__0040
	Blick_2005_1__0043__0041
	Blick_2005_1__0044__0042
	Blick_2005_1__0045__0043
	Blick_2005_1__0046__0044
	Blick_2005_1__0047__0045
	Blick_2005_1__0048__0046
	Blick_2005_1__0049__0047
	Blick_2005_1__0050__0048
	Blick_2005_1__0051__0049
	Blick_2005_1__0052__0050
	Blick_2005_1__0053__0051
	Blick_2005_1__0054__0052
	Blick_2005_1__0055__0053
	Blick_2005_1__0056__0054
	Blick_2005_1__0057__0055
	Blick_2005_1__0058__0056
	Blick_2005_1__0059__0057
	Blick_2005_1__0060__0058
	Blick_2005_1__0061__0059
	Blick_2005_1__0062__0060
	Blick_2005_1__0063__0061
	Blick_2005_1__0064__0062
	Blick_2005_1__0065__0063
	Blick_2005_1__0066__0064
	Blick_2005_1__0067__0065
	Blick_2005_1__0068__0066
	Blick_2005_1__0069__0067
	Blick_2005_1__0070__0068
	Blick_2005_1__0071__0069
	Blick_2005_1__0072__0070
	Blick_2005_1__0073__0071
	Blick_2005_1__0074__0072
	Blick_2005_1__0075__0073
	Blick_2005_1__0076__0074
	Blick_2005_1__0077__0075
	Blick_2005_1__0078__0076
	Blick_2005_1__0079__0077
	Blick_2005_1__0080__0078
	Blick_2005_1__0081__0079
	Blick_2005_1__0082__0080
	Blick_2005_1__0083__0081
	Blick_2005_1__0084__0082
	Blick_2005_1__0085__0083
	Blick_2005_1__0086__0084
	Blick_2005_1__0087__0085
	Blick_2005_1__0088__0086
	Blick_2005_1__0089__0087
	Blick_2005_1__0090__0088
	Blick_2005_1__0091__0089
	Blick_2005_1__0092__0090
	Blick_2005_1__0093__0091
	Blick_2005_1__0094__0092
	Blick_2005_1__0095__0093
	Blick_2005_1__0096__0094
	Blick_2005_1__0097__0095
	Blick_2005_1__0098__0096
	Blick_2005_1__0099__0097
	Blick_2005_1__0100__0098
	Blick_2005_1__0101__0099
	Blick_2005_1__0102__0100
	Blick_2005_1__0103__0101
	Blick_2005_1__0104__0102
	Blick_2005_1__0105__0103
	Blick_2005_1__0106__0104
	Blick_2005_1__0107__0105
	Blick_2005_1__0108__0106
	Blick_2005_1__0109__0107
	Blick_2005_1__0110__0108
	Blick_2005_1__0111__0109
	Blick_2005_1__0112__0110
	Blick_2005_1__0113__0111
	Blick_2005_1__0114__0112
	Blick_2005_1__0115__0113
	Blick_2005_1__0116__0114
	Blick_2005_1__0117__0115
	Blick_2005_1__0118__0116
	Blick_2005_1__0119__0117
	Blick_2005_1__0120__0118
	Blick_2005_1__0121__0119
	Blick_2005_1__0122__0120
	Blick_2005_1__0123__0121
	Blick_2005_1__0124__0122
	Blick_2005_1__0125__0123
	Blick_2005_1__0126__0124
	Blick_2005_1__0127__0125
	Blick_2005_1__0128__0126
	Blick_2005_1__0129__0127
	Blick_2005_1__0130__0128
	Blick_2005_1__0131__0129
	Blick_2005_1__0132__0130
	Blick_2005_1__0133__0131
	Blick_2005_1__0134__0132
	Blick_2005_1__0135__0133
	Blick_2005_1__0136__0134
	Blick_2005_1__0137__0135
	Blick_2005_1__0138__0136
	Blick_2005_1__0139__0137
	Blick_2005_1__0140__0138
	Blick_2005_1__0141__0139
	Blick_2005_1__0142__0140
	Blick_2005_1__0143__0141
	Blick_2005_1__0144__0142
	Blick_2005_1__0145__0143
	Blick_2005_1__0146__0144
	Blick_2005_1__0147__0145
	Blick_2005_1__0148__0146
	Blick_2005_1__0149__0147
	Blick_2005_1__0150__0148
	Blick_2005_1__0151__0149
	Blick_2005_1__0152__0150
	Blick_2005_1__0153__0151
	Blick_2005_1__0154__0152
	Blick_2005_1__0155__0153
	Blick_2005_1__0156__0154
	Blick_2005_1__0157__0155
	Blick_2005_1__0158__0156
	Blick_2005_1__0159__0157
	Blick_2005_1__0160__0158
	Blick_2005_1__0161__0159
	Blick_2005_1__0162__0160
	Blick_2005_1__0163__0161
	Blick_2005_1__0164__0162
	Blick_2005_1__0165__0163
	Blick_2005_1__0166__0164
	Blick_2005_1__0167__0165
	Blick_2005_1__0168__0166
	Blick_2005_1__0169__0167
	Blick_2005_1__0170
	Blick_2005_1__0171__R0001
	Blick_2005_1__0172__R0002
	Blick_2005_1__0173__R0003
	Blick_2005_1__0174__R0004
	Blick_2005_1__0175__R0005
	Blick_2005_1__0176__R0006
	Blick_2005_1__0177__R0007
	Blick_2005_1__0178__R0008
	Blick_2005_1__0179__R0009
	Blick_2005_1__0180__R0010
	Blick_2005_1__0181__R0011
	Blick_2005_1__0182__R0012
	Blick_2005_1__0183__R0013
	Blick_2005_1__0184__R0014
	Blick_2005_1__0185__R0015
	Blick_2005_1__0186__R0016
	Blick_2005_1__0187__R0017
	Blick_2005_1__0188__R0018
	Blick_2005_1__0189__R0019
	Blick_2005_1__0190__R0020
	Blick_2005_1__0191__R0021
	Blick_2005_1__0192__R0022
	Blick_2005_1__0193__R0023
	Blick_2005_1__0194__R0024
	Blick_2005_1__0195__R0025
	Blick_2005_1__0196__R0026
	Blick_2005_1__0197__R0027
	Blick_2005_1__0198__R0028
	Blick_2005_1__0199__R0029
	Blick_2005_1__0200__R0030
	Blick_2005_1__0201__R0031
	Blick_2005_1__0202__R0032
	Blick_2005_1__0203__R0033
	Blick_2005_1__0204__R0034
	Blick_2005_1__0205__R0035
	Blick_2005_1__0206__R0036
	Blick_2005_1__0207__R0037
	Blick_2005_1__0208__R0038
	Blick_2005_1__0209__R0039
	Blick_2005_1__0210__R0040
	Blick_2005_1__0211
	Blick_2005_1__0212



